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			KAPITEL 1

			AKOS

			DIE RAUSCHBLUMEN BLÜHTEN nur in der längsten Nacht. Die ganze Stadt feierte, wenn sich die Blütenblätter zu einem satten Rot entfalteten – zum einen, weil die Rauschblumen das Herzblut des Volkes darstellten, zum anderen – das vermutete Akos –, damit nicht alle in der Kälte den Verstand verloren.

			An diesem Tag, dem Fest der Blüte, schwitzte er in seinem Mantel, während sich der Rest der Familie noch fertig machte, daher ging er in den Garten, um sich etwas abzukühlen. Das Haus der Kereseths hatte runde Außen- und Innenmauern und in seinem Innenhof befand sich ein Brennofen. Das sollte angeblich Glück bringen.

			Die frostkalte Luft brannte in Akos’ Augen, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. Er zog seine Schutzbrille von der Stirn nach unten über die Augen. Die Wärme seiner Haut ließ das Glas sofort beschlagen. Mit behandschuhten Fingern tastete er nach dem metallenen Schüreisen und stieß es unter die Brennofenhaube. Die Brennsteine im Ofen sahen aus wie schwarze Klumpen, bis sie durch die Reibung aufflammten. Dann funkelten sie in verschiedenen Farben, je nachdem, womit sie bestäubt waren.

			Die Brennsteine leuchteten blutrot auf. Hier draußen sollten sie nichts erwärmen oder beleuchten, sondern nur an den Strom erinnern. Als sei das Summen, das Akos im ganzen Leib spürte, nicht Erinnerung genug. Der Strom floss durch jedes lebende Ding und zeigte sich am Himmel in allen Farben. Wie die Brennsteine. Wie das Licht der Gleiter, die auf ihrem Weg zum Zentrum der Stadt über sie hinwegschwebten. Bewohner anderer Welten, die in diesem Planeten nur eine Schneewüste sahen, hatten sich noch nie hierherverirrt.

			Eijeh, Akos’ älterer Bruder, streckte den Kopf aus der Haustür. »Willst du erfrieren, oder was? Komm schon, Mom ist fast so weit.«

			Ihre Mutter brauchte immer etwas länger, um sich fertig zu machen, wenn sie in den Tempel gingen. Immerhin war sie das Orakel. Alle Blicke würden auf sie gerichtet sein.

			Akos legte das Schüreisen beiseite, kehrte ins Haus zurück, schob die Schutzbrille wieder hoch und zog den Gesichtsschutz herunter.

			Eingemummt in ihre wärmsten Kapuzenmäntel standen sein Vater und Cisi, seine ältere Schwester, an der Vordertür und warteten. Ihre Mäntel waren alle aus demselben Material gefertigt – Kutyah-Pelz, den man nicht färben konnte, weshalb die Kleidungsstücke alle grauweiß waren.

			»Bist du so weit, Akos? Gut.« Seine Mutter machte ebenfalls ihren Mantel zu. Dabei fiel ihr Blick auf die alten Stiefel ihres Mannes. »Irgendwo wirbelt jetzt die Asche deines Vaters auf, weil deine Schuhe so schmutzig sind, Aoseh.«

			»Ich weiß. Deshalb habe ich mir ja solche Mühe gegeben, sie dreckig zu machen«, erwiderte Akos’ Vater grinsend.

			»Gut«, sagte sie. Tatsächlich zirpte sie es beinahe. »Mir gefallen sie so.«

			»Dir gefällt alles, was meinem Vater nicht gefallen hat.«

			»Das liegt daran, dass ihm nichts gefallen hat.«

			»Können wir in den Gleiter steigen, solange er noch warm ist?«, bat Eijeh in nörgeligem Ton. »Ori wartet beim Denkmal auf uns.«

			Akos’ Mutter hatte ihren Mantel inzwischen geschlossen und setzte den Gesichtsschutz auf. Gemeinsam eilten sie die beheizte Auffahrt hinunter – fünf in Pelze, Schutzbrillen und Fäustlinge vermummte Gestalten. Ein kompakter runder Gleiter wartete auf sie. Er schwebte auf Kniehöhe über dem festen Schnee. Die Tür öffnete sich, sobald Akos’ Mutter sie berührte, und alle stiegen ein. Niemand machte sich die Mühe, einen Sicherheitsgurt anzulegen.

			»Auf zum Tempel!«, rief Akos’ Vater mit erhobener Faust. Das machte er immer, wenn sie dorthin wollten. So als würde er über einen langweiligen Vortrag oder eine besonders lange Warteschlange am Wahltag jubeln.

			»Wenn wir diese Aufregung doch nur in Flaschen füllen und in ganz Thuvhe verkaufen könnten. Die meisten Leute sehe ich höchstens einmal während eines Zeitlaufs, und dann auch nur, weil am Tempel Mahlzeiten und Getränke auf sie warten«, meinte Akos’ Mutter mit einem leichten Lächeln.

			»Da hast du die Lösung«, erwiderte Eijeh. »Ködere sie einfach die ganze Zeit über mit Essen.«

			»Die Weisheit der Kinder«, murmelte ihre Mutter und drückte mit dem Daumen auf die Zündung.

			Der Gleiter schoss so ruckartig nach oben, dass alle übereinanderfielen. Eijeh stieß Akos lachend von sich.

			Vor ihnen funkelten die Lichter Hessas. Die Stadt schmiegte sich an einen Hügel. An dessen Fuß lag der Militärstützpunkt, auf dem Gipfel der Tempel und dazwischen alles andere. Ihr Ziel war der Tempel, ein großer Steinbau mit einer Kuppel aus Hunderten farbiger Glasscheiben. Wenn die Sonne schien, leuchtete Hessas Gipfel orangerot. Also so gut wie nie, da die Sonne fast niemals schien.

			Der Gleiter schwebte den Hügel hinauf und driftete über die steinerne Stadt, die so alt war wie die Verbindung zwischen ihrem Volk und seinem Heimatplaneten – Thuvhe, wie alle bis auf ihre Feinde ihn nannten, ein Name wie ein Hauch, der für die meisten von außerhalb kaum aussprechbar war. Die Hälfte der schmalen Häuser war unter Schneewehen vergraben. Fast alle waren verlassen. Heute Abend versammelten sich die Menschen im Tempel.

			»Hast du irgendetwas Interessantes gesehen?«, fragte Akos’ Vater seine Frau, während er den Gleiter um einen besonders hohen Windmesser steuerte, der sich im Kreis drehte.

			Der Tonfall verriet Akos, dass sein Vater sie nach ihren Visionen fragte. Jeder Planet der Galaxie hatte drei Orakel, ein aufsteigendes, ein sitzendes und ein fallendes. Akos verstand nicht ganz, was das bedeutete. Er wusste nur, dass der Strom seiner Mutter die Zukunft ins Ohr flüsterte und dass die meisten Leute ihr mit Ehrfurcht begegneten.

			»Ich habe neulich vielleicht deine Schwester gesehen …«, antwortete Akos’ Mutter. »Ich bezweifle jedoch, dass sie davon wissen will.«

			»Sie ist nur der Ansicht, dass die Zukunft mit dem nötigen Respekt behandelt werden sollte.«

			Ihre Mutter ließ der Reihe nach den Blick über Akos, Eijeh und Cisi wandern.

			»So ist es wohl, wenn man wie ich in eine Militärfamilie einheiratet«, bemerkte sie schließlich. »Ihr wollt, dass immer alles unter Kontrolle ist, sogar meine Lebensgabe.«

			»Darf ich dich daran erinnern, dass ich mich den Erwartungen meiner Familie entzogen habe und Bauer geworden bin statt Hauptmann beim Militär?«, wandte Akos’ Vater ein. »Meine Schwester meint es nicht böse, sie wird einfach manchmal nervös, das ist alles.«

			»Hm«, murmelte Akos’ Mutter, als sei das ganz und gar nicht alles.

			Cisi begann zu summen. Akos hatte die Melodie schon einmal gehört, er wusste nur nicht, wo. Seine Schwester blickte aus dem Fenster und achtete nicht auf den Streit. Kurz darauf brach das Gezänk der Eltern ab, nur Cisis Summen war noch zu hören. Cisi hatte so eine Leichtigkeit an sich, behauptete sein Vater stets. Sie verstand es, zu beschwichtigen.

			Der Tempel war erleuchtet, innen wie außen. Lichterketten mit Laternen, nicht größer als Akos’ Faust, hingen über dem gewölbten Eingang. Überall waren Gleiter, auf deren dicken Bäuchen sich Streifen aus farbigem Licht spiegelten. Sie parkten nebeneinander auf dem Hügel oder umkreisten das Kuppeldach auf der Suche nach einem Landeplatz. Akos’ Mutter kannte alle geheimen Plätze rings um den Tempel, daher dirigierte sie ihren Mann zu einer dunklen Nische in der Nähe des Speisesaals und führte die Familie dann im Laufschritt zu einer Nebentür, die sie mit beiden Händen aufdrückte.

			Sie eilten einen düsteren steinernen Gang entlang, über Teppiche, die so abgenutzt waren, dass man fast durch sie hindurchschauen konnte, vorbei an dem niedrigen, von Kerzen beschienenen Denkmal für jene Thuvhesi, die der Shotet-Invasion vor Akos’ Geburt zum Opfer gefallen waren.

			Akos hatte seine Schritte verlangsamt, um sich die flackernden Kerzen anzusehen, und Eijeh legte ihm jetzt von hinten die Hände auf die Schultern. Akos schnappte erschrocken nach Luft. Als er begriff, wer es war, errötete er. Eijeh kniff ihm lachend in die Wange. »Ich kann sogar im Dunkeln sehen, wie rot du geworden bist!«

			»Halt den Mund«, knurrte Akos.

			»Eijeh«, tadelte ihre Mutter. »Zieh ihn nicht auf.«

			Das sagte sie andauernd. Akos hatte das Gefühl, dass er ständig wegen irgendetwas errötete.

			»War doch nur ein Scherz …«

			Im Zentrum des Gebäudes, vor der Halle der Prophezeiung, hatte sich bereits eine Menschenmenge gebildet. Alle zogen ihre Überschuhe aus, streiften die Mäntel ab, schüttelten ihr von den Kapuzen plattgedrücktes Haar auf und hauchten warme Luft auf die vor Kälte klammen Finger. Die Kereseths legten ihre Mäntel, Schutzbrillen, Fäustlinge, Stiefel und Gesichtsschutze in eine dunkle Nische unter einem purpurnen Fenster, in das ein Thuvhesi-Zeichen eingeritzt war, das den Strom symbolisierte. Gerade als sie sich wieder der Halle der Prophezeiung zuwandten, hörte Akos eine vertraute Stimme.

			»Eij!« Ori Rednalis, Eijehs beste Freundin, stürmte heran. Das schlaksige Mädchen wirkte etwas unbeholfen und schien nur aus Knien, Ellbogen und wirren Haaren zu bestehen. Akos hatte sie noch nie zuvor in einem Kleid gesehen, aber jetzt trug sie eines aus schwerem purpurrotem Stoff, das an der Schulter wie eine Militäruniform geknöpft war.

			Schlitternd kam Ori vor Eijeh zum Stehen. Ihre Fingerknöchel waren rot von der Kälte. »Da bist du ja. Ich musste die ganze Zeit zuhören, wie zwei meiner Tanten über den Hohen Rat wettern, und jetzt bin ich kurz vorm Explodieren.« Akos hatte selbst schon eine von Oris zahlreichen Tanten über die Regierung der Galaxie schimpfen hören, weil diese sich angeblich nur dann für Thuvhe interessierte, wenn es um die Eisblumenproduktion ging, und weil sie die Angriffe der Shotet als bloße »Rechtsstreitigkeiten« abtat. Die Tante hatte nicht ganz unrecht, aber Akos fühlte sich unwohl, wenn Erwachsene sich über etwas aufregten. Er wusste dann nie, was er sagen sollte.

			Da rief Ori: »Hallo Aoseh, Sifa, Cisi, Akos. Frohes Blütenfest! Komm, Eij, lass uns gehen«, fügte sie in einem Atemzug an, ohne Luft zu holen.

			Eijeh sah seinen Vater fragend an, woraufhin dieser mit der Hand wedelte. »Nur zu, wir sehen uns später.«

			»Wenn wir dich mit einer Pfeife im Mund erwischen, so wie das letzte Mal«, warf seine Mutter ein, »dann wirst du das Zeug aufessen, das garantiere ich dir.«

			Eijeh zog nur die Augenbrauen hoch. Ihm war niemals irgendetwas peinlich, er war nie verlegen. Nicht einmal wenn die Kinder in der Schule ihn wegen seiner Stimme verspotteten, die höher war als die der meisten Jungen, oder weil er reich war – was einen in Hessa nicht gerade beliebt machte. Er gab auch keine Widerrede. Er hatte einfach das Talent, Dinge auszublenden und sie nur dann an sich heranzulassen, wenn er es wollte.

			Jetzt fasste er Akos am Ellbogen und zog ihn mit sich hinter Ori her. Cisi blieb wie immer bei den Eltern zurück, während Eijeh und Akos Ori in die Halle der Prophezeiung folgten.

			Ori schnappte nach Luft, und als Akos sich in der Halle umsah, tat er es auch. Unter der Kuppel hingen Hunderte von Laternen, und alle waren mit Rauschblüten überstäubt, um sie rot zu färben. Vom Scheitelpunkt der Kuppel bis hinunter zu den Außenwänden erstreckte sich ein Baldachin aus Licht. Sogar Eijehs Zähne glänzten rot, als er Akos angrinste. Mitten in der ansonsten leeren Halle lag eine Scheibe aus Eis von etwa einer Mannslänge Durchmesser. Darin wuchsen Dutzende Rauschblumen, deren Blüten noch geschlossen waren, sich aber bald öffnen würden.

			Brennsteinlaternen, so groß wie Akos’ Daumen, säumten die Eisscheibe. Sie brannten weiß – vermutlich, um die Farbe der Rauschblüten noch besser zur Geltung zu bringen, die in einem so satten Rot erstrahlen würden, wie es keine Laterne hervorzubringen vermochte. Eine Farbe wie Blut, sagten manche.

			Viele Menschen schlenderten in der Halle umher und alle waren festlich gekleidet. Sie trugen weite Gewänder, die nur Hände und Kopf freiließen und mit kunstvollen Glasknöpfen in allen erdenklichen Farben geschlossen wurden; dazu knielange, mit weichem Eltepelz gesäumte Westen und doppelt gewickelte Halstücher. Alles in dunklen, kräftigen Farben – Hauptsache, es unterschied sich von dem Weiß und Grau ihrer Mäntel. Akos’ Jacke war dunkelgrün, er hatte sie von Eijeh übernommen und an den Schultern war sie ihm noch etwas zu weit. Eijehs Jacke war braun.

			Ori führte sie direkt zu den Speisen, wo ihre sauertöpfische Tante auf Platten angerichtete Leckerbissen anbot und Ori völlig ignorierte. Akos ahnte, dass Ori ihre Tante und ihren Onkel nicht mochte und deshalb mehr oder weniger bei den Kereseths lebte, aber er wusste nicht, was mit ihren Eltern passiert war. Eijeh stopfte sich gierig ein Brötchen in den Mund und verschluckte sich fast an den Krümeln.

			»Vorsicht«, spottete Akos. »Tod durch Brot ist keine würdevolle Art zu sterben.«

			»Zumindest werde ich bei etwas sterben, das ich liebe«, wandte Eijeh mit vollem Mund ein.

			Akos lachte.

			Ori schlang den Arm um Eijehs Hals und zog ihren Freund an sich. »Schau nicht hin. Neugierige Blicke von links.«

			»Na und?« Eijeh spuckte Krümel, während er sprach. Akos hingegen spürte bereits, wie die Hitze seinen Hals hinaufkroch. Er riskierte einen Blick nach links. Dort standen ein paar Erwachsene, die sie stumm beobachteten.

			»Man sollte meinen, du hättest dich inzwischen daran gewöhnt, Akos«, stellte Eijeh fest. »Schließlich passiert uns das andauernd.«

			»Man sollte meinen, sie hätten sich inzwischen an uns gewöhnt«, erwiderte Akos. »Wir haben unser ganzes Leben hier verbracht, und wir hatten schon immer Schicksale, was gibt es da also noch zu sehen?«

			Alle hatten eine Zukunft, aber nicht alle hatten ein Schicksal – zumindest behauptete ihre Mutter das. Nur Abkömmlinge »gesegneter« Familien hatten Schicksale, vorhergesagt im Augenblick ihrer Geburt, im Geheimen und zeitgleich von jedem Orakel auf jedem Planeten. Einstimmig. Wenn die Visionen kamen, rissen sie die Orakel aus dem tiefsten Schlaf, so mächtig waren sie.

			Eijeh, Cisi und Akos hatten Schicksale, aber obwohl ihre eigene Mutter zu denjenigen gehörte, die sie gesehen hatte, wussten sie nichts Genaueres. Ihre Mutter war der Ansicht, sie bräuchte sie ihnen nicht mitzuteilen, denn das würde die Welt zur gegebenen Zeit für sie tun.

			Es hieß, die Schicksale bestimmten die Zukunft der Welten. Wenn Akos zu lange darüber nachdachte, wurde ihm immer übel.

			Ori zuckte die Achseln. »Meine Tante sagt, der Hohe Rat habe sich in letzter Zeit in den Nachrichten kritisch über die Orakel geäußert, und das geht wahrscheinlich immer noch allen im Kopf herum.«

			»Kritisch?«, wiederholte Akos. »Wieso?«

			Eijeh ging nicht auf die beiden ein. »Kommt, suchen wir uns einen guten Platz.«

			Oris Miene hellte sich auf. »Ja, einverstanden. Ich will nicht wie letztes Mal irgendwo festsitzen, wo ich nur die Hintern anderer Leute vor mir sehe.«

			»Über die Hintern bist du inzwischen hinausgewachsen«, entgegnete Eijeh prompt. »Jetzt bist du ungefähr auf mittlerer Rückenhöhe.«

			»Na toll, dann habe ich dieses Kleid angezogen, wie es meine Tante wollte, damit ich jetzt lauter Rücken anstarren kann«, stöhnte Ori und verdrehte entnervt die Augen.

			Diesmal bahnte Akos sich als Erster den Weg durch die Menge. Er duckte sich unter Weingläsern und weit ausholenden Gesten hindurch, bis er ganz vorn war, direkt an der Eisplatte mit den noch geschlossenen Rauschblumen. Keinen Augenblick zu früh. Ihre Mutter hatte bereits die Schuhe ausgezogen, obwohl es nahe der Eisplatte kühl war. Sie fand, sie war ein besseres Orakel, wenn sie den Boden unter den Füßen spürte.

			Gerade hatte Akos noch mit Eijeh gelacht, aber als die Menge verstummte, wurde auch in Akos alles still.

			Eijeh beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Spürst du das? Der Strom summt hier drin wie verrückt. Es ist, als würde meine Brust vibrieren.«

			Akos hatte es nicht bemerkt, aber Eijeh hatte recht – auch er hatte das Gefühl, als würde seine Brust vibrieren, als würde sein Blut singen. Aber bevor er antworten konnte, sprach ihre Mutter. Nicht sehr laut, doch das brauchte sie auch nicht, denn alle kannten die Worte auswendig.

			»Der Strom fließt durch alle Planeten der Galaxie und schenkt uns sein Licht als Beweis seiner Macht.« Wie aufs Stichwort blickten alle zu dem Stromfluss auf, der durch das rote Glas der Kuppel zu sehen war. Zu dieser Zeit leuchtete der Stromfluss fast immer dunkelrot, genau wie die Rauschblüte. Es war das sichtbare Zeichen des Stroms, der sie alle durchfloss, jede lebende Kreatur. Er schlängelte sich durch die Galaxie und band alle Planeten zusammen wie Perlen an einer Schnur.

			»Der Strom fließt durch alles, was Leben hat«, fuhr Sifa fort. »Er erschafft einen Raum, in dem Leben gedeihen kann. Der Strom fließt durch jedes atmende Wesen und kommt verändert durch das Sieb eines jeden Geistes wieder zum Vorschein. Der Strom fließt durch jede Blume, die im Eis blüht.«

			Sie rückten zusammen – nicht nur Akos und Eijeh und Ori, sondern alle, die sich in der Halle versammelt hatten. Sie standen Schulter an Schulter, damit alle sehen konnten, was mit den Rauschblumen auf der Eisfläche geschah.

			»Der Strom fließt durch jede Blume, die im Eis blüht«, wiederholte Sifa. »Er gibt ihr die Kraft, in der tiefsten Dunkelheit zu blühen. Die größte Kraft verleiht der Strom der Rauschblume, die unseren Zeitenlauf bestimmt und die sowohl Tod als auch Frieden spendet.«

			Eine Zeit lang herrschte Schweigen, aber es war nicht unangenehm, wie man es vielleicht hätte erwarten können. Es war vielmehr, als würden sie alle gemeinsam summen, brummen, singen und dabei die seltsame Macht spüren, die das Universum befeuerte, so wie Reibung die Brennsteine befeuerte.

			Und dann – Bewegung. Ein bebendes Blütenblatt. Ein knirschender Stängel. Ein Schauder durchlief das kleine Feld von Rauschblumen. Niemand gab einen Laut von sich.

			Akos schaute hinauf zu dem Baldachin aus Laternen an der roten Glaskuppel, einen Augenblick nur, und doch hätte er ihn beinahe verpasst – den Moment, in dem die Blumen aufplatzten. Wie auf einen stummen Befehl hin entfalteten sich die roten Blütenblätter, klappten über die Stängel und offenbarten ihre leuchtende Mitte. Die gesamte Eisschicht war wie mit Farbe überzogen.

			Alle atmeten auf und applaudierten. Akos klatschte zusammen mit den anderen, bis seine Hände brannten. Sein Vater ging hinauf, um die Hände seiner Frau zu ergreifen und ihr einen Kuss zu geben. Für alle anderen war sie unantastbar: Sifa Kereseth, das Orakel, die Frau, deren Lebensgabe ihr Visionen der Zukunft schenkte. Aber sein Vater berührte sie immer, pikste mit der Fingerspitze in ihr Grübchen, wenn sie lächelte, schob widerspenstige Strähnen zurück in den Haarknoten und hinterließ gelbe Mehlfingerabdrücke auf ihren Schultern, wenn er Brotteig knetete.

			Akos’ Vater konnte die Zukunft nicht sehen, aber er besaß die Gabe, nur mit der Berührung seiner Finger Dinge zu reparieren, etwa zerbrochene Teller oder den Riss in einem Wandschirm oder den ausgefransten Saum eines alten Hemds. Manchmal gab er einem das Gefühl, als könne er auch Menschen wieder in Ordnung bringen, wenn sie sich in Schwierigkeiten gebracht hatten. Akos war es daher nicht einmal peinlich, als sein Vater zu ihm kam und ihn in seine Arme zog.

			»Kleinstes Kind!«, rief er und warf sich Akos über die Schulter. »Oh – gar nicht mehr so klein. Ich schaffe das jetzt ja gerade noch so.«

			»Das liegt nicht daran, dass ich groß geworden bin, sondern daran, dass du alt geworden bist«, erwiderte Akos.

			»Solche Worte! Von meinem eigenen Sohn«, rief sein Vater. »Mal sehen, welche Strafe eine solch scharfe Zunge verdient …«

			»Bitte nicht …«

			Aber es war zu spät, sein Vater hatte ihn bereits über den Rücken hinuntergleiten lassen, bis er ihn nur noch an den Fußgelenken festhielt. Akos, der nun kopfüber hing, drückte sein Hemd und seine Jacke an den Körper, aber er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Aoseh ließ ihn ganz hinab und gab ihn erst frei, als Akos unversehrt auf dem Boden lag.

			»Lass dir das eine Lehre sein, was Frechheiten angeht«, sagte sein Vater und beugte sich über ihn.

			»Weil Frechheit einem das Blut in den Kopf schießen lässt?«, gab Akos zurück und blinzelte unschuldig zu ihm auf.

			»Ganz genau.« Aoseh grinste. »Frohes Blütenfest!«

			Akos erwiderte das Grinsen. »Dir auch.«

			In dieser Nacht blieben sie alle lange auf, bis Eijeh und Ori schließlich am Küchentisch einschliefen. Akos’ Mutter trug Ori zum Sofa im Wohnzimmer, auf dem sie in letzter Zeit gut die Hälfte ihrer Nächte verbrachte, und sein Vater weckte Eijeh. Danach zogen sich alle zurück, bis auf Akos und seine Mutter. Die beiden waren immer die Letzten, die noch auf waren.

			Sifa schaltete den Bildschirm ein und ließ die Nachrichten des Hohen Rates leise laufen. Im Hohen Rat waren neun Nationenplaneten vertreten. Doch das waren nur die größten oder wichtigsten. Formal war jeder Nationenplanet unabhängig, aber der Hohe Rat regelte Handel, Waffen, Bündnisse und Reisen und setzte dort seine Gesetze durch, wo keine anderen galten. Die Nachrichten des Hohen Rats berichteten nacheinander über alle Nationenplaneten: Wasserknappheit auf Tepes, medizinische Neuerungen auf Othyr, Piraten, die ein Schiff im Orbit von Pitha geentert hatten.

			Akos’ Mutter öffnete Dosen mit getrockneten Kräutern. Zuerst dachte Akos, sie wolle einen beruhigenden Trank brauen, damit sie beide zur Ruhe kamen, aber dann ging sie an den Schrank im Flur, um den Krug mit Rauschblüten zu holen, der dort auf dem obersten, schwer erreichbaren Regalbrett stand.

			»Ich habe mir für die heutige Lektion etwas Besonderes überlegt«, begann Sifa. Insgeheim nannte Akos seine Mutter immer beim Vornamen, wenn sie ihm etwas über Eisblumen beibrachte. Sie hatte sich vor zwei Zeitläufen angewöhnt, dieses spätabendliche Zusammenbrauen von Tränken scherzhaft als »Lektionen« zu bezeichnen, aber diesmal schien sie es tatsächlich ernst zu meinen. Schwer zu sagen bei einer Mutter wie dieser.

			»Nimm dir ein Brett und schneide etwas Harvawurzel für mich«, bat sie und streifte sich Handschuhe über. »Wir haben schon einmal Rauschblüten benutzt, nicht wahr?«

			»Ja, für ein Schlafelixier«, bestätigte Akos und tat wie ihm geheißen. Mit Schneidebrett, Messer und einer staubigen Harvawurzel stellte er sich an die linke Seite seiner Mutter. Die Wurzel war von einem fahlen Weiß und mit feinem Flaum bedeckt.

			»Und für diesen Entspannungstrank«, fügte sie hinzu. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir damals gesagt, er würde dir eines Tages bei Partys nützlich sein. Wenn du älter bist.«

			»Ja«, bestätigte Akos. »Und ja, du hast auch gesagt: ›Wenn du älter bist.‹«

			Seine Mutter lächelte fast unmerklich. Mehr als das konnte man ihr meist nicht entlocken.

			»Dieselben Zutaten, die du, wenn du älter bist, vielleicht zur Entspannung benutzen wirst, kannst du auch für ein Gift verwenden«, erklärte sie mit ernster Miene. »Indem du doppelt so viel Rauschblüte und nur halb so viel Harvawurzel nimmst. Verstanden?«

			»Warum …«, fing Akos an, aber seine Mutter wechselte bereits das Thema.

			»Also …« Sie legte ein Blütenblatt der Rauschblume auf ihr eigenes Schneidbrett. Das Blatt war noch rot, aber bereits verwelkt und ungefähr so lang wie ihr Daumen. »Was geht dir heute Nacht so durch den Kopf?«

			»Nichts«, antwortete Akos. »Vielleicht, dass uns die Menschen beim Blütenfest im Tempel angestarrt haben.«

			»Die mit einem Schicksal Gesegneten üben eine Faszination auf andere aus. Ich würde dir gern sagen, dass sie eines Tages aufhören werden, euch anzustarren«, seufzte Akos’ Mutter, »aber ich fürchte, dass man vor allem dich immer anstarren wird.«

			Er hätte gerne gewusst, warum sie das »dich« betont hatte, aber er hatte gelernt, sich während Sifas Lektionen mit Fragen zurückzuhalten. Eine falsche Frage und sie beendete die Lektionen ganz plötzlich. Bei der richtigen Frage erfuhr man mitunter jedoch Dinge, die man gar nicht wissen durfte.

			»Wie sieht es mit dir aus?«, erkundigte er sich. »Ich meine, was beschäftigt dich gerade?«

			»Ah.« Seine Mutter hackte mit fließenden Bewegungen, das Messer tanzte bei ihr nur so übers Brett. Er selbst wurde auch immer geschickter darin, obwohl er noch manchmal etwas aus Versehen abschnitt. »Heute Nacht plagen mich Gedanken an die Familie Noavek.«

			Ihre Füße waren nackt, die Zehen gekrümmt vor Kälte. Die Füße eines Orakels.

			»Das ist die herrschende Familie von Shotet«, fügte sie erklärend hinzu. »Dem Land unserer Feinde.«

			Die Shotet waren ein Volk, kein Nationenplanet, und sie waren für ihre Wildheit und ihre Brutalität bekannt. Sie ritzten sich Zeichen in den Arm für jedes Leben, das sie genommen hatten, und bildeten schon die Kinder in der Kriegskunst aus. Sie lebten auf Thuvhe, dem Planeten, den auch Akos und seine Familie bewohnten, allerdings nannten sie ihn nicht »Thuvhe« und sich selbst bezeichneten sie auch nicht als »Thuvhesi«. Das Gebiet der Shotet erstreckte sich jenseits einer großen Federgrassteppe. Auch vor den Fenstern des Hauses, in dem Akos’ Familie wohnte, wogte Federgras.

			Seine Großmutter, die Mutter seines Vaters, war bei einer Shotet-Invasion gestorben – bewaffnet mit nichts als einem Brotmesser. So erzählte es jedenfalls sein Vater. Und die Stadt Hessa trug noch immer die Narben von Gewalttaten der Shotet – die in niedrige Steinmauern gemeißelten Namen der Gefallenen, die zerbrochenen Fenster, die nur notdürftig ausgebessert statt richtig repariert worden waren, sodass man immer noch die Risse sah.

			Jenseits des Federgrases. Manchmal schien das so nah, als könne man die Hand ausstrecken und es berühren.

			»Auch die Mitglieder der Familie Noavek sind mit einem Schicksal gesegnet, wusstest du das? So wie du und deine Geschwister«, fuhr Sifa fort. »Frühere Orakel haben noch keine Schicksale in dieser Familienlinie gesehen, es geschah erst zu meinen Lebzeiten. Damals verschaffte es den Noaveks die Möglichkeit, die Herrschaft über Shotet an sich zu bringen, die sie seither haben.«

			»Ich wusste gar nicht, dass so etwas passieren kann. Ich meine, dass eine Familie plötzlich Schicksale bekommt.«

			»Die Orakel bestimmen nicht darüber, wer ein Schicksal bekommt«, erklärte seine Mutter. »Wir sehen Hunderte von Zukünften und es sind stets nur Möglichkeiten. Ein Schicksal ist etwas, das einer bestimmten Person widerfährt, und zwar in jeder Version der Zukunft, die wir sehen, und so etwas ist eher selten. Die Schicksale entscheiden darüber, welche Familien zu den Gesegneten gehören, und nicht andersrum.«

			So hatte Akos es noch nie betrachtet. Die Leute redeten immer darüber, dass die Orakel Schicksale wie Geschenke an besonders wichtige Menschen verteilten, aber seiner Mutter zufolge war es genau umgekehrt. Erst die Schicksale verliehen bestimmten Familien Bedeutung.

			»Also hast du ihre Schicksale gesehen. Die Schicksale der Noaveks.«

			Sie nickte. »Nur die des Sohns und der Tochter. Ryzek und Cyra. Sie ist in deinem Alter, er ist etwas älter.«

			Akos hatte ihre Namen schon einmal gehört, zusammen mit einigen lächerlichen Gerüchten. Geschichten darüber, dass sie Schaum vor dem Mund hätten oder die Augäpfel von Feinden in Krügen aufbewahrten oder Tötungsmale vom Handgelenk bis zur Schulter hatten. Wobei Letzteres vielleicht gar nicht so abwegig war.

			»Manchmal ist es einfach zu sehen, warum Menschen zu dem werden, was sie sind«, sagte seine Mutter leise. »Ryzek und Cyra sind die Kinder eines Despoten. Lazmet, ihr Vater, ist der Sohn einer Frau, die ihre eigenen Brüder und Schwestern ermordet hat. Die Gewalttätigkeit wird von jeder Generation weitergegeben.« Sie nickte und fing an, sich vor und zurück zu wiegen. »Und ich sehe es. Ich sehe alles.«

			Akos ergriff ihre Hand und hielt sie fest.

			»Es tut mir leid, Akos«, murmelte sie. Er war sich nicht sicher, ob sie bereute, so viel gesagt zu haben, oder ob ihre Worte sich auf etwas anderes bezogen, aber es spielte eigentlich keine Rolle.

			Beide standen eine Weile nur da und lauschten auf das Gemurmel der Nachrichtendurchsage. Die dunkelste Nacht war soeben noch dunkler geworden.
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			KAPITEL 2

			AKOS

			»ES GESCHAH MITTEN in der Nacht«, sagte Osno mit stolzgeschwellter Brust. »Ich hatte diesen Kratzer auf dem Knie und er begann zu brennen. Aber als ich die Decke zurückwarf, war er fort.«

			Das Klassenzimmer hatte eine runde Außenwand und zwei gerade Wände. In der Mitte befand sich ein großer Ofen mit Brennsteinen, den die Lehrerin während des Unterrichts immer mit quietschenden Stiefeln umrundete. Manchmal zählte Akos, wie viele Runden sie während einer Stunde drehte. Es waren niemals wenige.

			Rund um den Ofen standen Metallstühle, an denen vorne gläserne Bildschirme befestigt waren. Sie leuchteten, bereit, die Lektion des Tages anzuzeigen. Nur die Lehrerin fehlte noch.

			»Dann lass mal sehen«, forderte ihn Riha, eine Klassenkameradin, auf. Als wahre Patriotin trug sie mit Vorliebe Schals, die mit der Landkarte Thuvhes bestickt waren, und sie vertraute nie dem Wort eines anderen. Wenn jemand etwas behauptete, rümpfte sie ihre sommersprossige Nase, bis der Betreffende den Beweis erbracht hatte.

			Osno nahm eine kleine Taschenklinge und stieß sie in seinen Daumen. Blut quoll aus der Wunde, und selbst Akos, der weit weg von allen anderen saß, sah, dass sich die Haut über der Wunde bereits wieder zusammenfügte wie ein Reißverschluss.

			Der Strom schenkte allen eine Lebensgabe. Man erhielt sie, wenn man älter wurde und der Körper sich verändert hatte, wenn man kein Kind mehr war. Da Akos mit seinen vierzehn Zeitläufen immer noch sehr klein war, würde er noch eine ganze Weile auf seine Gabe warten müssen. Manchmal lagen die Gaben in der Familie, manchmal nicht. Manchmal waren sie nützlich, manchmal nicht. Osnos Lebensgabe war nützlich.

			»Toll«, sagte Riha. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass meine Gabe sich zeigt. Hast du eine Ahnung, was es sein könnte?«

			Osno war der größte Junge in der Klasse, und er baute sich immer dicht vor seinem Gegenüber auf, wenn er mit jemandem redete, damit derjenige das auch merkte. Das letzte Mal hatte er mit Akos vor einem Zeitlauf geredet, und Osnos Mutter hatte im Weggehen gesagt: »Für einen schicksalsgesegneten Sohn ist er nichts Besonderes, findest du nicht?«

			Osno hatte erwidert: »Ach, er ist ganz nett.«

			Aber Akos war nicht »nett«. Das sagten die Leute nur über jemanden, der still war.

			Osno schlang den Arm um die Rückenlehne seines Stuhls und schnippte sich ein dunkles Haar aus den Augen. »Mein Vater meint, je besser man sich selbst kennt, umso weniger wird man von seiner Lebensgabe überrascht sein.«

			Rihas Zopf glitt auf ihrem Rücken auf und ab, als sie zustimmend nickte. Akos wettete mit sich selbst, dass Riha und Osno bis zum Ende dieses Zeitlaufs ein Paar sein würden.

			Plötzlich flackerte der Bildschirm an der Tür auf und wurde dann schwarz. Im ganzen Raum wurde es dunkel und auch die unter dem Türspalt hindurchscheinenden Ganglichter erloschen. Was immer Riha hatte sagen wollen, es kam nicht mehr über ihre Lippen. Akos hörte eine laute Stimme aus dem Flur. Und das Quietschen seines eigenen Stuhls, als er ihn zurückschob.

			»Kereseth …«, raunte Osno warnend. Aber Akos fand nichts dabei, in den Flur zu spähen. Es würde ihn dort schon nichts anspringen und beißen.

			Er öffnete die Tür gerade weit genug, um hindurchschlüpfen zu können, dann beugte er sich in den schmalen Flur hinaus. Das Gebäude war rund wie fast alle Gebäude in Hessa, mit den Büros der Lehrer in der Mitte, den Klassenzimmern am Rand sowie einem Flur, der beides voneinander trennte. Wenn die Lichter ausgeschaltet waren, wurde der Gang nur noch von den orangefarbenen Notlampen am oberen Treppenabsatz beleuchtet.

			»Was ist los?« Akos erkannte die Stimme – es war Ori. Sie trat in den orangefarbenen Lichtkegel der Notbeleuchtung. Vor ihr stand ihre Tante Badha, so zerzaust, wie Akos sie noch nie gesehen hatte. Aus ihrem Haarknoten hatten sich Strähnen gelöst, die ihr wirr ins Gesicht fielen, und ihr Pullover war falsch zugeknöpft.

			»Du bist in Gefahr«, stieß sie hervor. »Es ist Zeit, zu tun, was wir trainiert haben.«

			»Warum?«, wollte Ori wissen. »Du kommst her, zerrst mich aus dem Unterricht und willst, dass ich weggehe und alles zurücklasse …«

			»Alle mit einem Schicksal Gesegneten sind in Gefahr, verstanden? Ihr seid enttarnt worden. Du musst verschwinden.«

			»Was ist mit den Kereseths? Sind sie nicht auch in Gefahr?«

			»Nicht so sehr wie du.« Badha fasste Ori am Ellbogen und führte sie mit sich zum Absatz des östlichen Treppenhauses. Oris Gesicht lag im Schatten, daher konnte Akos ihre Miene nicht erkennen. Bevor sie um die Ecke bog, drehte sie sich noch einmal um. Das Haar fiel ihr übers Gesicht und ihr Pullover rutschte von der Schulter, sodass er ihr Schlüsselbein sehen konnte.

			Er hätte schwören können, dass sie mit großen, ängstlichen Augen seinen Blick suchte, aber das war nur schwer zu sagen. Dann rief jemand nach Akos.

			Cisi kam aus einem der zentralen Büros gerannt. Sie trug ihr schweres graues Kleid und schwarze Stiefel. Ihr Mund war eine schmale Linie.

			»Komm mit«, forderte sie ihn auf. »Wir sind ins Büro des Direktors gerufen worden. Vater holt uns ab, wir können dort warten.«

			»Was …«, begann Akos. Aber wie immer sprach er so leise, dass man ihm keine Beachtung schenkte.

			»Komm.« Cisi verschwand wieder durch die Tür, die sie gerade erst geschlossen hatte. Akos’ Gedanken wanderten in ganz verschiedene Richtungen. Ori war mit einem Schicksal gesegnet. Alle Lampen waren aus. Sein Vater kam ihn und seine Schwester holen. Ori war in Gefahr. Er war in Gefahr.

			Cisi verschwand aus dem orangefarbenen Lichtkegel, tauchte wieder auf und verschwand aufs Neue. Dann eine offene Tür, eine brennende Laterne. Und Eijeh, der sich zu ihnen umdrehte.

			Der Direktor saß ihm gegenüber. Akos kannte seinen Namen nicht. Die Schüler nannten ihn einfach »Direktor« und bekamen ihn nur zu Gesicht, wenn er eine Ankündigung machte oder durch die Gänge lief. Akos beachtete ihn nicht weiter.

			»Was ist los?«, fragte er Eijeh.

			»Niemand will etwas sagen«, antwortete Eijeh mit einem vorwurfsvollen Blick auf den Direktor.

			»Es gehört zu den Grundsätzen dieser Schule, in einer solchen Situation alles Weitere dem Ermessen der Eltern zu überlassen«, stellte der Direktor fest. Manchmal witzelten die Schüler, dass der Direktor nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Maschinenteilen bestünde und dass man Drähte finden würde, wenn man ihn aufschnitt. Zumindest redete er wie eine Maschine.

			»Und Sie können uns nicht erklären, um was für eine Art Situation es sich handelt?«, fragte Eijeh ihn so, wie ihre Mutter es getan hätte, wäre sie da gewesen. Wo ist sie überhaupt?, dachte Akos. Ihr Vater würde sie holen, von ihrer Mutter war nicht die Rede gewesen.

			»Eijeh«, murmelte Cisi beschwichtigend. Ihre leise Stimme gab auch Akos Halt. Es war beinahe, als spräche sie mit dem Summen des Stroms in ihm, um ihn zu beruhigen. Der Bann hielt eine Weile an. Der Direktor, Eijeh, Cisi und Akos warteten still.

			»Es wird kalt«, bemerkte Eijeh schließlich. Ein Luftzug kroch unter der Tür hindurch und strich über Akos’ Knöchel.

			»Ich weiß. Ich musste die Energie ausschalten«, erklärte der Direktor. »Ich werde sie erst wieder einschalten, wenn ihr sicher unterwegs seid.«

			»Sie haben die Energie für uns ausgeschaltet? Warum?«, erkundigte Cisi sich honigsüß mit derselben einschmeichelnden Stimme, die sie benutzte, wenn sie länger aufbleiben oder eine zusätzliche Portion Nachtisch haben wollte. Bei ihren Eltern funktionierte es nicht, aber der Direktor schmolz wie eine Kerze. Akos erwartete fast, dass sich unter seinem Schreibtisch eine Wachspfütze bilden würde.

			»Das ist die einzige Möglichkeit, während eines Notfallalarms des Hohen Rats die Bildschirme auszuschalten«, erklärte der Direktor leise.

			»Es gab also einen Notfallalarm«, gab Cisi immer noch schmeichelnd zurück.

			»Ja. Er wurde heute Morgen vom Vorsitzenden des Hohen Rats ausgelöst.«

			Eijeh und Akos sahen sich an, während Cisi, die Hände über den Knien gefaltet, gelassen lächelte. Ihr gelocktes Haar umrahmte ihr Gesicht. Wie sie so in dem schummrigen Licht dasaß, war sie ganz und gar Aosehs Tochter. Ihr Vater konnte ebenfalls mit Lächeln und Lachen alles bekommen, was er wollte. Stets besänftigte er Menschen, Herzen, Situationen.

			Eine schwere Faust hämmerte gegen die Tür und ersparte es dem Wachsmann, vollends zu zerschmelzen. Akos wusste, dass es sein Vater war, weil der Knauf beim letzten Klopfen herausfiel und die Platte des Türschlosses jetzt in der Mitte einen Sprung hatte. Sein Vater hatte sich nicht immer unter Kontrolle, und das drückte sich auch in der Gabe aus, die ihm der Strom verliehen hatte. Er brachte ständig Dinge in Ordnung, aber die Hälfte der Zeit tat er das, weil er sie zuvor kaputt gemacht hatte.

			»Entschuldigung«, murmelte Aoseh, als er den Raum betrat. Er steckte den Türknauf wieder an seinen Platz und zeichnete den Sprung in der Platte mit der Fingerspitze nach. Der Riss fügte sich zusammen, ein wenig gezackt zwar, aber ansonsten war die Platte so gut wie neu. Akos’ Mutter war allerdings der Ansicht, dass ihr Mann nicht immer alles so reparierte, wie es sich gehörte. Ungleichmäßige Essteller und scharfkantige Tassenhenkel bei ihnen zu Hause dienten ihr als Beweis.

			»Aoseh Kereseth …«, begann der Direktor.

			»Vielen Dank, Direktor, dass Sie so schnell reagiert haben«, sagte Akos’ Vater ohne den Anflug eines Lächelns. Mehr als die dunklen Flure oder Oris schreiende Tante oder Cisis zusammengepresste Lippen erschreckte Akos dessen ernste Miene. Sein Vater lächelte immer, selbst wenn die Situation es nicht rechtfertigte. Ihre Mutter nannte sein Lächeln sogar seine allerbeste Rüstung.

			»Kommt, kleines Kind, kleineres Kind, kleinstes Kind«, sagte Aoseh halbherzig. »Ab nach Hause.«

			Er hatte kaum »nach Hause« gesagt, da waren sie bereits auf den Beinen und marschierten Richtung Ausgang. Sie gingen direkt zu den Mantelständern, um unter den identisch aussehenden grauen Pelzen nach ihren zu suchen. In die Kragen waren ihre Namen gestickt: Kereseth, Kereseth, Kereseth. Cisi und Akos verwechselten ihre Mäntel und mussten tauschen. Akos’ Mantel war etwas zu schmal für Cisis Arme, ihrer ein klein wenig zu lang für ihn.

			Vor dem Haus wartete der Gleiter auf sie, die Tür stand weit offen. Er war größer als die meisten anderen, rund und kompakt und mit Schmutzstreifen auf der dunklen Metallhaut. Meist liefen in ihm die Nachrichten in Dauerschleife, aber diesmal waren die Wortkaskaden verstummt. Auch der Navigationsbildschirm war tot. Die drei Geschwister sahen, wie ihr Vater auf Knöpfe drückte und Hebel bediente, aber die Anzeigentafel verriet ihnen nicht, was genau er tat. Sie schnallten sich gar nicht erst an und Akos hätte es auch für reine Zeitverschwendung gehalten.

			»Dad …«, begann Eijeh.

			»Der Hohe Rat hat es heute Morgen für richtig befunden, die Schicksale der gesegneten Familien zu verkünden«, stellte ihr Vater fest. »Die Orakel haben dem Hohen Rat vor vielen Zeitläufen als Geste des Vertrauens und unter dem Siegel der Verschwiegenheit die Schicksale mitgeteilt. In der Regel wird das Schicksal einer Person erst nach deren Tod öffentlich gemacht und ist zu Lebzeiten nur dem Betreffenden und seiner Familie bekannt, aber jetzt …« Er sah nacheinander jedes seiner Kinder an. »Jetzt kennt jeder eure Schicksale.«

			»Wie lauten sie?«, fragte Akos leise, während Cisi im selben Moment fragte: »Warum ist das gefährlich?«

			Aoseh antwortete ihr, nicht ihm. »Nicht jeder, der ein Schicksal hat, ist in Gefahr. Allerdings sind einige Schicksale bedeutender als andere.«

			Akos dachte an Ori. Daran, wie ihre Tante sie am Ellbogen zum Treppenhaus gezerrt hatte. Ihr seid enttarnt worden. Du musst verschwinden. Ori hatte ein Schicksal – ein gefährliches. Aber soweit Akos sich erinnern konnte, gab es auf der Liste der Gesegneten keine Familie »Rednalis«. Es war also nicht ihr richtiger Name.

			»Was sind unsere Schicksale?«, fragte Eijeh, und in diesem Moment beneidete Akos seinen Bruder um seine laute, klare Stimme. Wenn sie länger als erlaubt aufbleiben wollten, versuchte Eijeh manchmal zu flüstern, aber stets tauchten nach kürzester Zeit ihre Mutter oder ihr Vater an der Tür auf und ermahnten sie, still zu sein. Ganz anders Akos: Er hielt Geheimnisse näher bei sich als seine eigene Haut. Deswegen hatte er seinen Geschwistern auch noch nichts von Ori erzählt.

			Der Gleiter zischte über die ausgedehnten Eisblumenfelder, die ihr Vater bewirtschaftete. Unterteilt von niedrigen Drahtzäunen erstreckten sie sich meilenweit in alle Richtungen: gelbe Eifersuchtsblumen, weiße Reinheiten, grüne Harlaranken, braune Sendesblätter und zu guter Letzt, geschützt von einem Drahtkäfig, durch den Energie floss, rote Rauschblumen. Bevor sie den Drahtkäfig aufgestellt hatten, waren Leute, die ihr Leben beenden wollten, einfach in das Rauschblumenfeld gerannt, um dort unter den leuchtenden Blütenblättern zu sterben. Das Gift brachte binnen weniger Atemzüge einen schläfrigen Tod. Akos hielt es nicht für die schlechteste Art zu sterben. Umringt von Blumen wegzudämmern, über sich nichts als den weißen Himmel.

			»Das werde ich euch sagen, sobald wir in Sicherheit sind«, erklärte Aoseh und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen.

			»Wo ist Mom?«, fragte Akos, und diesmal hörte sein Vater ihn.

			»Eure Mutter …«, begann Aoseh zähneknirschend. Der Sitz, auf dem er saß, riss auf wie ein im Ofen aufplatzender Brotlaib. Fluchend strich Aoseh mit der Hand darüber, damit der Schlitz sich wieder schloss. Akos beobachtete ihn beunruhigt. Was hatte ihn so wütend gemacht?

			»Ich weiß nicht, wo eure Mutter ist«, beendete sein Vater den Satz. »Aber ich bin sicher, dass es ihr gut geht.«

			»Hat sie dich denn gar nicht gewarnt?«, hakte Akos nach.

			»Vielleicht wusste sie es nicht«, flüsterte Cisi.

			Aber allen war klar, dass das nicht stimmte. Sifa wusste immer, immer alles.

			»Deine Mutter hat ihre Gründe für das, was sie tut. Manchmal erfahren wir sie nur nicht«, erwiderte Aoseh, der jetzt ein wenig ruhiger wirkte. »Wir müssen ihr vertrauen, selbst wenn es uns schwerfällt.«

			Akos war sich nicht sicher, ob sein Vater das tatsächlich glaubte. Vielleicht sagte er es nur, um sich selbst davon zu überzeugen.

			Aoseh lenkte den Gleiter in ihren Vorgarten hinab. Beim Landen drückte das Fahrzeug die gefleckten Halme der Grasbüschel platt. Hinter ihrem Haus erstreckte sich, so weit das Auge reichte, das Federgras. In der Grassteppe stießen den Menschen manchmal seltsame Dinge zu. Sie hörten Geflüster oder sahen dunkle Gestalten zwischen den Gräsern und oft kamen sie von ihrem Weg ab und wurden von der Erde verschluckt. Ab und zu hörte man Geschichten darüber oder jemand entdeckte vom Gleiter aus ein Skelett. Wenn man wie Akos so dicht am Federgras lebte, gewöhnte man sich daran. Mittlerweile ignorierte er die Gesichter, die von überallher kamen und seinen Namen flüsterten. Manchmal waren sie so deutlich, dass er sie sogar erkannte: die verstorbenen Großeltern; seine Mutter oder sein Vater mit verzerrten Leichenmienen; Kinder, die in der Schule gemein zu ihm gewesen waren und ihn verspottet hatten.

			Aber als Akos jetzt aus dem Gleiter stieg und die Hand hob, um die Büschel zu berühren, fiel ihm auf, dass er diesmal nichts sah oder hörte.

			Er hielt inne und suchte in den Gräsern nach irgendwelchen Anzeichen für Halluzinationen. Aber da war nichts.

			»Akos!«, zischte Eijeh.

			Eigenartig.

			Er folgte Eijeh zur Haustür. Aoseh schloss auf, und sie traten in den Flur, um die Mäntel auszuziehen. Akos atmete die warme Luft ein. Aber irgendetwas roch nicht richtig. In ihrem Haus lag sonst immer der würzige Duft des Frühstücksbrots, das sein Vater in den kälteren Zeiten gern machte, aber jetzt roch es nach Motoröl und Schweiß. Akos spürte plötzlich einen Knoten im Magen.

			»Dad«, rief er erschrocken, als Aoseh einen Schalter berührte und das Licht anmachte.

			Eijeh schrie. Cisi gab einen erstickten Laut von sich. Akos wurde stocksteif.

			In ihrem Wohnzimmer standen drei Männer. Einer war hochgewachsen und schlank, einer noch größer und breit gebaut und der dritte klein und dick. Alle drei trugen Panzer, die im gelblichen Brennsteinlicht so dunkel glänzten, dass sie beinahe schwarz wirkten, obwohl sie von einem tiefdunklen Blau waren. Die Fremden waren mit Stromklingen bewaffnet. Sie umklammerten das Metall mit ihren Fäusten und die schwarzen Fasern des Stroms schlangen sich um ihre Finger, sodass Waffe und Hand miteinander zu verschmelzen schienen. Akos hatte solche Klingen schon früher gesehen, allerdings nur bei Soldaten, die in Hessa Patrouille gingen. Hier, im Haus eines Bauern und eines Orakels, hatte man keinerlei Verwendung für Waffen.

			Akos wusste plötzlich, dass die Fremden Shotet waren, aber er hätte nicht sagen können, woher. Thuvhes Feinde, ihre Feinde. Männer wie sie waren verantwortlich für all die Kerzen, die an der Gedenkstätte für die Gefallenen der Shotet-Invasion angezündet wurden. Sie waren in Hessas Häuser eingedrungen und hatten die Glasscheiben des Tempels zerbrochen, sodass darauf nur noch lückenhafte Bilder zu sehen waren. Sie hatten die Tapfersten, die Stärksten und die Grimmigsten erbarmungslos getötet und ihre Familien in ein Tal der Tränen gestürzt. Unter ihren Opfern war auch Akos’ Großmutter mit ihrem Brotmesser, wie sein Vater stets betonte.

			»Was macht ihr hier?«, fragte Aoseh scharf. Das Wohnzimmer sah unberührt aus, die Sitzkissen waren immer noch um den niedrigen Tisch verteilt, und auch die Pelzdecke lag noch am Kamin, wo Cisi am Abend zuvor gelesen hatte. Vom Feuer war nur die schimmernde Glut übrig und die Luft war empfindlich kalt. Aoseh stellte sich breitbeinig hin, um seine Kinder vor den Fremden zu beschützen.

			»Keine Frau«, stellte einer der Männer fest. »Wo mag sie sein?«

			»Orakel«, antwortete einer der anderen. »Schwer zu fassen.«

			»Ich weiß, dass ihr unsere Sprache sprecht«, begann Aoseh von Neuem, diesmal etwas strenger. »Hört auf zu reden, als würdet ihr mich nicht verstehen.«

			Akos runzelte die Stirn. Hatte sein Vater die Bemerkung über ihre Mutter nicht gehört?

			»Ziemlich frecher Kerl«, bemerkte der größte der drei. Er hatte goldene Augen, wie Akos jetzt feststellte. Sie sahen aus wie geschmolzenes Metall. »Wie hieß er noch gleich?«

			»Aoseh«, antwortete der Kleinste. Sein Gesicht war kreuz und quer mit Narben überzogen. Die Wundränder des längsten Schnitts direkt neben seinem Auge waren wulstig. Aus seinem Mund klang der Name ihres Vaters unbeholfen.

			»Aoseh Kereseth«, sagte der Goldäugige, und diesmal klang er … anders. Als spräche er plötzlich mit einem schweren Akzent. Zuvor hatte er keinen gehabt, warum also jetzt? »Ich bin Vas Kuzar.«

			»Ich weiß, wer du bist«, entgegnete Aoseh. »Ich lebe nicht mit dem Kopf in einem Loch.«

			»Ergreift ihn«, rief der Mann namens Vas, woraufhin sich der Kleinste sofort auf Aoseh stürzte. Cisi und Akos wichen zurück, als ihr Vater und der Shotet-Soldat miteinander rangen. Aoseh knirschte mit den Zähnen. Der Spiegel im Wohnzimmer zersprang, die Splitter flogen in alle Richtungen. Dann zerbrach der Rahmen auf dem Kaminsims mit dem Bild vom Hochzeitstag ihrer Eltern. Der Shotet hatte Aoseh inzwischen fest im Griff. Er schleifte ihn ins Wohnzimmer und ließ die drei Kinder allein zurück. Dann zwang er ihren Vater auf die Knie und drückte die Stromklinge an seine Kehle.

			»Sorg dafür, dass die Kinder nicht abhauen«, sagte Vas zu dem Schlanken. Erst jetzt fiel Akos ein, dass sich direkt hinter ihm eine Tür befand. Er packte den Knauf und drehte ihn. Doch als er daran zog, schlossen sich grobe Hände um seine Schultern und der Shotet hob ihn mit einem Arm hoch. Akos’ Schulter tat höllisch weh, aber zumindest schaffte er es, dem Mann einen harten Tritt gegen das Bein zu versetzen. Der Shotet lachte nur.

			»Kleiner, dünnhäutiger Junge«, zischte der Soldat. »Du und der Rest deiner jämmerlichen Art tätet besser daran, euch sofort zu ergeben.«

			»Wir sind nicht jämmerlich!«, widersprach Akos. Es war eine dumme Bemerkung – etwas, das ein kleines Kind sagte, wenn es nicht wusste, wie es einen Streit gewinnen sollte. Aber aus irgendeinem Grund verharrten plötzlich alle wie angewurzelt. Nicht nur der Mann, der Akos’ Arm umklammert hielt, sondern auch Cisi und Eijeh und Aoseh. Alle starrten Akos an, und dann, verdammt noch mal, schoss ihm die Hitze ins Gesicht. Es war der ungünstigste Zeitpunkt, rot zu werden, den er sich überhaupt vorstellen konnte, und das wollte bei ihm einiges heißen.

			Vas Kuzar lachte laut auf.

			»Das jüngste Kind, nehme ich an«, sagte er zu Aoseh. »Hast du gewusst, dass er Shotet spricht?«

			»Ich spreche kein Shotet«, warf Akos zaghaft ein.

			»Gerade hast du es getan«, gab Vas zurück. »Also, ich frage mich, wie die Familie Kereseth zu einem Sohn mit Shotet-Blut kommt?«

			»Akos«, flüsterte Eijeh staunend. Es klang wie eine Frage.

			»Ich habe kein Shotet-Blut!«, blaffte Akos, und alle drei Shotet-Soldaten lachten gleichzeitig auf. Erst da hörte Akos es – er vernahm die Worte aus seinem eigenen Mund, wusste genau, was sie bedeuteten, hörte die harschen, stockenden Silben und die geschlossenen Vokale. Es war eindeutig Shotet, eine Sprache, die er nie gelernt hatte und die so ganz anders war als das anmutige Thuvhesisch, das eher dem Klang des Windes ähnelte, der Schneeflocken emporwirbelte.

			Er sprach Shotet. Er klang genau wie die Soldaten. Aber wie – wie konnte er eine Sprache sprechen, die er nie erlernt hatte?

			»Wo ist deine Frau, Aoseh?«, fragte Vas und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren Vater. Er drehte die Stromklinge in der Faust, sodass schwarze Ranken über seine Haut glitten. »Wir könnten sie fragen, ob sie eine Affäre mit einem Shotet hatte, oder ob sie unsere vornehme Herkunft teilt und es nur nie für nötig erachtet hat, dir davon zu erzählen. Das Orakel wird ja wissen, wieso der jüngste Sohn die Sprache der Offenbarung so gut beherrscht.«

			»Sie ist nicht hier«, erklärte Aoseh angespannt. »Wie euch vielleicht aufgefallen ist.«

			»Der Thuvhesi hält sich wohl für besonders schlau?«, sagte Vas. »Ich denke aber, Gerissenheit Feinden gegenüber kann leicht zum Tod eines Mannes führen.«

			»Ich zweifle nicht daran, dass du viele törichte Dinge denkst«, gab Aoseh zurück, und obwohl er auf dem Boden kniete, starrte er den Shotet so lange an, bis dieser den Blick abwandte. »Diener der Noaveks. Du bist nicht mehr als der Dreck unter meinen Fingernägeln.«

			Vas schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass Aoseh zur Seite kippte. Eijeh schrie auf und wollte zu seinem Vater eilen, wurde aber von dem Shotet abgefangen, der Akos immer noch am Arm festhielt. Jetzt hielt er beide Brüder mühelos fest, obwohl Eijeh mit seinen sechzehn Zeitläufen fast so groß war wie ein Mann.

			Der niedrige Wohnzimmertisch zersplitterte genau in der Mitte in zwei Teile, die zur Seite fielen. Alles, was daraufgestanden und -gelegen hatte – ein alter Becher, ein Buch, Holzspäne von der Schnitzerei ihres Vaters –, verteilte sich über den Fußboden.

			»Ich an deiner Stelle«, bemerkte Vas leise, »würde meine Lebensgabe besser unter Kontrolle halten, Aoseh.«

			Aoseh schlug kurz die Hände vors Gesicht, dann packte er unvermittelt das Handgelenk des kleinen, vernarbten Shotet und drehte es so fest um, dass dieser loslassen musste. Er ergriff die Waffe des Soldaten am Heft, nahm sie ihm ab und richtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen gegen ihn.

			»Nur zu, töte ihn«, forderte Vas ihn auf. »Dort, wo er herkommt, gibt es Dutzende andere. Du hingegen hast nur eine begrenzte Anzahl an Söhnen.«

			Aosehs Lippe war geschwollen und blutete, aber er leckte das Blut mit der Zungenspitze ab und blickte über die Schulter zu Vas.

			»Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte er zu dem Soldaten. »Ihr hättet im Tempel nachsehen sollen. Dies ist der letzte Ort, an den sie kommen würde, wenn sie wüsste, dass ihr auf dem Weg hierher seid.«

			Vas betrachtete lächelnd die Klinge in Aosehs Hand.

			»Was soll’s«, sagte er auf Shotet, den Blick auf den Soldaten gerichtet, der Akos mit einer Hand festhielt und Eijeh mit der anderen gegen die Wand drückte. »Uns geht es vor allem um das Kind.«

			»Wir wissen, wer der Jüngste ist«, antwortete der Soldat in derselben Sprache und zerrte an Akos’ Arm. »Aber wer ist der Zweitgeborene?«

			»Vater«, sagte Akos verzweifelt. »Sie fragen nach dem kleineren Kind. Sie wollen wissen, wer von den beiden jünger ist …«

			Der Soldat ließ Akos los, aber nur, um ihm mit dem Handrücken auf die Wangenknochen zu schlagen. Akos stolperte rückwärts und krachte gegen die Wand. Schluchzend beugte Cisi sich über ihren Bruder und fuhr mit der Hand über sein Gesicht.

			Aoseh schrie auf und fletschte die Zähne. Mit einem Satz war er bei Vas und stieß mit der Stromklinge direkt unterhalb des Panzers zu.

			Vas zuckte nicht mit der Wimper. Er lächelte nur schief, umfasste den Griff der Klinge und zog das Messer heraus. Aoseh war zu benommen, um ihn aufzuhalten. Blut quoll aus der Wunde und durchnässte Vas’ dunkle Hose.

			»Du kennst meinen Namen, aber du kennst meine Gabe nicht?«, fragte Vas leise. »Ich fühle keinen Schmerz, schon vergessen?«

			Er packte Aoseh am Ellbogen und riss seinen Arm hoch. Dann stieß er ihm das Messer tief in den Oberarm und zog es durch das Muskelgewebe. Aoseh stöhnte vor Schmerz, wie Akos ihn noch nie zuvor hatte stöhnen hören. Blut spritzte auf den Boden. Eijeh schlug schreiend um sich. Cisi hingegen verzog nur das Gesicht und gab keinen Laut von sich.

			Akos konnte den Anblick nicht länger ertragen. Er sprang auf, obwohl sein Gesicht schmerzte und obwohl es völlig sinnlos war, denn es gab nichts, was er tun konnte.

			»Eijeh«, raunte er leise. »Lauf.«

			Dann warf er sich mit voller Wucht gegen Vas. Er wollte seine Finger in dessen Wunde graben, tiefer und tiefer, bis er ihm die Knochen herausreißen konnte und das Herz.

			Schlurfen, Rufen, Schluchzen – alle Geräusche vereinten sich in Akos’ Ohren zu einer Stimme des Grauens. Er schlug vergebens auf Vas’ Rüstung ein. Von dem Schlag tat ihm nur die Hand weh. Das Narbengesicht war mit einem Schritt bei ihm, warf ihn wie einen Sack Mehl auf den Boden und drückte seinen Stiefel in Akos’ Gesicht. Akos spürte den Dreck auf der Haut.

			»Dad!«, schrie Eijeh. »Dad!«

			Akos konnte den Kopf nicht bewegen, aber als er den Blick hob, sah er seinen Vater auf dem Boden liegen, zwischen Wand und Tür. Sein Unterarm stand in einem unnatürlichen Winkel ab und eine Blutlache umgab seinen Kopf wie ein Heiligenschein. Cisi kauerte neben Aoseh, ihre zitternden Finger schwebten über dem Schnitt an seiner Kehle. Vas stand mit blutverschmiertem Messer über ihr.

			Akos erschlaffte.

			»Lass ihn aufstehen, Suzao«, befahl Vas.

			Suzao – der Soldat, der seinen Stiefel in Akos’ Gesicht gedrückt hatte – hob den Fuß und zerrte Akos auf die Beine. Akos konnte den Blick nicht von seinem Vater abwenden: Aosehs Haut war aufgeplatzt wie der Tisch im Wohnzimmer, überall war Blut – wie kann ein Mensch so viel Blut haben? –, dunkles orange-rot-braunes Blut.

			Vas hielt das blutbefleckte Messer von sich gestreckt. Seine Hände waren nass.

			»Alles klar, Kalmev?«, fragte er den hochgewachsenen Shotet. Der grunzte nur als Antwort. Er hatte Eijeh gepackt und ihm Metallfesseln um die Handgelenke gelegt. Hatte dieser anfangs noch Widerstand geleistet, so gab er sich jetzt geschlagen. Wie betäubt starrte er Aoseh in der Blutlache auf dem Boden an.

			»Danke, dass du meine Frage nach deinen Geschwistern beantwortet hast. Jetzt wissen wir, wen wir suchen«, sagte Vas zu Akos. »Es scheint, als müssten wir euch beide mitnehmen. Das hat man davon, wenn man mit einem Schicksal gesegnet ist.«

			Suzao und Vas nahmen Akos in die Mitte und drängten ihn vorwärts. Aber im letzten Moment riss er sich los und fiel neben seinem Vater auf die Knie. Er berührte Aosehs Gesicht. Es fühlte sich warm und klebrig an. Seine Augen waren offen, wurden aber mit jeder Sekunde matter, das Leben floss aus ihm heraus wie Wasser aus einer Rinne. Sein Blick glitt zu Eijeh, den der Shotet schon halb durch die Vordertür geschoben hatte.

			»Ich werde ihn wieder nach Hause bringen.« Akos bewegte behutsam den Kopf seines Vaters, damit Aoseh ihn ansah. »Das verspreche ich dir.«

			Als sein Vater das Leben aushauchte, war Akos schon nicht mehr da. Er war im Federgras – in der Gewalt seiner Feinde.
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			KAPITEL 3

			CYRA

			BEI MEINER ERSTEN Planetenreise war ich gerade mal fünf Zeitläufe alt.

			Als ich das Haus verließ, erwartete ich, in helles Sonnenlicht getaucht zu werden. Stattdessen trat ich in den Schatten des Reiseschiffs, das die Stadt Voa – die Hauptstadt von Shotet – wie eine gewaltige Wolke bedeckte. Es war länger als breit und endete vorn in einer sanften Spitze, über die sich bruchsichere Glasscheiben wölbten. Die sich überlappenden Panzerplatten der Unterseite waren von mehr als zehn Zeitläufen Weltraumreisen stark mitgenommen. Nur einige Metallteile glänzten – diejenigen, die als Ersatz montiert worden waren. Schon bald würden wir in diesem Schiff zusammengequetscht sein wie durchgekautes Essen im Magen eines großen Tiers. Gleich neben den hinteren Triebwerken befanden sich die offenen Luken. Dort würden wir an Bord gehen.

			Die Planetenreise war unser bedeutungsvollstes Ritual, und die meisten Shotet-Kinder durften sie zum ersten Mal mitmachen, wenn sie sieben Zeitläufe alt waren. Aber als Tochter des Herrschers, Lazmet Noavek, war ich zwei Zeitläufe früher für meine erste Reise zu den Planeten bereit. Wir würden dem Stromfluss am Rand der Galaxie folgen, bis er das dunkelste Blau annahm, und dann auf dem Planeten dort landen, um – das war der zweite Teil des Rituals – auf Beutezug zu gehen.

			Es war Tradition, dass der Herrscher oder die Herrscherin mit der ganzen Familie als Erste an Bord des Schiffs ging. Zumindest war es das, seit Großmutter, die erste Shotet-Herrscherin aus der Familie Noavek, es dazu erklärt hatte.

			»Mein Haar ziept«, beschwerte ich mich bei meiner Mutter und klopfte auf die zu straff gebundenen Zöpfe. An beiden Seiten des Kopfes war mein Haar fest zusammengedreht und zu mehreren Zöpfen gebunden, damit mir keine Strähnen ins Gesicht fielen. »Was ist an meiner normalen Frisur auszusetzen?«

			Meine Mutter lächelte. Sie trug ein Kleid aus Federgras. Die Halme waren am Mieder verkreuzt und die Federbüschel standen wie ein hoher Kragen ab und umrahmten ihr Gesicht. Otega – meine Erzieherin und noch vieles mehr – hatte mir beigebracht, dass die Shotet zwischen sich und ihre Feinde, die Thuvhesi, einen Ozean aus Federgras gepflanzt hatten, um eine Invasion unseres Landes zu verhindern. Mit ihrem Kleid würdigte meine Mutter diese schlaue Tat. Alles, was meine Mutter tat, war ein bewusstes Aufgreifen unserer Geschichte.

			»Heute«, sagte sie zu mir, »werden die meisten Shotet dich zum ersten Mal erblicken, ganz zu schweigen vom Rest der Galaxie. Wir wollen doch nicht, dass sie nur dein Haar und nicht dich sehen. Indem ich es auf diese Art frisiere, machen wir es unsichtbar. Verstehst du das?«

			Ich verstand es nicht, beließ es aber dabei. Stattdessen betrachtete ich das Haar meiner Mutter. Es war dunkel wie meines, hatte aber eine andere Beschaffenheit – ihres war so dick, dass sich Finger darin verfingen, meines war gerade glatt genug, um ihnen zu entfliehen.

			»Der Rest der Galaxie?« Natürlich wusste ich, wie riesig die Galaxie war. Sie hatte neun wichtige Planeten und ungezählte andere am Rand, dazu Raumstationen, die sich in die leblosen Felsen zerborstener Monde schmiegten, und im Orbit kreisende Schiffe, die fast so groß waren wie Nationenplaneten. Aber im Grunde genommen waren die Planeten für mich nur so groß wie das Haus, in dem ich die meiste Zeit meines Lebens verbracht hatte.

			»Mit Erlaubnis deines Vaters wird das Filmmaterial von der Prozession in den allgemeinen Nachrichten gezeigt werden, die allen neun Planeten zugänglich sind«, antwortete meine Mutter. »Alle, die neugierig auf unsere Rituale sind, werden zuschauen.«

			Schon damals war mir klar, dass die Bewohner anderer Planeten nicht so waren wie wir. Ich wusste, dass wir einzigartig waren – niemand sonst folgte wie wir dem Stromfluss durch die Galaxie, niemand sonst war so wenig an Ort und Eigentum gebunden wie wir. Natürlich war man auf den anderen Planeten neugierig auf uns. Vielleicht sogar neidisch.

			Seit es unser Volk gab, gingen wir stets einmal innerhalb eines Zeitlaufs auf Planetenreise. Otega hatte mir einmal erklärt, dass es bei der Reise um Tradition ging und bei dem anschließenden Beutezug um Erneuerung – Vergangenheit und Zukunft, vereint in einem einzigen Ritual. Aber ich hatte meinen Vater voller Bitterkeit sagen hören, dass wir »vom Müll anderer Planeten« lebten. Er hatte ein Talent dafür, den Dingen ihre Schönheit zu rauben.

			Lazmet Noavek, mein Vater, ging vor uns her. Die Hand zum Gruß erhoben, trat er als Erster durch die großen Tore, die das Haus Noavek von den Straßen Voas trennte. Bei seinem Anblick brach die große, vor Leben vibrierende Menge in Jubel aus. Die Menschen hatten sich draußen vor unserem Haus versammelt und standen so dicht nebeneinander, dass ich weder Licht zwischen den Schultern der Personen vor uns sehen noch in der Kakofonie des Jubels meine eigenen Gedanken hören konnte. Hier in Voas Stadtzentrum, nur ein paar Straßen vom Amphitheater entfernt, in dem die Arena-Wettbewerbe stattfanden, waren die Wege sauber, die Steine intakt. Die Gebäude waren ein Flickwerk aus Alt und Neu, schlichte Steinmauern und hohe, schmale Türen neben kunstvollen Metallarbeiten und Glas. Es war eine vielfältige Mixtur und für mich so selbstverständlich wie mein eigener Körper. Die Shotet wussten, wie man die Schönheit alter Dinge gegen die Schönheit des Neuen verteidigte und dabei nichts von beidem verlor.

			Aber nicht mein Vater, sondern meine Mutter entlockte dem wogenden Meer von Untertanen den lautesten Aufschrei. Sie streckte die Hände nach den Menschen aus, die sich ihr zuneigten und ihre Fingerspitzen lächelnd über die Fingerspitzen meiner Mutter gleiten ließen. Staunend beobachtete ich, wie ihr bloßer Anblick Menschen zu Tränen rührte, wie sie mit gurrender Stimme ihren Namen sangen. Ylira, Ylira, Ylira. Sie zupfte einen Federgrashalm vom Saum ihres Rocks und steckte ihn einem kleinen Mädchen ans Ohr. Ylira, Ylira, Ylira.

			Ich lief voraus, um meinen Bruder Ryzek einzuholen, der volle zehn Zeitläufe älter war als ich. Er trug eine unechte Rüstung – die bei unserem Volk als Auszeichnung verliehene Rüstung aus der Haut eines Gepanzerten hatte er sich noch nicht verdient. Sie ließ ihn kräftiger erscheinen, was wohl Absicht war. Mein Bruder war groß, aber dünn wie ein Stock.

			»Warum rufen sie ihren Namen?«, fragte ich Ryzek und versuchte stolpernd, mit ihm Schritt zu halten.

			»Weil sie sie lieben«, antwortete Ryz. »Genau wie wir.«

			»Aber sie kennen sie doch gar nicht«, wandte ich ein.

			»Stimmt«, entgegnete er. »Aber sie glauben, sie zu kennen, und manchmal ist das genug.«

			Die Finger meiner Mutter waren fleckig von Farbe, weil sie so viele ausgestreckte, geschmückte Hände berührt hatte. Mir würde es nicht gefallen, in kurzer Zeit so viele Menschen anzufassen.

			Soldaten in Rüstungen flankierten uns und schufen in dem Meer aus Leibern einen schmalen Pfad. Was völlig unnötig war, denn die Scharen teilten sich für meinen Vater, als sei er ein Messer, das durch sie hindurchschnitt. Mag sein, dass die Menschen nicht seinen Namen riefen, aber sie beugten den Kopf und wandten den Blick von ihm ab. Ich sah zum ersten Mal, wie dünn die Grenze zwischen Furcht und Liebe ist, zwischen Ehrerbietung und Bewunderung. Die Linie verlief zwischen meinen Eltern.

			»Cyra«, sagte mein Vater. Ich versteifte mich und wurde ganz starr, als er sich zu mir umdrehte. Er machte Anstalten, nach meiner Hand zu greifen. Ich reichte sie ihm, obwohl ich es nicht wollte. Mein Vater war ein Mann, dem man gehorchte.

			Dann zog er mich in die Arme, schnell und stark, was mir ein erschrockenes Lachen entlockte. Er hielt mich mit einem Arm an sich gepresst, als wöge ich rein gar nichts. Sein Gesicht war meinem sehr nah, es roch nach Kräutern und Verbranntem, und seine Wange war rau von seinem Bart. Lazmet Noavek, mein Vater, Herrscher von Shotet. Meine Mutter nannte ihn »Laz«, wenn sie sich ungestört glaubte. Dann sprach sie auch in den Versen unserer Shotet-Dichtung zu ihm.

			»Ich dachte, du würdest vielleicht dein Volk sehen wollen«, sagte er zu mir. Er schaukelte mich ein wenig auf und ab, als er mein Gewicht in seine Armbeuge verlagerte. Sein anderer Arm war von der Schulter bis zum Handgelenk mit Narben bedeckt. Sie waren dunkel eingefärbt, damit sie noch mehr auffielen als ohnehin schon. Er hatte mir einmal erzählt, dass diese Zeichen eine Aufzählung von Leben seien, aber ich hatte nicht begriffen, was das bedeutete. Meine Mutter hatte ebenfalls Narben, wenn auch nicht halb so viele wie mein Vater.

			»Die Menschen sehnen sich nach Stärke«, erklärte mein Vater. »Und deine Mutter, dein Bruder und ich werden sie ihnen geben. Eines Tages wirst du das Gleiche tun. Ja?«

			»Ja«, murmelte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte.

			»Gut«, sagte er. »Jetzt winke.«

			Zittrig streckte ich die Hand aus und ahmte meinen Vater nach – und riss verwundert die Augen auf, als die Menge ihrerseits mit einem Winken antwortete.

			»Ryzek«, sagte mein Vater.

			»Komm, kleine Noavek.« Ryzek brauchte nicht darum gebeten zu werden, mich aus den Armen meines Vaters zu nehmen. Er sah es ebenso sicher in der Haltung des Mannes wie ich es in seinen unruhigen Bewegungen spürte. Ich legte meine Arme um Ryzeks Hals, kletterte auf seinen Rücken und zog die Beine auf die Riemen seiner Rüstung hoch.

			Dann schaute ich auf seine pickelige Wange hinab, in die ein Lächeln ein Grübchen zauberte.

			»Bereit zu rennen?«, fragte er mit erhobener Stimme, damit ich ihn im Lärm der Menge hören konnte.

			»Rennen«, wiederholte ich und drückte mit den Schenkeln fester zu.

			Er hielt meine Knie fest und lief lachend durch die Gasse, die die Soldaten geschaffen hatten. Seine federnden Schritte entlockten mir ein Kichern. Die Menge – unser Volk, mein Volk – stimmte mit ein, und wohin ich auch blickte, sah ich nichts als lächelnde Gesichter.

			Eine Hand streckte sich nach mir aus, ich streifte sie mit den Fingern, wie meine Mutter es getan hätte. Danach war meine Haut feucht von Schweiß. Es machte mir nicht so viel aus, wie ich erwartet hätte. Denn mein Herz quoll fast über.
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			KAPITEL 4

			CYRA

			IN DEN MAUERN von Haus Noavek gab es versteckte Flure für die Diener, die sich dort bewegen konnten, ohne uns und unsere Gäste zu stören. Ich trieb mich gerne in diesen Gängen herum, und im Laufe der Zeit lernte ich die Bedeutung der Zeichen, die die Diener verwendeten, um sich zurechtzufinden. Sie waren in die Mauerecken und auf den oberen Rand von Eingängen und Ausgängen gemeißelt. Otega tadelte mich manchmal, wenn ich voller Spinnweben und Dreck zu ihren Unterrichtsstunden kam, aber meistens scherte sich niemand darum, wie ich meine freie Zeit verbrachte, solange ich meinen Vater nicht behelligte.

			Als ich fast sieben Zeitläufe alt war, kam ich auf meinen Wanderungen durch die hinter den Wänden verborgenen Gänge am Arbeitszimmer meines Vaters vorbei. Ich war einem Klappern dorthin gefolgt, aber als ich die zornig erhobene Stimme meines Vaters hörte, hielt ich inne und duckte mich.

			Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, sofort kehrtzumachen und mich in die Sicherheit meines Zimmers zurückzuziehen. Die erhobene Stimme meines Vaters ließ nichts Gutes ahnen, das war schon immer so gewesen. Die Einzige, die ihn beruhigen konnte, war meine Mutter, aber nicht einmal sie konnte ihn beherrschen.

			»Heraus damit!«, verlangte mein Vater. Ich drückte ein Ohr gegen die Wand, um ihn besser hören zu können. »Ich will genau wissen, was du ihm gesagt hast.«

			»Ich … ich dachte …« Ryz’ Stimme zitterte, er schien den Tränen nahe zu sein. Auch das war nicht gut. Mein Vater hasste Tränen. »Ich dachte, da er nach seiner Ausbildung mein persönlicher Begleiter sein wird, wäre er vertrauenswürdig …«

			»Erzähl mir, was du ihm gesagt hast!«

			»Ich habe ihm gesagt … ich habe ihm gesagt, dass mein Schicksal den Orakeln zufolge darin besteht … an die Familie Benesit zu fallen. Und dass sie eine der beiden wichtigen Thuvhesi-Familien ist. Das ist alles.«

			Ich löste mich von der Wand. Ein Spinnennetz verfing sich an meinem Ohr. Ich hatte noch nie von Ryzeks Schicksal gehört. Ich wusste, dass meine Eltern es ihm zu der Zeit eröffnet hatten, in der die meisten Kinder davon erfuhren: wenn ihre Lebensgabe offenbar wurde. Ich würde von meinem eigenen Schicksal in einigen Zeitläufen erfahren. Aber Ryzeks Schicksal zu kennen – zu wissen, dass Ryzek an die Familie Benesit fallen würde, die sich seit so vielen Zeitläufen versteckt hielt, dass wir nicht einmal wussten, wie sie sich jetzt nannten oder auf welchem Planeten sie lebten –, war in der Tat ein seltenes Geschenk. Oder eine Bürde.

			»Du Narr. ›Das ist alles‹, sagst du?«, erwiderte mein Vater verächtlich. »Du denkst, du könntest es dir leisten zu vertrauen – und das bei einem Schicksal wie deinem? Dem Schicksal eines Feiglings? Du musst es geheim halten oder aber an deiner eigenen Schwäche zugrunde gehen!«

			»Es tut mir leid.« Ryz räusperte sich. »Das will ich mir merken. Ich werde es nie wieder tun.«

			»Du hast recht. Das wirst du nicht.« Die Stimme meines Vaters war jetzt tief und ausdruckslos. Das war beinahe noch schlimmer als das Brüllen. »Wir werden uns noch mehr anstrengen, um einen Ausweg zu finden, nicht wahr? Es gibt Hunderte von Zukünften, wir werden so lange suchen, bis wir eine finden, in der du nicht völlig nutzlos bist. Inzwischen wirst du alles daransetzen, so stark wie möglich zu erscheinen, auch deinen engsten Vertrauten gegenüber. Verstanden?«

			»Ja, Sir.«

			»Gut.«

			Ich kauerte in meinem Versteck und lauschte auf ihre gedämpften Stimmen, bis der Staub im Tunnel einen Niesreiz in mir weckte. Ich dachte über mein Schicksal nach und überlegte, ob es mich an die Macht bringen oder mich niederwerfen würde. Aber jetzt war diese Vorstellung noch Furcht einflößender als zuvor. Das erklärte Ziel meines Vaters war es, Thuvhe zu erobern. Aber Ryzek war zum Scheitern bestimmt. Sein Schicksal war es, meinen Vater im Stich zu lassen.

			Es war gefährlich, meinen Vater wegen etwas zu erzürnen, das man nicht ändern konnte.

			Ryz tat mir furchtbar leid, als ich an der Mauer entlang einen Weg zurück zu meinem Schlafzimmer ertastete. Ich litt mit ihm, denn damals wusste ich es nicht besser.
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			KAPITEL 5

			CYRA

			EINEN ZEITLAUF SPÄTER, als ich acht war, kam mein Bruder atemlos und durchnässt vom Regen in mein Zimmer gestürmt. Ich hatte gerade das letzte meiner Figürchen auf dem Teppich vor meinem Bett aufgestellt. Sie waren im Zeitlauf zuvor auf der Planetenreise nach Othyr geraubt worden, wo die Bewohner eine Vorliebe für kleine, nutzlose Dinge hatten. Mein Bruder warf ein paar von den Figürchen um, als er den Raum durchquerte. Ich protestierte mit einem leisen Aufschrei – er hatte die ganze Schlachtordnung durcheinandergebracht.

			»Cyra«, sagte er und hockte sich neben mich. Er war achtzehn Zeitläufe alt – seine Arme und Beine waren viel zu lang und er hatte Pickel auf der Stirn –, aber das Entsetzen ließ ihn jünger wirken. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

			»Was ist los?«, fragte ich und drückte ihn fest.

			»Hat Vater dich jemals irgendwohin gebracht, um … dir etwas zu zeigen?«

			»Nein.« Lazmet Noavek nahm mich niemals irgendwohin mit. Er schaute mich ja kaum an, wenn wir zusammen im selben Raum waren. Es machte mir nichts aus. Schon damals wusste ich, dass es nicht gut war, die Zielscheibe von Vaters Blick zu sein. »Niemals.«

			»Das ist ungerecht, nicht wahr?«, fragte Ryz eifrig. »Wir sind beide seine Kinder, wir sollten gleich behandelt werden. Findest du nicht auch?«

			»Ich … ich denke schon«, antwortete ich. »Ryz, was ist …«

			Ryz legte wortlos seine Hand an meine Wange.

			Mein Zimmer mit den tiefblauen Vorhängen und der dunklen Holzvertäfelung löste sich plötzlich in Nichts auf.

			»Heute«, erklang die Stimme meines Vaters, »wirst du den Befehl geben, Ryzek.«

			Ich befand mich in einem kleinen, dunklen Raum mit steinernen Mauern und einem riesigen Fenster. Mein Vater stand links neben mir, aber er schien kleiner als sonst – in Wirklichkeit reichte ich ihm nur bis zur Hüfte, aber jetzt sah ich ihm direkt ins Gesicht. Meine Hände waren zu Fäusten geballt. Meine Finger waren lang und dünn.

			Ich atmete flach und schnell. »Du willst … du willst, dass ich …«

			»Reiß dich zusammen.« Mein Vater packte mich an meiner Rüstung und zerrte mich zum Fenster.

			Durch die Glasscheibe sah ich einen runzligen grauhaarigen Mann. Er war ausgezehrt und seine Augen waren wie tot. Man hatte ihn an den Händen gefesselt. Auf Vaters Nicken hin gingen die Wachen aus dem Nebenzimmer zu dem Gefangenen. Einer hielt ihn an den Schultern fest, der andere schlang ein Seil um seinen Hals und verknotete es fest am Hinterkopf. Der Gefangene protestierte nicht. Seine Glieder schienen schwerer, als sie sein sollten, so als habe er Blei anstelle von Blut in den Adern.

			Ich schauderte, ja es schüttelte mich.

			»Dieser Mann ist ein Verräter«, sagte mein Vater. »Er hat sich gegen unsere Familie verschworen. Er verbreitet Lügen über uns, dass wir den hungrigen und kranken Shotet fremde Hilfe verweigern. Mit Menschen, die schlecht über unsere Familie sprechen, können wir nicht kurzen Prozess machen – sie müssen langsam getötet werden. Und du musst bereit sein, das zu befehlen. Du musst sogar bereit sein, es selbst zu tun, aber diese Lektion kommt später.«

			Furcht rollte sich in meinem Magen zusammen wie ein Wurm.

			Mein Vater gab einen kehligen, frustrierten Laut von sich und drückte mir etwas in die Hand. Es war ein mit Wachs versiegeltes Fläschchen.

			»Wenn du dich nicht selbst in den Griff bekommst, wird dir dies helfen«, erklärte er. »So oder so wirst du tun, was ich sage.«

			Ich ertastete den Rand des Wachses, zog den Pfropf ab und kippte den Inhalt des Fläschchens in meinen Mund. Der beruhigende Trank brannte in meiner Kehle, aber schon nach wenigen Augenblicken verlangsamte sich mein Herzschlag und meine Panik ließ nach.

			Ich nickte meinem Vater zu, woraufhin er einen Schalter für die Lautsprecher im Nebenzimmer umlegte. Ich brauchte einen Moment, um in meinem umnebelten Geist die richtigen Worte zu finden.

			»Richtet ihn hin«, sagte ich mit einer mir fremd klingenden Stimme.

			Einer der Wachposten trat zurück und zog am Ende des Seils, das durch einen Metallring in der Decke lief wie ein Faden durch die Öse einer Nadel. Er zerrte, bis die Zehen des Gefangenen kaum mehr den Boden streiften. Ich sah zu, wie das Gesicht des Mannes zuerst rot, dann purpurn wurde. Er schlug um sich. Ich wollte wegschauen, konnte es aber nicht.

			»Es muss nicht immer alles in der Öffentlichkeit stattfinden, damit es Wirkung zeigt«, erklärte Vater ungerührt und drückte auf den Schalter, um die Lautsprecher wieder abzustellen. »Die Wachen werden raunend davon erzählen, was du mit jenen, die die Stimme gegen dich erheben, zu tun bereit bist. Und jene, denen sie ins Ohr wispern, werden ebenfalls davon flüstern, und dann werden deine Stärke und deine Macht in ganz Shotet bekannt sein.«

			Ein Schrei stieg in mir auf, aber ich hielt ihn in meiner Kehle fest wie einen Bissen, der zu groß war, um ihn hinunterzuschlucken.

			Der kleine, dunkle Raum verblasste.

			Ich stand auf einer hellen Straße, auf der es von Menschen nur so wimmelte. Ich reichte meiner Mutter etwa bis zur Hüfte und hatte den Arm um ihr Bein geschlungen. Überall wirbelte Staub auf. In der Hauptstadt des Nationenplaneten Zold – mit dem einfallslosen Namen Zoldia –, die wir bei meiner ersten Planetenreise besucht hatten, war zu dieser Zeit alles mit einer feinen grauen Schicht bedeckt. Der Staub kam weder von Steinen noch von der Erde, wie ich zuerst angenommen hatte, sondern von einem östlich von uns gelegenen weitläufigen Feld mit Blumen, deren Blüten von dem starken Wind zerrieben wurden.

			Ich erkannte diesen Ort, diesen Augenblick. Es war eine meiner Lieblingserinnerungen an meine Mutter und mich.

			Meine Mutter verneigte sich vor dem Mann, der ihr auf der Straße begegnet war, und fuhr mit der Hand über mein Haar.

			»Vielen Dank, Ehrenwerter, dass Ihr unserem Sammelfieber so freundlich Raum gegeben habt«, sagte meine Mutter zu ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass wir nur das nehmen, was Ihr nicht länger braucht.«

			»Das weiß ich zu schätzen. Während des letzten Beutezugs gab es Berichte von Shotet-Soldaten, die hemmungslos geplündert haben, noch dazu in Hospitälern«, erwiderte der Mann schroff. Seine staubglänzende Haut funkelte im Sonnenlicht. Ich blickte staunend zu ihm auf. Der Mann trug eine lange graue Robe, und ich überlegte, ob er vielleicht wie eine Statue aussehen wollte.

			»Diese Soldaten haben ein entsetzliches Benehmen an den Tag gelegt und wurden dafür streng bestraft«, stellte meine Mutter klar. Sie drehte sich zu mir um. »Cyra, Liebes, darf ich dir das Oberhaupt von Zoldia vorstellen? Ehrenwerter, dies ist Cyra, meine Tochter.«

			»Ich mag den Staub«, platzte ich heraus. »Aber kriegt ihr ihn denn nicht in die Augen?«

			Meine Frage schien den Mann zu besänftigen, denn er antwortete: »Ständig. Wenn wir keine Besucher zu Gast haben, tragen wir Schutzbrillen.«

			Er nahm eine große Brille aus seiner Tasche und hielt sie mir hin. Sie hatte hellgrün eingefärbte Gläser. Ich setzte sie auf, aber sie rutschte von meiner Nase bis auf den Hals hinunter, sodass ich sie rasch festhalten musste. Meine Mutter lachte – hell, unbefangen – und der Mann stimmte in ihr Lachen ein.

			»Wir werden unser Bestes tun, um Eure Tradition zu ehren«, versicherte der Mann. »Obwohl ich zugeben muss, dass wir sie nicht verstehen.«

			»Nun ja, wir streben nach Erneuerung«, erwiderte meine Mutter. »Und wir erkennen in dem, was weggeworfen wurde, das, was neu gemacht werden muss. Nichts sollte jemals verschwendet werden, solange es noch für etwas gut ist. Ich nehme an, in diesem Punkt stimmen wir überein.«

			Plötzlich liefen ihre Worte rückwärts. Die Brille rutschte wieder nach oben, über meine Augen, meinen Kopf und wieder zurück in die Hand des Mannes. Mein erster Beutezug spulte sich in meinem Geist ab und löste sich auf. Danach war die Erinnerung verschwunden.

			Ich war wieder in meinem Zimmer, umringt von den Figürchen. Dass ich eine erste Planetenreise unternommen und das Oberhaupt von Zoldia kennengelernt hatte, wusste ich noch, aber ich konnte die Bilder nicht länger in mir wachrufen. An ihre Stelle waren der Gefangene mit dem Seil um den Hals und Vaters leise Stimme getreten.

			Ryz hatte eine seiner Erinnerungen gegen eine von meinen ausgetauscht.

			Das machte er auch bei anderen so, ich hatte es selbst miterlebt. Er hatte es einmal mit Vas gemacht, seinem Freund und Begleiter, und einmal mit meiner Mutter. Beide Male war er von einer Begegnung mit meinem Vater zurückgekehrt und hatte ausgesehen, als sei er in Fetzen gerissen worden. Dann hatte er kurz seinen ältesten Freund oder unsere Mutter berührt, und schon stand er aufrecht und mit trockenen Augen da und wirkte stärker als zuvor. Die anderen hatten irgendwie … leerer gewirkt. Als hätten sie etwas verloren.

			»Cyra«, sagte Ryz. Tränen befleckten seine Wangen. »Es ist nur gerecht. Es ist nur gerecht, dass wir diese Bürde teilen.«

			Er streckte erneut die Hand nach mir aus. Tief in mir fing es an zu brennen. Als seine Finger meine Wange fanden, breiteten sich unter meiner Haut dunkle, tintige Adern aus wie vielbeinige Insekten, wie Netze aus Schatten. Sie bewegten sich, krochen die Arme hinauf und brachten Hitze in mein Gesicht. Und Schmerz.

			Ich schrie, lauter, als ich je im Leben geschrien hatte, und Ryz stimmte in meinen Schrei ein. Die dunklen Adern hatten Schmerz gebracht. Die Dunkelheit war Schmerz, ich bestand aus diesem Schmerz, war der Inbegriff von Schmerz.

			Er riss die Hand zurück, aber die Hautschatten und die Qual blieben. Meine Lebensgabe war viel zu früh heraufbeschworen worden.

			Unsere Mutter kam in den Raum gestürzt. Sie hatte die Bluse nur halb zugeknöpft, ihr Gesicht war tropfnass, weil sie es gewaschen hatte, ohne sich anschließend abzutrocknen. Als sie die schwarzen Linien auf meiner Haut sah, eilte sie herbei und wollte die Hände auf meine Arme legen. Doch sie zuckte zusammen, kaum dass sie mich berührt hatte, und wich entsetzt zurück. Sie hatte den Schmerz ebenfalls gespürt. Ich fing wieder an zu schreien und kratzte mit den Fingernägeln an den schwarzen Netzen.

			Meine Mutter musste mir eine Droge verabreichen, um mich zu beruhigen.

			Ryz, der Schmerz nie gut ertragen hatte, fasste mich nicht mehr an. Von da an mied er, wenn möglich, jede Berührung. Und auch sonst berührte mich niemand.
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			KAPITEL 6

			CYRA

			»WOHIN GEHEN WIR?«

			Ich rannte meiner Mutter durch die blank polierten Flure hinterher. Die schimmernden Böden warfen mein Spiegelbild in dunklen Streifen zurück. Mutter hatte ihre Röcke gerafft und ihr Rücken war durchgedrückt. Ja, sie war stets elegant. Sie trug Kleider, in deren Mieder Platten von einem Gepanzerten eingearbeitet und mit Stoff verhüllt waren, sodass sie luftig leicht aussahen. Sie verstand sich darauf, eine perfekte Linie auf ihr Augenlid zu zeichnen, damit es aus den Augenwinkeln so aussah, als hätte sie besonders lange Wimpern. Auch ich hatte das einmal ausprobiert, war aber nicht in der Lage gewesen, die Hand lange genug still zu halten, um die Linie zu ziehen. Alle paar Sekunden hatte ich keuchend vor Schmerz innegehalten. Jetzt zog ich Schlichtheit der Eleganz vor – ich trug lange Hemden und Schuhe ohne Schnürsenkel, Hosen, die nicht zugeknöpft werden mussten, und Pullover, die den größten Teil meiner Haut bedeckten. Ich war fast neun Zeitläufe alt und hatte schon jetzt jede Eitelkeit abgelegt.

			Der Schmerz war Teil meines Lebens geworden. Selbst für simple Aufgaben brauchte ich doppelt so lange wie früher, weil ich ständig innehalten musste, um Luft zu holen. Niemand mochte mich berühren, daher musste ich alles selbst in die Hand nehmen. Ich probierte Medikamente und Tränke von anderen Planeten, in der vergeblichen Hoffnung, dass sie meine Gabe unterdrücken würden. Stets stellten sie sich als wirkungslos heraus und mir wurde nur übel davon.

			»Still …« Meine Mutter legte ihren Finger auf die Lippen. Sie öffnete eine Tür und wir traten auf das Landefeld auf dem Dach von Haus Noavek. Dort hockte wie ein Vogel, der mitten im Flug kurz ausruhte, ein Transportschiff, dessen Ladetüren für uns geöffnet worden waren. Meine Mutter sah sich kurz um, dann legte sie ihre Hand auf meine Schulter – die mit Stoff bedeckt war, damit ich anderen nicht wehtat – und zog mich zu dem Schiff.

			Sobald wir drin waren, drückte sie mich auf einen der Sitze und zog die Riemen über meinem Schoß und meiner Brust fest.

			»Wir besuchen jemanden, der dir vielleicht helfen kann«, sagte sie.

			Auf dem Schild an der Tür des Spezialisten stand Dr. Dax Fadlan, aber der Arzt forderte mich auf, ihn Dax zu nennen. Ich nannte ihn Dr. Fadlan. Meine Eltern hatten mich dazu erzogen, Menschen, die Macht über mich hatten, mit Respekt zu begegnen.

			Meine Mutter war groß, ihr langer Hals war immer etwas nach vorn geneigt, als würde sie sich ständig verbeugen. Gerade jetzt traten die Sehnen an ihrer Kehle hervor und ich sah ihren flatternden Puls unter der Haut.

			Dr. Fadlans Blick wanderte immer wieder zum Arm meiner Mutter. Sie hatte ihre Tötungsmale entblößt, und sogar die sahen an ihr nicht brutal, sondern schön aus, jede Linie gerade und in gleichmäßigen Abständen. Ich bezweifelte, dass Dr. Fadlan, ein Othyrer, in seinen Praxisräumen viele Shotet zu Gesicht bekam.

			Es war ein eigenartiger Ort. Bei meiner Ankunft hatten sie mich in einen Raum mit vielen mir unvertrauten Spielzeugen gebracht. Ich spielte mit einigen Figürchen, so wie Ryzek und ich es zu Hause immer gemacht hatten, damals, als wir noch miteinander spielten: Ich stellte sie zu einer Armee auf und ließ sie gegen das große, weiche Tier in der Zimmerecke in die Schlacht ziehen. Nach ungefähr einer Stunde bat Dr. Fadlan mich, herauszukommen, denn er sei mit seiner Einschätzung fertig. Dabei hatte ich doch überhaupt noch nichts getan.

			»Acht Zeitläufe, das ist natürlich sehr früh, aber Cyra ist nicht das jüngste Kind mit einer Gabe, das mir untergekommen ist«, erklärte Dr. Fadlan meiner Mutter. Der Schmerz wallte auf, und ich versuchte, durch ihn hindurch zu atmen, wie die Soldaten der Shotet es machten, wenn eine Wunde genäht werden musste und kein Betäubungsmittel zur Hand war. Ich hatte Filmaufnahmen davon gesehen. »Für gewöhnlich geschieht es unter extremen Bedingungen, als eine Art Schutzmaßnahme. Wisst Ihr Genaueres über die Umstände? Das könnte uns Aufschluss darüber geben, warum Cyra diese spezielle Gabe entwickelt hat.«

			»Wie ich bereits gesagt habe«, antwortete meine Mutter. »Ich weiß es nicht.«

			Sie log. Ich hatte ihr erzählt, was Ryzek mir angetan hatte, aber ich war klug genug, ihr jetzt nicht zu widersprechen. Wenn meine Mutter log, dann immer aus einem guten Grund.

			»Nun, ich bedauere, das sagen zu müssen, aber Cyra wächst nicht allmählich in ihre Gabe hinein«, erklärte Dr. Fadlan. »Sie scheint bereits ihre volle Ausprägung erlangt zu haben. Die Folgen sind recht beunruhigend.«

			»Was soll das heißen?« Ich hätte nicht gedacht, dass meine Mutter sich noch aufrechter hinsetzen konnte, aber genau das tat sie jetzt.

			»Der Strom durchfließt jeden von uns«, erwiderte Dr. Fadlan sanft. »Wie flüssiges Metall, das in eine Gießform strömt, nimmt er in jedem von uns eine andere Gestalt an und zeigt sich auf andere Art und Weise. Wenn sich ein Mensch weiterentwickelt, passt sich die Gießform an, durch die der Strom fließt, sodass auch die Lebensgabe Wandlungen unterworfen sein kann. Im Allgemeinen verändern sich Menschen jedoch nicht derart grundsätzlich.«

			Auf Dr. Fadlans Arm war kein einziges Zeichen und er sprach nicht die Sprache der Offenbarung. Um seinen Mund und seine Augen zogen sich tiefe Linien, und als er mich jetzt ansah, vertieften sie sich noch. Seine Haut hatte jedoch die gleiche Schattierung wie die meiner Mutter, was auf eine ähnliche Abstammung schließen ließ. Viele Shotet hatten gemischtes Blut, daher war dies nicht überraschend. Meine eigene Haut war von einem mittleren Braun und schimmerte bei einem bestimmten Licht beinahe golden.

			»Die Tatsache, dass die Gabe Eurer Tochter sie dazu veranlasst, sich selbst Schmerz zuzufügen und Schmerz auf andere zu übertragen, lässt Rückschlüsse darauf zu, was in ihr vorgeht«, sagte Dr. Fadlan. »Es würde weiterer Untersuchungen bedürfen, um genau herauszufinden, was das ist. Aber bereits eine oberflächliche Einschätzung legt nahe, dass sie in gewisser Weise das Gefühl hat, es nicht anders zu verdienen. Und dass auch andere es verdienen.«

			»Wollen Sie etwa behaupten, dass meine Tochter selbst schuld ist?« Der Pulsschlag an der Kehle meiner Mutter pochte schneller. »Dass sie es so haben will?«

			Dr. Fadlan beugte sich vor und sah mich direkt an. »Cyra, die Gabe kommt aus dir. Wenn du dich veränderst, wird sich auch die Gabe verändern.«

			Meine Mutter stand auf. »Sie ist ein Kind. Dies ist nicht ihre Schuld, und es ist ganz sicher nicht das, was sie sich wünscht. Es tut mir leid, dass wir hier unsere Zeit verschwendet haben. Cyra.«

			Sie streckte ihre behandschuhte Hand aus. Ich ergriff sie und zuckte unwillkürlich zusammen. Ich war es nicht gewohnt, meine Mutter so erregt zu sehen. Es führte dazu, dass die Schatten unter meiner Haut sich schneller bewegten.

			»Wie Ihr seht«, begann Dr. Fadlan, »wird es schlimmer, wenn sie sich aufregt.«

			»Schluss damit«, fuhr meine Mutter ihn an. »Ich dulde nicht, dass Sie ihren Geist noch mehr vergiften, als Sie es bereits getan haben.«

			»Ich fürchte, dass sie bei einer Familie wie der Euren bereits zu viel gesehen hat, als dass ihr Geist noch gerettet werden könnte«, gab er zurück, als wir den Raum verließen.

			Meine Mutter hetzte durch die Gänge zur Ladebucht. Als wir das Landefeld erreichten, war unser Schiff von othyrischen Soldaten umringt. Ihre Waffen waren in meinen Augen armselig, schmale Stöcke, über die dunkler Strom kroch und die nur zum Betäuben und nicht zum Töten gut waren. Auch ihre Rüstung war jämmerlich, sie bestand aus einem gepolsterten synthetischen Material, das die Seiten ungeschützt ließ.

			Meine Mutter befahl mir, an Bord des Schiffs zu gehen, und stellte einen der Soldaten zur Rede. Ich trödelte auf dem Weg zur Tür, um zu hören, was sie sagten.

			»Wir sind hier, um Euch aus unserer Welt zu eskortieren«, erklärte der Soldat.

			»Ich bin die Gemahlin des Herrschers von Shotet, du solltest mich also mit ›Herrin‹ ansprechen«, blaffte meine Mutter ihn an.

			»Ich bitte um Entschuldigung, aber der Hohe Rat der Neun Planeten erkennt keine Nation Shotet an und daher auch keinen Herrscher. Wenn Ihr den Planeten sofort verlasst, werden wir Euch keine Schwierigkeiten machen.«

			»Keine Nation Shotet.« Meine Mutter lachte knapp. »Es wird eine Zeit kommen, da wirst du dir wünschen, du hättest das nicht gesagt.«

			Sie griff in ihre Röcke, um sie anzuheben, und kam an Bord. Ich nahm hastig meinen Platz ein und sie setzte sich neben mich. Die Tür schloss sich hinter uns. Vorne gab der Pilot das Signal für den Start. Diesmal zog ich die Riemen selbst über Brust und Schoß, denn die Hände meiner Mutter zitterten so heftig, dass sie es nicht konnte.

			Damals wusste ich es noch nicht, aber dies war unser letzter gemeinsamer Zeitlauf. Sie starb nach der darauffolgenden Planetenreise, als ich neun war.

			Wir verbrannten im Zentrum von Voa einen Scheiterhaufen für sie und das Reiseschiff trug ihre Asche in den Weltraum. Unsere ganze Familie trauerte und das Volk von Shotet trauerte mit uns.

			Ylira Noavek hat ihre ewige Planetenreise angetreten, sagte der Priester, als die Asche davonstob. Der Strom hält einen Pfad der Wunder für sie bereit.

			Noch viele Zeitläufe später konnte ich nicht einmal ihren Namen aussprechen. Schließlich war es meine Schuld, dass sie tot war.
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			KAPITEL 7

			CYRA

			ZUM ERSTEN MAL sah ich die Brüder Kereseth vom Dienstbotenflur aus, der längsseits der Waffenhalle verläuft.

			Ich war inzwischen einige Zeitläufe älter, nicht mehr lange und ich würde erwachsen sein.

			Vor einigen Zeitläufen war mein Vater meiner Mutter in das Leben danach gefolgt. Er war bei einem Angriff während unserer letzten Planetenreise ums Leben gekommen. Ryzek, mein Bruder, beschritt jetzt den Pfad, den unser Vater für ihn bereitet hatte – den Pfad, der zur offiziellen Anerkennung von Shotet führen sollte, vielleicht sogar zur Vorherrschaft.

			Otega hatte mir als Erste von den Kereseths erzählt. Die Diener in unserem Haus raunten sich die Geschichte über Töpfe und Pfannen hinweg zu und Otega gab das Geflüster der Bediensteten an mich weiter.

			»Vas, der Vertraute deines Bruders, hat sie geholt«, berichtete sie mir, während sie meinen Aufsatz auf Grammatikfehler durchlas. Sie unterwies mich noch in Literatur und Naturwissenschaft, aber in allen anderen Fächern hatte ich sie längst überholt und eignete mir inzwischen selbstständig Wissen an, während sie wieder die Leitung unserer Küchen übernommen hatte.

			»Ich dachte, Ryzek hätte Soldaten ausgesandt, um das Orakel gefangen zu nehmen? Das älteste der drei«, erwiderte ich.

			»Das hat er auch«, sagte Otega. »Aber das älteste Orakel hat sich das Leben genommen, um einer Gefangennahme zu entgehen. Wie dem auch sei, Vas und seine Männer hatten die Anweisung, stattdessen die Brüder Kereseth zu fangen. Die beiden Jungen haben getreten und geschrien, als Vas sie über die Federgrasgrenze schleifte, aber das wollte er so, damit andere es weitererzählen. Der Jüngere, Akos, konnte sich von seinen Fesseln befreien. Er entwendete eine Waffe und richtete sie gegen einen von Vas’ Soldaten.«

			»Gegen wen?«, fragte ich. Ich kannte die Männer, mit denen Vas unterwegs war. Ich wusste, dass einer gern Süßigkeiten mochte und dass ein anderer eine schwache linke Schulter hatte und wieder ein anderer einen zahmen Vogel dressierte, damit er Leckerbissen aus seinem Mund pickte. Es war gut, solche Dinge über Menschen zu wissen. Nur für den Fall.

			»Kalmev Radix.«

			Also der mit den Süßigkeiten.

			Ich zog die Augenbrauen hoch. Kalmev Radix, einer der Elite-Soldaten, die das Vertrauen meines Bruders genossen, war durch die Hand eines thuvhesischen Jungen ums Leben gekommen? Das war kein ehrenhafter Tod.

			»Warum hat man die Brüder gefangen genommen?«

			»Wegen ihrer Schicksale.« Otega zog die Augenbrauen hoch. »So sagt man zumindest. Und da niemand außer Ryzek über ihre Schicksale Bescheid weiß, wird kräftig spekuliert.« Ich kannte die Schicksale der Brüder Kereseth nicht und auch sonst keines außer meinem eigenen und Ryzeks, obwohl der Hohe Rat sie vor einigen Tagen veröffentlicht hatte. Ryzek hatte die Nachrichtensendung unterbrechen lassen, kaum dass der Vorsitzende des Hohen Rates auf dem Bildschirm erschienen war. Der Vorsitzende hatte die Ankündigung auf Othyrisch verlesen, und obwohl es in unserem Land seit über zehn Zeitläufen verboten war, andere Sprachen als Shotet zu sprechen oder zu lernen, wollte er kein Risiko eingehen.

			Mein Vater hatte mir mein eigenes Schicksal offenbart, ohne großes Zeremoniell, kurz nachdem meine Lebensgabe voll zutage getreten war: Das zweite Kind der Familie Noavek wird die Grenze überqueren. Ein seltsames Schicksal für die Tochter einer gesegneten Familie – vor allem, weil es so langweilig war.

			Inzwischen wanderte ich nicht mehr so oft durch die Dienstbotenflure – in diesem Haus geschahen Dinge, die ich nicht sehen wollte –, aber um einen Blick auf die entführten Kereseths zu erhaschen … Tja, da musste ich wohl eine Ausnahme machen.

			Über die Thuvhesi wusste ich – abgesehen von der Tatsache, dass sie unsere Feinde waren – nur, dass sie dünne Haut hatten, die man leicht mit einer Klinge durchbohren konnte. Außerdem waren sie dem Genuss von Eisblumen verfallen, die zugleich die Lebensader ihrer Wirtschaft darstellten. Meine Mutter hatte darauf bestanden, dass ich Thuvhesisch lernte – die Elite von Shotet war von dem Verbot meines Vaters natürlich ausgenommen –, aber die Sprache war schwer für meine Zunge, die an harsche, starke Shotet-Laute gewohnt war und nicht an den gedämpften, schnellen Singsang.

			Ich nahm an, dass Ryzek die Kereseths in die Waffenhalle gebracht hatte. Ich kauerte mich also in den Schatten, schob das Wandpaneel zurück und ließ nur einen Spalt offen, durch den ich hindurchspähen konnte, als ich auch schon Schritte hörte.

			Der Raum war wie alle anderen in Haus Noavek. Die Wände und der Boden waren mit dunklem Holz vertäfelt, das so blank poliert war, dass es aussah, als sei es mit einer Eisschicht bedeckt. Von der hohen Decke baumelte ein eleganter Kronleuchter aus Glaskugeln und kunstvoll geschmiedetem Metall. Winzige Fenzu-Insekten flatterten darin umher und tauchten den Raum in ein unheimliches, wechselhaftes Licht. Der Saal war fast leer und alle Sitzkissen – die der Bequemlichkeit halber nicht auf dem Boden, sondern auf niedrigen Holzgestellen lagen – waren nicht mehr cremeweiß, sondern grau, weil sich auf ihnen so viel Staub angesammelt hatte. Meine Eltern hatten hier Feste gegeben, aber Ryzek benutzte den Saal nur, um Menschen einzuschüchtern.

			Als Erstes fiel mein Blick auf Vas. Sein Haar hing auf der einen Seite fettig und schlaff herab, die andere Seite war kahl geschoren, und an manchen Stellen war die Haut rot, wo er sich mit der Rasierklinge verletzt hatte. Hinter ihm kam ein Junge hereingeschlurft. Er war viel kleiner als ich. Sein Körper schien nur aus blauen Flecken und Prellungen zu bestehen. Er hatte schmale Schultern und war schmächtig und mager. Seine Haut war hell, und von ihm ging eine Art wachsame Anspannung aus, als wappnete er sich gegen etwas.

			Leises Schluchzen machte mich auf den zweiten Jungen aufmerksam, der hinter ihm her stolperte. Er hatte dichtes, gelocktes Haar und war größer und breiter als der erste Kereseth, ging aber so geduckt, dass er kleiner wirkte.

			Das waren also die Brüder Kereseth, die Auserwählten ihrer Generation, die mit einem Schicksal gesegnet waren. Kein sonderlich beeindruckender Anblick.

			Mein Bruder erwartete sie auf der anderen Seite des Saals. Er hatte seine langen Gliedmaßen lässig über die Stufen drapiert, die zu einem erhöhten Podest führten. Er trug einen Brustpanzer, aber seine Arme waren nackt, damit man die Reihe von Tötungsmalen sah, die sich über die gesamte Rückseite seines Unterarms erstreckte. Sie stammten von Hinrichtungen, die mein Vater angeordnet hatte, um allen Gerüchten über die Schwäche meines Bruders entgegenzuwirken, die sich womöglich in den unteren Schichten des Volkes ausgebreitet hatten. In der rechten Hand hielt Ryzek eine kleine Stromklinge, die er alle paar Sekunden herumwirbelte und immer am Griff wieder auffing. In dem bläulichen Licht war seine Haut so bleich, dass er fast wie ein Leichnam aussah.

			Beim Anblick seiner Gefangenen lächelte er und zeigte die Zähne. Mein Bruder konnte hübsch aussehen, wenn er lächelte, selbst wenn er im Begriff stand, dich zu töten.

			Er lehnte sich zurück, balancierte auf den Ellbogen und legte den Kopf schräg.

			»Wen haben wir denn da?«, fragte er. Seine Stimme war tief und kratzig, als hätte er die Nacht damit verbracht, aus Leibeskräften zu brüllen.

			»Das ist der Mann, über den ich so viele Geschichten gehört habe?« Ryzek nickte zu dem geschundenen Kereseth-Jungen hinüber. Sein Thuvhesisch klang steif. »Der kleine Junge aus Thuvhe, der sich sein erstes Tötungsmal verdient hat, noch bevor wir ihn an Bord des Schiffs schaffen konnten?« Er lachte.

			Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich den Arm des Jungen. Direkt unter dem Ellbogen klaffte ein tiefer Schnitt. Ein getrocknetes Blutrinnsal führte über sein Handgelenk und zwischen seinen Fingern hindurch. Ein frisches Tötungsmal, das, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, für Kalmev Radix stand. Dies war also Akos. Der schniefende Junge war demnach Eijeh.

			»Akos Kereseth, drittes Kind der Familie Kereseth.« Mein Bruder stand auf, zwirbelte sein Messer auf der Handfläche und ging die Stufen hinunter. Er überragte selbst Vas. Ryzek sah aus wie ein Mann von durchschnittlicher Größe, den man kräftig in die Länge gezogen hatte, und dessen Schultern und Hüften zu schmal waren, um ihn zu tragen.

			Ich war ebenfalls groß, aber damit endete meine körperliche Ähnlichkeit mit meinem Bruder auch schon. Angesichts der vielfältigen Abstammung unseres Volkes war es nicht ungewöhnlich, wenn Shotet-Geschwister einander nicht ähnlich sahen, aber bei uns war das auffälliger als bei den meisten. Der Junge – Akos – hob den Blick und sah Ryzek in die Augen.

			Ich hatte den Namen »Akos« zum ersten Mal in einem Buch über die Geschichte Shotets gelesen. Es ging dabei um einen religiösen Anführer, einen Geistlichen, der sich lieber das Leben genommen hatte, als den Strom zu entehren, indem er eine Stromklinge in die Hand nahm. Dieser Junge aus Thuvhe hatte also einen Shotet-Namen. Hatten seine Eltern die Herkunft des Namens einfach missachtet? Oder wollten sie damit in Vergessenheit geratene Shotet-Vorfahren ehren?

			»Warum sind wir hier?«, fragte Akos heiser auf Shotet.

			Ryzeks Lächeln vertiefte sich. »Ich sehe, die Gerüchte sind wahr – du sprichst die Sprache der Offenbarung. Wie interessant. Ich frage mich, woher dein Shotet-Blut stammt?« Er stieß mit dem Finger gegen den Bluterguss an Akos’ Augenwinkel und der Junge zuckte zusammen. »Wie ich sehe, hast du eine ordentliche Strafe für die Ermordung meines Soldaten erhalten. Wahrscheinlich tun dir sämtliche Rippen weh.«

			Ryzek schauderte bei diesen Worten leicht. Nur jemand, der ihn so lange kannte wie ich, würde es bemerken, da war ich mir sicher. Ryzek hasste es, Schmerz zu sehen – nicht aus Mitgefühl mit der betreffenden Person, sondern weil er nicht gern daran erinnert wurde, dass es Schmerz gab, dass er ebenso empfänglich dafür war wie jeder andere.

			»Ich musste ihn fast hertragen«, warf Vas ein. »Aufs Schiff musste ich ihn sogar schleifen.«

			»Normalerweise würdest du mit dem Tod dafür bezahlen, dass du so aufsässig warst, einen meiner Soldaten zu töten«, sagte Ryzek von oben herab, als spräche er mit einem Kind. »Aber dein Schicksal ist es, im Dienst der Familie Noavek zu sterben, in meinem Dienst zu sterben, und ich würde vorher gern noch einige Zeitläufe etwas von dir haben.«

			Seit er die Halle betreten hatte, war Akos voller Anspannung gewesen. Doch nun konnte ich beobachten, wie die Härte in ihm hinwegschmolz und er verletzlich wurde wie ein kleines Kind. Seine Finger waren gekrümmt, allerdings nicht zu Fäusten, sondern so, als würde er schlafen.

			Offenbar hatte er bis zu diesem Moment nichts von seinem Schicksal geahnt.

			»Das ist nicht wahr«, widersprach Akos, in der Hoffnung, dass Ryzek zustimmen und ihm seine Furcht nehmen würde. Ich presste mit der Hand einen scharfen Schmerz aus meinem Bauch.

			»Oh, ich versichere dir, das ist es. Möchtest du, dass ich aus dem Nachrichtenprotokoll vorlese?« Ryzek zog ein Blatt Papier hervor und entfaltete es – er hatte sich offensichtlich gut auf diese Begegnung vorbereitet, um ein möglichst großes Gefühlschaos anzurichten. Akos fing an zu zittern.

			»›Das dritte Kind der Familie Kereseth …‹«, las Ryzek auf Othyrisch vor. Irgendwie klang es glaubwürdiger, das Schicksal in der Sprache zu hören, in der es verkündet worden war. Ich fragte mich, ob Akos, der bei jeder Silbe schauderte, das genauso empfand wie ich. »›… wird im Dienst der Familie Noavek sterben.‹«

			Ryzek ließ das Papier zu Boden fallen. Akos ergriff es so grob, dass es beinahe zerriss. Er verharrte in geduckter Haltung, den Blick auf den Orakelspruch gerichtet, als könnte er etwas daran ändern, wenn er ihn nur immer und immer wieder las. Als seien sein Tod und sein Dienst an unserer Familie nicht vorherbestimmt.

			»So wird es nicht sein«, sagte Akos entschlossener als zuvor und stand auf. »Ich würde lieber … ich würde lieber sterben als zu …«

			»Oh, das glaube ich dir nicht«, unterbrach Ryzek ihn und senkte die Stimme beinahe zu einem Flüstern. Er beugte sich über Akos und kam seinem Gesicht ganz nahe. Akos krallte seine Finger in das Papier, blieb aber reglos stehen. »Ich weiß, wie Menschen aussehen, wenn sie sterben wollen. Ich habe schon viele an diesen Punkt gebracht. Aber du hältst immer noch verzweifelt an deinem Leben fest.«

			Akos holte Luft und seine Augen begegneten dem Blick meines Bruders mit neuer Festigkeit. »Mein Bruder hat nichts mit Euch zu tun. Ihr habt keinen Anspruch auf ihn. Lasst ihn gehen, dann … dann werde ich Euch keine Schwierigkeiten machen.«

			»Du scheinst falsche Vorstellungen zu haben, warum du und dein Bruder hier seid«, stellte Ryzek fest. »Wir haben nicht die Grenze überquert, um dein Schicksal zu beschleunigen. Nicht dein Bruder ist der Kollateralschaden, sondern du. Wir waren auf der Suche nach ihm.«

			»Ihr habt die Grenze nicht überquert«, zischte Akos. »Ihr habt nur hier gesessen und Eure Männer die Drecksarbeit machen lassen.«

			Ryzek drehte sich um und erklomm das Podest. An der Wand dahinter hingen Waffen aller Formen und Größen, die meisten davon Stromklingen, so lang wie mein Arm. Er wählte ein großes, breites Messer mit einem stabilen Griff wie ein Fleischerbeil.

			»Dein Bruder hat eine besondere Bestimmung«, sagte Ryzek und betrachtete das Messer. »Ich nehme an, da du dein eigenes Schicksal nicht kanntest, weißt du auch über seines nicht Bescheid?«

			Mein Bruder grinste, wie er es immer tat, wenn er etwas wusste, das andere nicht wussten.

			»›Die Zukunft der Galaxie zu sehen‹«, zitierte Ryzek, diesmal auf Shotet. »Mit anderen Worten, das nächste Orakel dieses Planeten zu sein.«

			Akos schwieg.

			Ich wich ein wenig von dem Riss in der Mauer zurück und verschloss die Augen gegen das Licht, das hindurchfiel, um nachzudenken.

			Seit Ryzeks Jugend war für meinen Bruder und meinen Vater jede Planetenreise gleichbedeutend mit der Suche nach einem Orakel gewesen, und stets war die Suche erfolglos geblieben. Wahrscheinlich weil es so gut wie unmöglich war, eines zu erwischen, wenn dieses schon im Voraus wusste, dass man kam. Und sich womöglich in eine Klinge stürzen würde, um einer Gefangennahme zu entgehen, wie das ältere Orakel es während des Überfalls getan hatte, bei dem die Kereseths gefangen genommen worden waren.

			Aber jetzt schien Ryzek eine Lösung gefunden zu haben: Er hatte auf zwei Orakel gleichzeitig Jagd gemacht. Das eine Orakel war durch den Tod der Gefangennahme entgangen, das andere – Eijeh Kereseth – hatte noch nicht einmal seine Bestimmung gekannt. Er war weich und beeinflussbar genug und konnte durch die Grausamkeit eines Noavek noch geformt werden.

			Ich beugte mich wieder vor, um Eijeh sprechen zu hören, der mit gesenktem Kopf dastand. »Akos, was sagt er?«, fragte er in dem für die Thuvhesi typischen Singsang und wischte sich dabei mit dem Handrücken über die Nase.

			»Er sagt, dass sie nicht meinetwegen nach Thuvhe gekommen sind«, übersetzte Akos, ohne sich umzudrehen. Es war seltsam, jemanden zwei Sprachen so perfekt und ohne den geringsten Akzent sprechen zu hören. Ich beneidete ihn um diese Fähigkeit. »Sie sind deinetwegen gekommen.«

			»Meinetwegen?« Eijehs Augen waren hellgrün. Eine ungewöhnliche Farbe, wie schimmernde Insektenflügel oder der Stromfluss nach der Zeit des Absterbens. In Verbindung mit seiner hellen braunen Haut, die so milchig wie die Erde des Planeten Zold war, leuchteten sie umso mehr. »Warum?«

			»Weil du das nächste Orakel dieses Planeten bist«, erklärte Ryzek Eijeh in dessen Muttersprache, dann stieg er mit dem Messer in der Hand von der Plattform. »Du wirst die Zukunft sehen, in all ihren vielen, vielen Spielarten. Und es gibt da eine ganz spezielle Zukunft, die mich außerordentlich interessiert.«

			Ein Schatten huschte über meinen Handrücken wie ein Insekt, dann jagte ein Schmerz durch meine Fingerknöchel, als würden sie jeden Augenblick entzweibrechen. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich wusste genau, welche Zukunft Ryzek wollte: die, in der er nicht nur über Shotet, sondern auch über Thuvhe regierte, in der er unsere Feinde unterwarf und als der rechtmäßige Herrscher dieses Planeten vom Hohen Rat anerkannt wurde. Es war bei ihm nicht anders als bei Akos, sein Schicksal hing über ihm und drückte ihn nieder. Es besagte, dass Ryzek an unsere Feinde fallen würde, statt über sie zu herrschen. Wenn er sein Versagen verhindern wollte, brauchte er ein Orakel. Und jetzt hatte er eins.

			Ich wünschte mir ebenso sehr wie mein Bruder, dass Shotet als eine Nation anerkannt wurde, statt nur als eine Menge rebellischer Emporkömmlinge zu gelten. Warum also schwoll der allgegenwärtige Schmerz, den meine Lebensgabe mir bescherte, von Sekunde zu Sekunde an?

			»Ich …« Eijeh ließ das Messer in Ryzeks Hand nicht aus den Augen. »Ich bin kein Orakel, ich habe niemals eine Vision gehabt, ich kann nicht … ich kann unmöglich …«

			Ich drückte wieder die Hand auf den Bauch.

			Ryzek balancierte das Messer auf der Handfläche und ließ es langsam kreisen. Nein, nein, nein, dachte ich, ohne genau zu wissen, warum.

			Akos trat zwischen Ryzek und Eijeh, als könnte er meinen Bruder dadurch aufhalten.

			Ryzek ließ das kreiselnde Messer nicht aus den Augen und ging langsam auf Eijeh zu.

			»Dann musst du wohl schnell lernen, die Zukunft zu sehen«, sagte er. »Denn ich will, dass du für mich die Version der Zukunft findest, die ich brauche, und mir sagst, was ich tun muss, um sie Wirklichkeit werden zu lassen. Warum fangen wir nicht mit einer Version der Zukunft an, in der Shotet und nicht Thuvhe diesen Planeten beherrscht – hm?«

			Er nickte Vas zu und dieser zwang Eijeh in die Knie. Ryzek fasste die Klinge am Griff und drückte die Schneide an Eijehs Kopf, direkt unter seinem Ohr. Eijeh wimmerte.

			»Ich kann nicht …«, stieß er hervor. »Ich weiß nicht, wie man Visionen herbeiruft, ich habe nicht …«

			In diesem Moment ging Akos auf meinen Bruder los und rammte ihn von der Seite. Er war nicht kräftig genug, um Ryzek zu Fall zu bringen, aber er hatte ihn überrumpelt und Ryzek strauchelte. Akos holte mit dem Ellbogen zu einem Hieb aus – wie dumm, schoss es mir durch den Kopf –, aber Ryzek war schneller. Vom Boden aus versetzte er Akos einen Tritt in den Bauch, dann sprang er auf, packte ihn an den Haaren, riss seinen Kopf hoch und schnitt in Akos’ Wange, vom Ohr bis zum Kinn. Akos schrie auf.

			Es war eine von Ryzeks bevorzugten Stellen, um Menschen zu verletzen. Wenn er beschloss, jemandem eine Narbe zu verpassen, dann sollte sie auch sichtbar sein. Unübersehbar für alle.

			»Bitte«, flehte Eijeh. »Bitte, ich weiß nicht, wie ich tun kann, was Ihr verlangt, aber bitte tut ihm nicht weh, tut mir nicht weh, bitte …«

			Ryzek blickte auf Akos hinunter, der sich das Gesicht hielt. Blut tropfte seinen Hals hinab.

			»Bitte? Dieses thuvhesische Wort kenne ich nicht«, erwiderte Ryzek.

			Später in der Nacht hörte ich einen Schrei durch die stillen Korridore hallen. Ich wusste, dass es nicht Akos war – man hatte ihn zu unserem Cousin Vakrez geschickt, »damit er sich eine dickere Haut zulegt«, wie Ryzek es ausgedrückt hatte. Es war Eijehs Stimme, Ausdruck seiner Qualen, weil mein Bruder versuchte, seinem Kopf die Zukunft zu entreißen.

			Ich träumte noch lange davon.
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			KAPITEL 8

			CYRA

			ICH ERWACHTE MIT einem Stöhnen. Jemand klopfte.

			Mein Zimmer sah aus wie ein Gästezimmer, es gab keine persönlichen Dinge, alle Kleider und geliebten Gegenstände waren in Schubladen und hinter Schranktüren versteckt. Dieses zugige Haus mit seinen polierten Holzböden und den prächtigen Kandelabern barg schlechte Erinnerungen, die schwer im Magen lagen wie ein zu üppiges Abendessen. In der vergangenen Nacht war eine dieser Erinnerungen – wie Akos Kereseth zwei Zeitläufe zuvor das Blut den Hals hinuntergelaufen war – in meine Träume eingedrungen.

			Dies war kein Ort, an dem ich Wurzeln schlagen wollte.

			Ich richtete mich auf und wischte mit den Handballen die Tränen von meinen Wangen. Ich hatte nicht geweint, die Tränen waren mehr unbeabsichtigt aus mir herausgesickert, hervorgerufen von besonders starken Schmerzattacken im Schlaf. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, tapste zur Tür und begrüßte Vas mit einem Knurren.

			»Was ist?«, blaffte ich und ging wieder von ihm weg. Manchmal half es mir, im Raum auf und ab zu laufen – es war fast so beruhigend, als würde man von jemandem in den Schlaf gewiegt werden.

			»Wie ich sehe, bist du in bester Laune«, begann Vas. »Hast du geschlafen? Ist dir klar, dass es bereits später Nachmittag ist?«

			»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, antwortete ich. Vas fühlte keinen Schmerz. Damit war er der Einzige, der mich mit bloßen Händen berühren konnte, und er sorgte nur allzu gern dafür, dass ich das nie vergaß. Wenn du älter bist, sagte er manchmal, wenn Ryzek nicht in Hörweite war, erkennst du vielleicht den Wert meiner Berührung, kleine Cyra. Woraufhin ich stets erwiderte, dass ich lieber allein sterben würde. Es war die Wahrheit.

			Da er keinen Schmerz spüren konnte, ahnte er auch nichts von dem grauen Bereich gerade außerhalb des Bewusstseins, der den Schmerz erträglicher machte.

			»Ah«, sagte Vas. »Tja, heute ist deine Anwesenheit im Speiseraum erwünscht. Ryzek richtet ein Mahl für seine engsten Vertrauten aus. Zieh was Hübsches an.«

			»Mir ist im Moment nicht nach Geselligkeit«, sagte ich zähneknirschend. »Sag ihm, ich bedaure.«

			»Ich sagte zwar ›erwünscht‹, aber vielleicht hätte ich meine Worte sorgfältiger wählen sollen«, gab Vas zurück. »Dein Bruder hat es ›befohlen‹.«

			Ich schloss die Augen und hielt kurz in meinem Auf und Ab inne. Wann immer Ryzek meine Anwesenheit verlangte, wollte er damit jemanden einschüchtern, selbst wenn er mit seinen eigenen Freunden speiste. Es gab ein Sprichwort in Shotet – ein guter Soldat speist nie unbewaffnet, nicht einmal mit Freunden. Und ich war Ryzeks Waffe.

			»Ich bin nicht mit leeren Händen gekommen.« Vas hielt mir eine kleine, mit Wachs verschlossene Flasche hin. Sie war nicht beschriftet, aber ich wusste trotzdem, was darin war: das einzige Schmerzmittel, das stark genug war, um mich für eine höfliche Konversation tauglich zu machen. Oder überhaupt zu irgendetwas.

			»Wie soll ich zu Abend essen, wenn ich dieses Zeug nehme? Ich werde die Gäste vollkotzen.« Bei einigen von ihnen wäre das sicher sogar ein Gewinn.

			»Dann iss nichts.« Vas zuckte mit den Schultern. »Ohne das Mittel wirst du es nicht schaffen, oder?«

			Ich riss ihm die Flasche aus der Hand und schob die Tür mit dem Absatz zu.

			Einen Großteil des Nachmittags verbrachte ich zusammengekauert im Badezimmer, unter einem Strahl warmen Wassers, während ich mit aller Gewalt versuchte, die Anspannung aus meinen Muskeln zu verbannen. Es half nicht.

			Also entkorkte ich die Flasche und trank.

			Aus Rache erschien ich an diesem Abend in einem Kleid meiner Mutter im Speiseraum. Es war hellblau und bodenlang. Das Mieder war mit einem feinen geometrischen Muster bestickt, das mich an überlappende Federn erinnerte. Es würde meinem Bruder wehtun, mich darin zu sehen – mich in irgendetwas zu sehen, das sie getragen hatte –, aber er würde nichts dagegen einwenden können. Ich hatte mich schließlich hübsch angezogen. Wie er es befohlen hatte.

			Ich hatte geschlagene zehn Minuten gebraucht, um die Verschlüsse des Kleides zu schließen, da meine Fingerspitzen vom Schmerzmittel taub waren. Auf dem Weg durch die Korridore musste ich mich mit der Hand an der Wand abstützen. Alles schwankte und wankte und wirbelte umher. In der anderen Hand trug ich meine Schuhe. Ich würde sie erst an der Tür zum Speisezimmer anziehen, damit ich auf den polierten Holzböden nicht ausrutschte.

			Die Schatten wanderten von der Schulter über meine nackten Arme bis zu den Handgelenken, schlangen sich um meine Finger, sammelten sich unter meinen Nägeln. Wo immer sie hinströmten, versengte mich der Schmerz, die Droge hatte ihn nur gedämpft, nicht ausgelöscht. Ich sah den Wachposten vor dem Speiseraum an und schüttelte den Kopf, um ihn daran zu hindern, die Tür zu öffnen, bevor ich in meine Schuhe geschlüpft war.

			»In Ordnung, nur zu«, sagte ich schließlich, woraufhin der Mann an den Türgriffen zog.

			Das Speisezimmer war prächtig, aber vor allem warm. Die vielen kleinen Laternen auf dem langen Tisch und das Kaminfeuer an der hinteren Wand erhellten den Raum. Ryzek stand in Licht getaucht da, ein Glas in der Hand, mit Yma Zetsyvis zu seiner Rechten. Yma war mit Uzul Zetsyvis verheiratet, einem engen Freund meiner Mutter. Obwohl sie noch recht jung war – zumindest jünger als Uzul –, hatte sie weiße Haare. Ihre Augen waren geradezu schockierend blau und sie lächelte unaufhörlich.

			Ich kannte die Namen aller, die um sie herum versammelt waren: Vas natürlich, zur Linken meines Bruders; sein Cousin Suzao Kuzar, der eifrig über etwas lachte, das Ryzek zuvor gesagt hatte; unser Cousin Vakrez, der Soldaten ausbildete, und sein Ehemann Malan, der den Rest seines Getränks gerade mit einem einzigen Schluck hinunterkippte; Uzul sowie seine und Ymas erwachsene Tochter Lety, deren glänzender Zopf lang über ihren Rücken fiel; und schließlich noch Zeg Radix, den ich zuletzt bei der Bestattung seines Bruders Kalmev gesehen hatte. Der Bestattung des Mannes, den Akos Kereseth getötet hatte.

			»Ah, da ist sie ja«, sagte Ryzek und deutete auf mich. »Ihr alle kennt Cyra, meine Schwester.«

			»Die das Kleid ihrer Mutter trägt«, bemerkte Yma. »Wie reizend.«

			»Mein Bruder hat mir aufgetragen, mich hübsch anzuziehen«, murmelte ich, denn es fiel mir schwer, mit tauben Lippen deutlich zu sprechen. »Und niemand verstand sich so gut auf die Kunst, sich hübsch anzuziehen, wie unsere Mutter.«

			In Ryzeks Augen glitzerte die reine Bosheit. Er hob sein Glas. »Auf Ylira Noavek«, sagte er. »Der Strom hält einen Pfad der Wunder für sie bereit.« Alle anderen hoben ihre Gläser und tranken. Ich lehnte das Glas ab, das mir ein Diener schweigend anbot – meine Kehle war wie zugeschnürt, ich würde garantiert nichts herunterkriegen. Ryzeks Trinkspruch war eine Wiederholung dessen, was der Priester bei der Trauerfeier meiner Mutter gesagt hatte. Er wollte mich auf diese Weise daran erinnern.

			»Komm her, kleine Cyra, und lass dich anschauen«, sagte Yma Zetsyvis. »Aber was rede ich von klein? Wie alt bist du denn?«

			»Ich habe zehn Planetenreisen hinter mir«, antwortete ich und griff dabei auf die traditionelle Zeitmessung zurück, um anzudeuten, was ich bereits überlebt hatte, statt zu sagen, wie lange ich schon existierte. »Aber ich habe früh begonnen«, fügte ich hinzu. »Ich werde in einigen Tagen sechzehn.«

			»In Tagen zu denken ist das Vorrecht der Jugend!« Yma lachte. »Also bist du immer noch ein Kind, obwohl du so groß bist.«

			Yma hatte das Talent, auf elegante Weise Beleidigungen auszuteilen. Mich ein Kind zu nennen, war eine ihrer harmlosesten, da war ich mir sicher. Ich trat mit einem kleinen Lächeln in den Schein des Feuers.

			»Lety, du hast Cyra ja bereits kennengelernt, nicht wahr?«, fragte Yma ihre Tochter. Lety Zetsyvis war einen Kopf kleiner als ich, aber mehrere Zeitläufe älter. In ihrer Halskuhle ruhte ein Amulett, ein in Glas eingeschlossener Fenzu. Er leuchtete immer noch, obwohl er tot war.

			»Nein, habe ich nicht«, widersprach Lety. »Ich würde dir ja die Hand geben, Cyra, aber …«

			Ich zuckte mit den Schultern. Schatten huschten über meine Brust bis zur Kehle hinauf, als hätte Lety sie heraufbeschworen. Ich unterdrückte ein Stöhnen.

			»Hoffen wir, dass du dir dieses Privileg niemals verdienst«, entgegnete ich kühl. Letys Augen weiteten sich und alle im Raum verstummten. Zu spät begriff ich, dass ich Ryzek nur in die Hände spielte. Er wollte, dass sie mich ebenso sehr fürchteten, wie sie ihm ergeben folgten, und ich sorgte gerade dafür.

			»Eure Schwester hat scharfe Zähne«, bemerkte Yma zu Ryzek. »Schlecht für jene, die sich Euch entgegenstellen wollen.«

			»Und nicht viel besser für meine Freunde, wie es scheint«, entgegnete Ryzek. »Ich habe ihr noch nicht beigebracht, wann sie nicht beißen darf.«

			Ich funkelte ihn böse an. Aber bevor ich, wie er sagte, erneut beißen konnte, redeten die anderen weiter.

			»Wie geht es unseren jüngsten Rekruten?«, fragte Vas meinen Cousin Vakrez. Er war groß und gut aussehend, aber auch schon alt genug, um Falten um die Augenwinkel zu haben, selbst wenn er nicht lächelte. Er hatte eine tiefe halbkreisförmige Narbe mitten auf der Wange.

			»Ganz gut«, antwortete Vakrez. »Vor allem jetzt, da sie die erste Runde hinter sich haben.«

			»Ist das der Grund, warum du uns wieder einmal einen Besuch abstattest?«, wollte Yma wissen. Das Trainingslager der Armee lag außerhalb von Voa in Grenznähe und Vakrez hatte eine mehrstündige Reise hinter sich.

			»Nein. Ich musste den Kereseth abliefern.« Vakrez nickte Ryzek zu. »Ich meine den jüngeren.«

			»Ist seine Haut inzwischen dicker als am Tag, an dem wir ihn erwischt haben?«, fragte Suzao. Er war recht klein, aber so zäh und voller Narben wie die Panzerhaut, die er trug. »Damals brauchten wir ihn nur zu stupsen, und – zack! – schon hatte er blaue Flecke.«

			Die anderen lachten. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie Akos Kereseth ausgesehen hatte, als man ihn in dieses Haus gebracht hatte, den schluchzenden Bruder im Schlepptau. Das Blut von seinem ersten Tötungsmal war noch frisch gewesen. Schwach war er mir damals nicht vorgekommen.

			»So dünnhäutig war er nun auch wieder nicht«, erwiderte Zeg Radix schroff. »Oder willst du damit andeuten, dass mein Bruder Kalmev durch die Hand eines schwachen Gegners gestorben ist?«

			Suzao wandte den Blick ab.

			»Ich bin mir sicher«, warf Ryzek beschwichtigend ein, »dass niemand Kalmev beleidigen wollte, Zeg. Mein Vater wurde ebenfalls von jemandem getötet, der seiner unwürdig war.« Er nippte an seinem Getränk. »Also, bevor wir essen, habe ich etwas zu unserer Unterhaltung arrangiert.«

			Als die Türen aufgingen, verkrampfte sich alles in mir, aus Angst, dass Ryzeks »Unterhaltung« etwas Schreckliches für uns bereithalten würde. Aber es war nur eine Frau, die vom Hals bis zu den Knöcheln in ein eng anliegendes, dunkles Tuch gehüllt war, unter dem sich jeder Muskel und jedes knochige Gelenk abzeichnete. Ihre Augen und Lippen waren mit weißer Kreide nachgezeichnet und stachen besonders hervor.

			»Meine Schwestern und ich entbieten den Shotet unseren Gruß«, sagte die Frau mit heiserer Stimme. »Wir kommen vom Planeten Ogra und wollen euch mit einem Tanz erfreuen.«

			Beim letzten Wort klatschte sie scharf in die Hände. Mit einem Mal erloschen der Feuerschein im Kamin und der Schimmer des Fenzu und wir waren in Dunkelheit getaucht. Ogra, ein in Schatten gehüllter Planet, war für die meisten Bewohner unserer Galaxie ein Rätsel. Man ließ dort nicht viele Besucher zu und nicht einmal die raffinierteste Überwachungstechnologie konnte die Atmosphäre des Planeten durchdringen. Die meisten hatten ihr Wissen über Ogra von Spektakeln wie diesem hier. Ausnahmsweise einmal war ich dankbar dafür, dass Ryzek zu genießen verstand, was andere Planeten boten, während er genau diesen Genuss allen anderen Shotet untersagte. Ohne seine Scheinheiligkeit hätte ich das hier nie zu Gesicht bekommen.

			Neugierig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und wartete. Lichtfäden krochen über die gefalteten Hände der ogranischen Tänzerin und fädelten sich zwischen ihren Fingern hindurch. Als sie die Hände löste, befanden sich in der einen Handfläche orangefarbene Feuerzungen aus dem Kamin und über der anderen schwebten die bläulichen Fenzu-Kugeln. Das schwache Licht ließ die Kreide um ihre Augen und ihren Mund noch auffälliger leuchten, und wenn sie lächelte, schimmerten ihre Zähne in der Dunkelheit wie die Fänge eines Tiers.

			Zwei weitere Tänzerinnen betraten den Raum. Sie verharrten für einen ungewöhnlich langen Moment vollkommen reglos, und als sie sich zu bewegen begannen, taten sie es nur langsam. Die linke Tänzerin tippte sachte gegen ihr Brustbein. Das damit verbundene Geräusch war nicht die Berührung von Haut auf Haut – es war das Geräusch einer vollbauchigen Trommel. Die zweite Tänzerin fing an, sich zu dem seltsamen Rhythmus zu bewegen, ihr Bauch zog sich zusammen und ihr Rücken rundete sich, als sie die Schultern nach vorn nahm. Ihr Körper verwandelte sich in einen Halbkreis und dann jagten Lichtblitze über ihr Rückgrat und ließen es aufleuchten. Für einige Sekunden war jeder einzelne Wirbel sichtbar.

			Ich schnappte nach Luft und ich war nicht die Einzige.

			Die Licht-Jongleurin verdrehte die Hände und verflocht den Feuerschein mit dem Fenzu-Licht, als wollte sie einen Bildteppich weben. Das schimmernde Netz lenkte den Blick auf die komplizierten, beinahe mechanischen Bewegungen ihrer Finger und Handgelenke. Als der Rhythmus der Brusttrommlerin sich veränderte, gesellte sich die Licht-Jongleurin zur dritten Tänzerin mit den leuchtenden Knochen, und gemeinsam führten sie einen ungestümen, wilden Tanz auf. Ich sah gespannt zu, nicht sicher, ob ich verstört oder erstaunt sein sollte. Dauernd rechnete ich damit, dass die Frauen das Gleichgewicht verlieren und hinfallen würden, aber jedes Mal fingen sie einander auf. Schwingend, schwebend, sich neigend und sich erhebend, erstrahlten sie in einem vielfarbigen Licht.

			Am Ende der Darbietung war ich atemlos. Ryzek applaudierte als Erster. Ich fiel nur widerstrebend ein, denn mir kam der Beifall nicht angemessen vor für das, was ich gerade gesehen hatte. Die Licht-Jongleurin sandte die Flammen zurück in den Kamin und auch unsere Fenzu-Laternen leuchteten plötzlich wieder. Die drei Frauen fassten sich an den Händen und verneigten sich mit geschlossenen Lippen lächelnd vor uns.

			Ich hätte gerne mit ihnen gesprochen – auch wenn ich nicht genau wusste, was ich hätte sagen sollen –, aber die drei Frauen verließen bereits den Raum. Auf dem Weg zur Tür kamen sie an mir vorbei. Die dritte Tänzerin nahm den Stoff meines Rocks zwischen Daumen und Zeigefinger. Ihre »Schwestern« blieben ebenfalls stehen. Die Kraft ihrer Blicke war überwältigend. Ihre Iris waren pechschwarz und übergroß, und ich hatte das Gefühl, im Angesicht dieser Augen zu schrumpfen.

			»Sie ist eine kleine Ogra«, stellte die dritte Tänzerin fest. Ihre Fingerknochen flackerten, während meine Schatten sich wie Bänder um meine Arme schlossen. »Ganz in Dunkelheit gehüllt.«

			»Es ist ein Geschenk«, sagte die Licht-Jongleurin.

			»Es ist ein Geschenk«, echote die Brusttrommlerin.

			Ich konnte ihnen nicht zustimmen.

			Vom Feuer im Speiseraum war nur Glut übrig geblieben. Auf meinem Teller lag noch immer meine nur halb verzehrte Mahlzeit – die Reste von geröstetem Todvogel, eingelegten Salzfrüchten und einem blättrigem Gemisch, das mit Gewürzen bestäubt war. Mein Kopf pochte. Ich knabberte an einem Stück Brot und hörte zu, wie Uzul Zetsyvis mit seinen Investitionen prahlte.

			Die Familie Zetsyvis war seit fast einhundert Zeitläufen damit betraut, Fenzu aus den Wäldern nördlich von Voa zu züchten und zu ernten. Anders als der Rest der Galaxie benutzten wir in Shotet die biolumineszierenden Insekten zur Beleuchtung, zogen sie manchmal sogar den Geräten vor, die sich aus der Kraft des Stromflusses speisten. Es war ein Relikt aus unserer religiösen Geschichte, das allerdings im Schwinden begriffen war – nur die wahrhaft Frommen scheuten noch davor zurück, den Strom leichtfertig zu benutzen.

			Uzul, Yma und Lety waren sehr fromm, was vielleicht mit dem Gewerbe der Familie Zetsyvis zu tun hatte. Aus diesem Grund weigerten sie sich, die Rauschblüte auch nur als Medizin einzunehmen – sie waren der Meinung, jede Substanz, die den »natürlichen Zustand« einer Person verändere, und sei es auch nur als Narkosemittel, komme einer Verhöhnung des Stroms gleich. Sie lehnten es sogar ab, mit vom Strom angetriebenen Fahrzeugen zu reisen. In ihren Augen war dies eine leichtsinnige Verwendung der Stromkräfte – natürlich mit Ausnahme des Reiseschiffs, das für sie zum religiösen Ritual gehörte. Daher waren ihre Gläser alle mit Wasser gefüllt, statt mit fermentiertem Federgras.

			»Natürlich war es ein schwieriger Zeitlauf«, begann Uzul. »In dieser Phase unserer Planetenrotation wird die Luft nicht warm genug, um das Wachstum der Fenzu zu befördern, daher müssen wir uns mit drehenden Wärmesystemen behelfen …«

			Währenddessen waren zu meiner Rechten Suzao und Vakrez in eine hitzige Diskussion über Waffen vertieft.

			»Ich sage ja nur – ungeachtet dessen, was unsere Vorfahren geglaubt haben –, dass Stromklingen nicht für alle Formen des Kampfes geeignet sind. Zum Beispiel für den Fernkampf oder Auseinandersetzungen im luftleeren Raum …«

			»Jeder Idiot kann mit Stromklingen umgehen«, blaffte Suzao. »Willst du wirklich, dass wir sie niederlegen und von Zeitlauf zu Zeitlauf weicher und teigiger werden wie die Völker der Nationenplaneten?«

			»So teigig sind sie gar nicht«, wandte Vakrez ein. »Malan übersetzt aus dem Othyrischen für unseren Nachrichtensender. Er hat mir die Berichte gezeigt.« Die meisten der hier Versammelten gehörten zur Shotet-Elite und sprachen mehr als eine Sprache. Allen anderen war das verboten. »Zwischen den Orakeln und dem Hohen Rat gibt es Spannungen, und man munkelt, dass die Planetenvölker sich bereits auf die eine oder andere Seite schlagen. Manche rechnen mit einem großen Konflikt, wie wir ihn noch nie hatten, und treffen Vorkehrungen. Und wer weiß, welche Art von Waffentechnologie sie haben werden, bis es zu diesem Konflikt kommt? Willst du wirklich, dass die Entwicklung uns überholt?«

			»Gemunkel«, spottete Suzao. »Du misst dem Gerede zu viel Bedeutung bei, Vakrez, das war schon immer so.«

			»Es gibt einen Grund, warum Ryzek ein Bündnis mit Pitha anstrebt – ganz sicher nicht, weil er die Blicke aufs Meer so mag«, erklärte Vakrez. »Sie haben etwas, das wir uns zunutze machen können.«

			»Ich bin der Ansicht, dass wir mit unserem Shotet-Mut allein gut zurechtkommen.«

			»Nur zu, erzähl das Ryzek. Ich bin mir sicher, dass er dir zuhören wird.«

			Lety, die mir gegenübersaß, starrte auf die dunklen Linien, die meine Haut wie ein feines Gespinst überzogen und alle paar Sekunden an anderen Stellen auftauchten – in meiner Ellbogenbeuge, an meinem Schlüsselbein, an meinem Kinn.

			»Wie fühlt sich das an?«, fragte sie, als sie meinen Blick auffing.

			»Keine Ahnung, wie fühlt sich eine Lebensgabe denn an?«, antwortete ich gereizt.

			»Na ja, ich zum Beispiel erinnere mich an Dinge. An alles. Bis in die Einzelheiten«, sagte sie. »Meine Gabe fühlt sich an wie die aller anderen … wie ein Klingeln in den Ohren, wie Energie.«

			»Energie.« Oder Qual. »Ja, so ist es wohl.«

			Ich trank einen Schluck von dem fermentierten Federgrassaft. Letys Gesicht war wie ein vor meiner Nase schwebendes Nadelöhr, um das alles herumwirbelte. Bei dem Versuch, mich darauf zu konzentrieren, verschüttete ich etwas von dem Getränk und die Flüssigkeit lief über mein Kinn.

			»Ich finde deine Faszi…« Ich hielt inne. Faszination war schwer auszusprechen, wenn man mit Schmerzmitteln vollgepumpt war. »… deine Neugier, was meine Gabe angeht, ein wenig seltsam.«

			»Die Menschen haben Angst vor dir«, erwiderte Lety. »Ich will einfach wissen, ob ich mich ebenfalls fürchten sollte.«

			Ich wollte gerade etwas erwidern, als mein Bruder am Ende des Tisches aufstand. Er ließ seine langen Finger über den Rand seines leeren Tellers gleiten. Wenn Ryzek sich erhob, war das ein Zeichen für alle, sich zu verabschieden. Die Gäste schlenderten aus dem Raum, zuerst Suzao, dann Zeg und schließlich Vakrez und Malan.

			Als Uzul Anstalten machte, ebenfalls Richtung Tür zu gehen, hielt Ryzek ihn mit der Hand zurück.

			»Ich würde gern mit dir und deiner Familie sprechen, Uzul«, sagte er.

			Ich rappelte mich auf, musste mich allerdings an der Tischkante abstützen, um das Gleichgewicht zu wahren. Hinter mir schob Vas einen Riegel über die Türgriffe und schloss uns ein. Schloss mich ein.

			»Tja, Uzul«, sagte Ryzek mit einem dünnen Lächeln. »Ich fürchte, der heutige Abend wird sehr schwierig für dich werden. Deine Frau hat mir nämlich etwas Interessantes erzählt.«

			Uzul sah zu Yma hinüber. Ihr Dauerlächeln war wie weggewischt, jetzt wirkte ihre Miene halb anklagend, halb ängstlich. Vor Uzul hatte sie ganz sicher keine Angst. Selbst sein Erscheinungsbild war harmlos – er hatte einen runden Bauch, ein Zeichen seines Wohlstands, und leicht auswärts gedrehte Füße, weshalb er immer ein wenig watschelte.

			»Yma?«, fragte Uzul seine Frau matt.

			»Ich hatte keine Wahl«, verteidigte Yma sich. »Ich habe nach einer Netzwerkadresse gesucht und deinen Kontaktverlauf gesehen. Dabei bin ich auf Koordinaten gestoßen und habe mich daran erinnert, dass du über die Exilkolonie gesprochen hast …«

			Die Exilkolonie. Als ich klein war, erzählte man sich im Scherz, dass eine Gruppe von Shotet, die das Missfallen meines Vaters erregt hatten, sich auf einem anderen Planeten angesiedelt hätten, wo man sie nicht finden konnte. Als ich älter wurde, verwandelte der Scherz sich in ein Gerücht, und zwar in ein ernstes. Selbst jetzt genügte die Erwähnung dieser Kolonie, um Ryzek in Unruhe zu versetzen. Seine Kiefer mahlten, als wollte er ein Stück von einem besonders zähen Fleisch abbeißen. Er betrachtete die Kolonisten als Feinde meines Vaters, ja sogar noch als Feinde meiner Großmutter, und für ihn selbst waren sie eine der größten Bedrohungen seiner Herrschaft. Solange er nicht jeden Shotet unter Kontrolle hatte, würde er sich niemals sicher fühlen. Wenn Uzul sich mit diesen Leuten in Verbindung gesetzt hatte, war das Hochverrat.

			Ryzek zog einen Stuhl vom Tisch weg und deutete darauf. »Setz dich.«

			Uzul kam dem Befehl nach.

			»Cyra«, wandte Ryzek sich an mich. »Komm her.«

			Zuerst blieb ich neben meinem Platz am Tisch stehen und umklammerte das Glas mit fermentiertem Federgras. Ich biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Mein Körper wurde von Schatten überflutet wie von schwarzem Blut, das aus geplatzten Adern spritzt.

			»Cyra«, sagte Ryzek leise.

			Er brauchte mir nicht zu drohen. Ich würde mein Glas beiseitestellen, zu ihm hinübergehen und tun, was er von mir verlangte. Ich würde es immer tun, solange wir beide lebten, denn sonst würde Ryzek allen erzählen, was ich unserer Mutter angetan hatte. Dieses Wissen lag schwer wie ein Stein in meinem Magen.

			Ich stellte mein Glas ab und ging zu Ryzek hinüber. Und als er mich aufforderte, Uzul Zetsyvis zu berühren, damit er alles preisgab, was Ryzek wissen wollte, tat ich es.

			Als ich Uzul anfasste, war die Versuchung, meine Schatten in ihn hineinzuzwingen, ihn so schwarz wie den Weltraum zu machen und meiner eigenen Qual ein Ende zu setzen, riesengroß. Ich konnte ihn töten, wenn ich wollte, einfach indem ich ihn berührte. Ich hatte es schon früher getan. Ich wollte es wieder tun, um der schrecklichen Macht zu entkommen, die sich wie Säure durch meine Nerven fraß.

			Yma und Lety klammerten sich weinend aneinander, und Yma hielt ihre Tochter zurück, als diese versuchte, sich auf mich zu stürzen. Unsere Blicke trafen sich, als ich den Schmerz und die tintige Dunkelheit auf ihren Vater übertrug. In ihren Augen lag der blanke Hass.

			Uzul schrie. Er schrie so lange, dass ich taub gegen das Geräusch wurde.

			»Aufhören!«, heulte er schließlich. Auf Ryzeks Nicken hin nahm ich die Hände von seinem Kopf. Ich taumelte rückwärts. Punkte tanzten vor meinen Augen. Vas fasste mich an den Schultern, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor.

			»Ich habe versucht, die Exilkolonie zu finden«, begann Uzul. Sein Gesicht glänzte von Schweiß. »Ich wollte aus Shotet fliehen und ein Leben haben, das frei von dieser … Tyrannei ist. Es hieß, sie befände sich auf Zold, aber das hat sich als Fehlschlag erwiesen. Also habe ich es aufgegeben, ich habe es aufgegeben.«

			Lety schluchzte, während Yma Zetsyvis nur reglos dastand, den Arm um ihre Tochter geschlungen.

			»Ich glaube dir«, antwortete Ryzek sanft. »Ich habe deine Ehrlichkeit zur Kenntnis genommen. Cyra wird dir jetzt deine Strafe zukommen lassen.«

			Ich zwang meine Schatten auszulaufen wie Wasser aus einem ausgewrungenen Lappen. Ich wünschte mir, dass der Strom aus mir weichen und nie mehr zurückkehren würde – was nichts anderes war als Blasphemie. Aber mein Wille hatte eine Grenze. Auf Ryzeks Blick hin breiteten sich meine Stromschatten aus, man hätte fast meinen können, er kontrollierte sie mehr als ich es je könnte. Und vielleicht tat er das sogar.

			Ich wartete nicht auf seine Drohungen. Ich berührte Uzul Zetsyvis, bis seine Schreie die leeren Räume in meinem Körper ausfüllten. Bis Ryzek mir befahl aufzuhören.
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			KAPITEL 9

			CYRA

			ICH SAH NUR UNDEUTLICH, wo ich mich befand. Unter meinem nackten Fuß – anscheinend hatte ich im Speiseraum einen Schuh verloren – war eine glatte Stufe. Das wechselhafte Fenzu-Licht spiegelte sich in den Bodendielen und in den schwarzen Schattennetzen auf meinen Armen. Meine Finger wirkten seltsam gebogen, als seien sie gebrochen. Dabei waren sie nur gekrümmt, als wollte ich nach Luft greifen oder meine Finger, wie so oft, in meine Handflächen bohren.

			Ich hörte einen gedämpften Schrei irgendwo in den Tiefen von Haus Noavek, und mein erster Gedanke galt Eijeh Kereseth, obwohl ich seine Stimme seit Langem nicht gehört hatte.

			Ich hatte Eijeh seit seiner Ankunft nur ein einziges Mal gesehen. Es war eine Begegnung im Vorbeigehen gewesen, in einem Korridor in der Nähe von Ryzeks Arbeitszimmer. Er war dünn gewesen und hatte tote Augen gehabt. Als ein Soldat ihn an mir vorbeigestoßen hatte, war mein Blick auf die Kuhlen über seinen Schlüsselbeinen gefallen, tiefe Gräben, nur Haut und Knochen. Entweder hatte Eijeh Kereseth einen eisernen Willen oder er hatte die Wahrheit gesagt und wusste wirklich nicht, wie er mit seiner Lebensgabe umgehen sollte. Wenn ich auf eines von beiden wetten müsste, würde ich auf Letzteres tippen.

			»Hol ihn her«, blaffte Ryzek Vas an. »Dafür ist er schließlich da.«

			Der Spann meines Fußes strich über das dunkle Holz. Vas, der Einzige, der mich berühren konnte, trug mich halb in mein Zimmer zurück.

			»Wen sollst du holen?«, murmelte ich, lauschte aber nicht auf die Antwort. Ein furchtbarer Schmerz raste durch mich hindurch. Ich versuchte, mich aus Vas’ Griff zu befreien, als könnte ich auf diese Weise auch meinen Qualen entfliehen.

			Es funktionierte nicht. Natürlich nicht.

			Vas löste langsam seine Finger von meinen Armen und ließ mich zu Boden gleiten. Auf Händen und Knien kauernd stemmte ich mich gegen den Schmerz. Ein Schweißtropfen – oder eine Träne, das ließ sich schwer sagen – fiel von meiner Nase.

			»Wer …«, keuchte ich. »Wer hat da geschrien?«

			»Uzul Zetsyvis. Deine Gabe hat offensichtlich eine anhaltende Wirkung«, antwortete Vas.

			Ich berührte mit der Stirn den kühlen Boden.

			Uzul Zetsyvis hatte die Insektenpanzer der Fenzu gesammelt. Er hatte mir einmal einige besonders prächtige Exemplare gezeigt, sie hingen an einem Brett in seinem Arbeitszimmer, etikettiert nach Erntelauf. Die Panzer schimmerten in allen Farben, als seien in ihnen zarte Fäden des Stromflusses eingeschlossen. Er hatte sie berührt, wie etwas sehr Kostbares, und das in einem Haus, das vor lauter Wohlstand aus allen Nähten platzte. Ein sanfter Mann. Und ich … ich war der Grund, aus dem er schrie.

			Eine Weile später – ich hätte nicht genau sagen können, wann – ging die Tür erneut auf und ich sah Ryzeks Schuhe vor mir, schwarz und sauber. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber meine Beine und Arme zitterten, daher beschränkte ich mich darauf, den Kopf zu drehen und ihn anzuschauen. An der Türschwelle hinter ihm stand jemand, der mir vage bekannt vorkam, wie jemand aus einem Traum.

			Er war groß – fast so groß wie mein Bruder. Und er stand da wie ein Soldat, mit geradem Rücken, voller Vertrauen in sich selbst. Die Soldatenhaltung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie schrecklich dünn, beinahe ausgezehrt er war. Er hatte dunkle, hohle Wangen und sein Gesicht wies Prellungen und Schnittwunden auf. An seinem Kiefer verlief eine dünne Narbe vom Ohr bis zum Kinn und sein rechter Arm war verbunden. Vermutlich ein frisches Tötungsmal, das noch nicht ganz verheilt war.

			Er sah mich mit seinen grauen Augen an. Der Argwohn – das Misstrauen, das ich darin las – rief mir in Erinnerung, wer er war. Akos Kereseth, drittes Kind der Familie Kereseth, inzwischen fast ein erwachsener Mann.

			Der Schmerz, der sich in mir aufgebaut hatte, schwappte über mich hinweg. Ich presste die Hände an den Kopf und erstickte einen Aufschrei. Durch den Nebel von Tränen konnte ich meinen Bruder nicht richtig sehen, obwohl ich versuchte, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren, das bleich wie das einer Leiche war.

			In Shotet und Thuvhe kursierten viele Gerüchte über mich und Ryzek gab ihnen immer wieder neue Nahrung. Vermutlich hatten sich diese Gerüchte längst in der ganzen Galaxie ausgebreitet, denn alle liebten es, sich über die gesegneten Familien das Maul zu zerreißen. Sie erzählten von den Qualen, die zwei Hände bringen konnten, von einem Arm, der vom Handgelenk bis zur Schulter und wieder zurück voller Tötungsmale war, und von einem verwirrten Geist am Rande des Wahnsinns. Ich wurde gleichzeitig gefürchtet und verabscheut. Aber diese Version meiner selbst – dieses wimmernde Häuflein Elend – kam in den Gerüchten nicht vor.

			Mein Gesicht brannte heiß, allerdings nicht vor Schmerz, sondern vor Demütigung. Niemand sollte mich so sehen. Wie konnte Ryzek ihn herbringen, wo er doch genau wusste, wie ich mich fühlte nach … danach.

			Ich versuchte, meinen Ärger zu unterdrücken, damit Ryzek ihn nicht in meiner Stimme hörte. »Warum hast du ihn hergebracht?«

			»Lass uns das nicht unnötig in die Länge ziehen«, antwortete Ryzek und befahl Akos vorzutreten. Sie kamen beide näher. Akos hielt seinen rechten Arm an die Seite gepresst, als wolle er so viel Abstand wie möglich zwischen sich und meinen Bruder bringen, ohne aufsässig zu wirken.

			»Cyra, das ist Akos Kereseth. Drittes Kind der Familie Kereseth. Unser …«, Ryzek feixte, »… treuer Diener.«

			Er meinte natürlich Akos’ Schicksal, nach dem er für unsere Familie sterben würde. In unseren Diensten zu sterben, wie der Hohe Rat vor zwei Zeitläufen über den Nachrichtensender verkündet hatte. Bei der Erinnerung daran verzerrte Akos den Mund.

			»Akos hat eine außergewöhnliche Lebensgabe, die dich interessieren wird«, sagte Ryzek.

			Er nickte Akos zu, woraufhin dieser sich neben mich kniete und die Hand mit nach oben gedrehter Handfläche ausstreckte.

			Ich starrte die Hand an. Ich wusste zuerst nicht, was er damit meinte. Wollte er, dass ich ihm wehtat? Wieso?

			»Vertrau mir«, sagte Ryzek. »Es wird dir gefallen.«

			Ich griff nach Akos’ Hand und die Dunkelheit breitete sich wie verschüttete Tinte unter meiner Haut aus. Ich berührte ihn und wartete auf seinen Aufschrei.

			Plötzlich zogen sich die Stromschatten zurück und verschwanden. Und mit ihnen verschwand auch der Schmerz.

			Es war nicht wie das Heilmittel, das ich kurz zuvor eingenommen hatte und von dem mir – wenn ich Pech hatte – schlecht wurde, und das – wenn ich Glück hatte – die Empfindungen dämpfte, mehr aber auch nicht. Nein, es war eine Rückkehr zu dem, was ich gewesen war, bevor meine Gabe sich entwickelt hatte. Aber selbst damals war ich nicht so ruhig und still gewesen wie jetzt, da sich unsere Hände berührten.

			»Wie machst du das?«, fragte ich ihn.

			Seine Haut war rau und trocken wie ein Kieselstein, den die Flut noch nicht ganz glatt gewaschen hatte. Aber sie spendete auch Wärme. Ich starrte auf unsere ineinander verschlungenen Hände.

			»Ich unterbreche den Strom.« Seine Stimme war überraschend tief, brach jedoch, wie man es von einem Jungen seines Alters erwarten konnte. »Ganz egal, wo und wie er fließt.«

			»Die Gabe meiner Schwester ist sehr machtvoll, Kereseth«, meldete Ryzek sich zu Wort. »Aber in letzter Zeit hat sie ihren Nutzen fast gänzlich verloren, weil sie Cyra zu sehr lähmt. Ich finde, auf diese Weise kannst du dein Schicksal am besten erfüllen.« Er beugte sich vor und raunte in Akos’ Ohr: »Vergiss jedoch nie, wer in diesem Haus das Sagen hat.«

			Akos rührte sich nicht, aber ich bemerkte, wie ein Ausdruck des Abscheus über seine Züge glitt.

			Ohne Akos’ Hand loszulassen, hockte ich mich auf die Fersen. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Es kam mir vor, als wäre er in mein Zimmer geplatzt, während ich dabei war, mich umzuziehen. Er hatte bereits mehr gesehen, als ich es bei anderen jemals zuließ.

			Als ich mich aufrappelte, stand er mit mir auf. Obwohl ich nicht gerade klein war, reichte ich ihm nur bis zur Nase.

			»Wie stellst du dir das vor? Sollen wir auf Schritt und Tritt Händchen halten?«, fragte ich Ryzek. »Was werden die Leute denken?«

			»Sie werden denken, dass er ein Diener ist«, erklärte Ryzek. »Denn genau das ist er.«

			Ryzek trat auf mich zu und hob die Hand. Ich wich zurück und löste meine Hand aus Akos’ Griff. Sofort kehrten die schwarzen Tentakel zurück.

			»Höre ich da eine gewisse Undankbarkeit heraus?«, fragte Ryzek. »Weißt du eigentlich, was ich alles für dein Wohlbefinden auf mich nehme? Ist dir klar, wie großzügig ich bin, wenn ich dir ausgerechnet den unserer Familie zugedachten Diener als ständigen Begleiter anbiete?«

			»Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen.« Ich durfte ihn nicht provozieren, sonst würde Ryzek eine meiner Erinnerungen durch seine eigene ersetzen, und das wollte ich auf keinen Fall. »Ich danke dir, Ryzek.«

			»Schon gut.« Ryzek lächelte. »Ich tue alles, damit mein bester General im Vollbesitz seiner Kräfte ist.«

			In Wahrheit betrachtete er mich nicht als einen General, das wusste ich. Die Soldaten nannten mich »Ryzeks Geißel«. Ich war das Folterwerkzeug in seiner Hand, und wenn er mich ansah, dann war es so, als würde er eine beeindruckende Waffe betrachten. Ich war nur eine scharfe Klinge für ihn, mehr nicht.

			Ich rührte mich nicht vom Fleck, bis Ryzek den Raum verlassen hatte. Als Akos und ich allein waren, begann ich auf und ab zu gehen, vom Schreibtisch am Fuß des Betts zu den geschlossenen Schränken mit meinen Kleidern und wieder zurück zum Bett. Nur Verwandte – und Vas – hatten diesen Raum bisher betreten. Es passte mir nicht, wie Akos alles anstarrte, seine Blicke schienen überall kleine Fingerabdrücke zu hinterlassen.

			Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wie lange lebst du schon so?«

			»Wie meinst du das?«, fragte ich schroffer als beabsichtigt. Ich konnte nur daran denken, wie ich ausgesehen haben musste, auf dem Boden kauernd, tränenüberströmt und schweißnass wie ein wildes Tier.

			Seine Stimme wurde sanft vor Mitleid. »Ich wollte damit nur sagen, dass du deine Qualen geheim hältst.«

			Mitleid war, wie ich wusste, nur in Freundlichkeit gehüllte Respektlosigkeit. Ich musste sofort dagegen angehen, sonst würde ich sie nicht mehr in den Griff kriegen. Das hatte mein Vater mich gelehrt.

			»Ich war acht, als ich meine Gabe bekam – zur großen Freude meines Bruders und meines Vaters. Wir kamen überein, dass ich meinen Schmerz zum Wohl der Familie Noavek für mich behalten würde. Zum Wohl Shotets.«

			Akos schnaubte leise. Tja, das war’s dann wohl mit dem Mitleid. Es hatte nicht lange gedauert.

			»Streck die Hand aus«, verlangte ich leise. Meine Mutter hatte immer leise gesprochen, wenn sie zornig war. Sie meinte, es bringe Menschen dazu, zuzuhören. Aber ich hatte nicht ihre zarte Hand, ich hatte die Raffinesse einer Faust im Gesicht. Dennoch hörte er mir zu. Mit einem resignierten Seufzer streckte er die Handfläche nach oben, um mir den Schmerz zu nehmen.

			Ich packte mit der rechten Hand die Innenseite seines Handgelenks, fasste mit der linken Hand unter seine Schulter und drehte sie nach hinten. Es war wie ein Tanz – eine Handbewegung, eine Verlagerung von Gewicht, und schon stand ich hinter ihm und zwang ihn mit unerbittlichem Griff, den Rücken zu beugen.

			»Dass ich Schmerzen habe, heißt nicht, dass ich schwach bin«, zischte ich leise. Er wehrte sich nicht gegen meine Umklammerung, aber ich spürte die Anspannung in seinem Rücken und seinem Arm. »Du bist nützlich, aber nicht notwendig. Kapiert?«

			Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern ließ ihn los und trat einen Schritt zurück. Sofort waren meine Stromschatten wieder da. Der brennende Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen.

			»Nebenan ist ein Zimmer mit einem Bett«, sagte ich. »Raus jetzt.«

			Ich hörte noch, wie er ging, dann lehnte ich mich mit geschlossenen Augen an das Bettgestell. Ich wollte das nicht. Ich wollte das ganz und gar nicht.
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			KAPITEL 10

			CYRA

			ICH RECHNETE NICHT damit, dass Akos Kereseth zurückkehren würde, zumindest nicht ohne hierhergeschleift werden zu müssen. Aber am nächsten Morgen stand er in Begleitung einer Wachsoldatin vor meiner Tür. In der Hand hielt er ein großes Fläschchen mit einer purpurroten Flüssigkeit.

			»Herrin«, begrüßte er mich spöttisch. »Ich dachte, da weder du noch ich ständigen Körperkontakt wollen, könntest du es mal hiermit versuchen. Es ist der Rest meiner Vorräte.«

			Ich straffte mich. Wenn der Schmerz am schlimmsten war, bestand ich nur noch aus einer Ansammlung von Körperteilen, Knöcheln und Knien und Ellbogen und Rückgrat, und jedes einzelne mühte sich ab, mich aufrecht zu halten. Ich strich mein wirres Haar über die Schulter zurück und war mir plötzlich bewusst, wie seltsam ich aussehen musste, zur Mittagszeit immer noch im Nachthemd, einen Panzerärmel am linken Unterarm.

			»Ein Schmerzmittel?«, fragte ich. »Die habe ich alle durchprobiert. Entweder sie wirken nicht oder sie sind schlimmer als der Schmerz.«

			»Du hast Schmerzmittel ausprobiert, die aus Rauschblüten gemacht sind? In einem Land, das den Gebrauch dieser Blume ablehnt?«, fragte er mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ja«, antwortete ich knapp. »Othyrische Medikamente, die besten, die man kriegen kann.«

			»Othyrische Medikamente.« Er schnalzte mit der Zunge. »Kann sein, dass es für die meisten nichts Besseres gibt, aber in deinem Fall hilft das, was den meisten hilft, ganz sicher nicht.«

			»Schmerz ist Schmerz ist Schmerz.«

			Er tippte mit der Unterseite des Fläschchens an meinen Arm. »Probiere es. Du wirst deine Qualen vielleicht nicht ganz loswerden, aber das Mittel nimmt dem Schmerz die Spitze und es hat nicht so viele Nebenwirkungen wie andere Medikamente.«

			Ich sah ihn mit zusammengekniffenem Auge an, dann rief ich nach der Wachsoldatin, die draußen wartete. Auf meine Aufforderung hin kam sie herein und neigte den Kopf vor mir.

			»Nimm einen Schluck davon!« Ich zeigte auf das Fläschchen.

			»Du denkst, ich will dich vergiften?«, fragte Akos mich.

			»Möglich wäre es.«

			Die Wachsoldatin nahm das Fläschchen, ihre Augen waren vor Angst geweitet.

			»Keine Sorge, es ist kein Gift«, sagte Akos zu ihr.

			Die Wachsoldatin schluckte etwas von dem Schmerzmittel und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Einige Sekunden lang warteten wir darauf, dass etwas, irgendetwas, geschah. Als die Frau nicht zusammenbrach, nahm ich das Fläschchen an mich. Die Stromschatten krochen in meine Finger, bis meine Hände kribbelten und brannten. Eilig verließ die Frau den Raum. Sie war vor mir zurückgewichen wie vor einem Gepanzerten.

			Das Schmerzmittel roch malzig und faulig. Ich kippte den Inhalt des Fläschchens auf einmal herunter, denn bestimmt würde das Mittel genauso abscheulich schmecken wie all die anderen Heiltränke. Aber das Aroma war überraschend blumig und würzig. Die Flüssigkeit rann zäh durch meine Kehle und sammelte sich schwer in meinem Magen.

			»Es dauert einige Minuten, bis die Wirkung einsetzt«, sagte Akos. »Trägst du dieses Ding sogar beim Schlafen?« Er deutete auf meinen Armschutz. Er war aus der Haut eines Gepanzerten gemacht und reichte vom Handgelenk bis zum Ellenbogen. An einigen Stellen hatte er Kratzer von scharfen Messerklingen. Ich nahm ihn nur zum Baden ab. »Rechnest du mit einem Angriff?«

			»Nein.« Ich reichte ihm das leere Glasfläschchen.

			»Der Panzer verdeckt deine Tötungsmale.« Er runzelte die Stirn. »Aus welchem Grund sollte Ryzeks Geißel ihre Male verbergen wollen?«

			»Nenn mich nicht so.« Ich spürte ein Druckgefühl im Kopf, als würde jemand von beiden Seiten meine Schläfen zusammenpressen. »Nenn mich niemals so.«

			Ein kaltes Gefühl breitete sich in mir aus, es schien direkt aus meinem Innersten zu kommen und mein Blut in Eis zu verwandeln. Zuerst hielt ich es für Zorn, aber dafür war es zu körperlich, zu … schmerzlos. Als ich meine Arme betrachtete, sah ich, dass die Schatten zwar immer noch da waren, sich aber nur träge bewegten und viel schwächer waren.

			»Das Mittel wirkt bereits«, stellte Akos fest.

			Der Schmerz war nicht ganz weg, er brannte auch jetzt noch heiß und qualvoll überall dort, wo die Stromschatten sich Bahn brachen, aber wenigstens ließ er sich leichter ausblenden. Dass ich mich ein wenig schläfrig fühlte, machte mir da nichts aus. Vielleicht würde ich endlich einmal eine Nacht durchschlafen.

			»Ein wenig«, gab ich zu.

			»Gut«, antwortete er. »Denn ich möchte dir einen Handel vorschlagen, und der hängt davon ab, ob das Schmerzmittel dir hilft oder nicht.«

			»Einen Handel?«, wiederholte ich. »Denkst du ernsthaft, dass du in deiner Position mit mir verhandeln kannst?«

			»Ja, das denke ich«, antwortete er. »Und wenn du noch so sehr darauf beharrst, dass du meine Hilfe nicht benötigst, ich weiß genau, dass du sie willst. Du kannst mich entweder verprügeln, um sie zu bekommen, oder du behandelst mich wie eine Person und nicht wie einen Gegenstand, hörst dir an, was ich zu sagen habe, und bekommst meine Hilfe vielleicht sogar freiwillig. Die Entscheidung liegt bei dir, Herrin.«

			Ich konnte besser denken, wenn er mich nicht mit Blicken durchbohrte, daher starrte ich auf die Linien aus Licht, die durch die Schlitze der Fensterabdeckungen fielen und mir eine Stadt in Streifen zeigten. Jenseits des Zauns, der Haus Noavek von der Stadt trennte, würden Menschen jetzt in den Straßen unterwegs sein und die Wärme genießen, Staub würde überall auf den Straßen herumwirbeln, weil die Erde trocken war.

			Ich hatte meine Bekanntschaft mit Akos in einer Position der Schwäche begonnen – buchstäblich zu seinen Füßen auf dem Boden kauernd. Und ich hatte versucht, mir den Weg zurück zur Stärke zu erkämpfen. Aber es funktionierte nicht. Ich konnte nicht auslöschen, was für jeden, der mich ansah, offensichtlich war: Stromschatten jagten durch mich hindurch, und je länger ich litt, umso schwieriger wurde es, ein Leben zu leben, das diesen Namen überhaupt noch verdiente. Vielleicht war dies meine einzige Chance.

			»Ich werde zuhören«, versprach ich.

			»In Ordnung.« Er griff sich ins Haar. Es war braun, und so wie seine Finger sich darin verhedderten, wohl auch sehr dicht. »Gestern Nacht, dein … Manöver. Du verstehst dich aufs Kämpfen.«

			»Das«, stellte ich fest, »ist eine Untertreibung.«

			»Würdest du es mir beibringen, wenn ich dich darum bitte?«

			»Warum? Damit du mich weiter beleidigen kannst? Damit du – erfolglos – versuchst, meinen Bruder zu töten?«

			»Du denkst, ich will ihn töten?«

			»Willst du es nicht?«

			Akos zögerte. »Ich will meinen Bruder nach Hause bringen.« Er wählte seine Worte sorgfältig. »Und um das zu tun, um hier zu überleben, muss ich in der Lage sein zu kämpfen.«

			Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, einen Bruder so sehr zu lieben wie er. Schon lange nicht mehr. Und nach allem, was ich von Eijeh gesehen hatte – ein kraftloses Wrack von einem Menschen –, war er die Mühe noch nicht einmal wert. Aber Akos mit seiner Soldatenhaltung und seinen stillen Händen schien sich sehr sicher zu sein.

			»Du weißt noch nicht, wie man kämpft?«, fragte ich. »Warum hat Ryzek dich für zwei Zeitläufe zu meinem Cousin Vakrez geschickt, wenn der dir nichts beigebracht hat?«

			»Er hat mir einiges beigebracht, doch das reicht mir nicht. Ich will richtig gut sein.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast noch nichts darüber gesagt, wie ich von dem Handel profitiere.«

			»Als Gegenleistung könnte ich dir beibringen, das Schmerzmittel herzustellen, das du gerade getrunken hast«, schlug er vor. »Du müsstet dich dann nicht länger auf mich verlassen. Oder auf irgendjemanden sonst.«

			Er schien mich genau zu kennen, schien genau zu wissen, was er sagen musste und was mich am meisten in Versuchung führen würde. Es war nicht die Linderung meiner Schmerzen, die ich mir vor allem anderen wünschte, sondern Eigenständigkeit, und er bot sie mir in einem Glasfläschchen an, in einem Rauschblütentrank.

			»Na schön«, antwortete ich. »Einverstanden.«

			Wenig später führte ich ihn den Gang entlang zu einem kleinen Raum mit einer verschlossenen Tür. Dieser Flügel von Haus Noavek war nicht erneuert worden. Die Schlösser hatten immer noch Schlüssel und öffneten sich nicht auf eine leichte Berührung hin oder auf Fingerdruck wie die Räume, in denen Ryzek den größten Teil seiner Zeit verbrachte. Ich fischte den Schlüssel aus meiner Tasche – ich hatte mich angezogen und trug jetzt eine locker sitzende Hose und einen Pullover.

			In dem Raum befand sich eine lange Theke. Darunter und darüber waren Regale angebracht, in denen sich Ampullen, Bechergläser, Messer, Löffel und Schneidbretter stapelten, dazu eine lange Reihe weißer Krüge mit den Shotet-Symbolen für Eisblumen. Wir bewahrten einen kleinen Vorrat davon auf, sogar Rauschblüten waren vorhanden, obwohl Thuvhe seit über zwanzig Zeitläufen keine Waren mehr nach Shotet exportiert hatte, weshalb wir sie illegal importieren und einen Mittelsmann benutzen mussten. Es waren auch viele andere Zutaten vorhanden, die wir von überall in der Galaxie hergebracht hatten. Über den Brennern auf der rechten Seite hingen Metalltöpfe. Sie schimmerten in einem warmen Orangerot, die schwersten waren größer als mein Kopf, die kleinsten so groß wie meine Hand.

			Akos nahm einen der größeren Töpfe und stellte ihn auf einen Brenner.

			»Warum hast du überhaupt das Kämpfen erlernt, wo du doch nur jemanden berühren musst, um ihm wehzutun?«, wollte er von mir wissen. Er füllte einen Becher mit Wasser von dem Hahn in der Wand und kippte es in den Topf. Dann entzündete er den Brenner und holte ein Schneidbrett und ein Messer hervor.

			»Das ist bei den Shotet Teil der Erziehung. Wir fangen schon als Kinder an.« Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Aber ich habe damit weitergemacht, weil ich Spaß daran hatte.«

			»Hast du Rauschblüten hier?«, fragte er und ließ den Finger über die Krüge gleiten.

			»Oben rechts«, sagte ich.

			»Ich dachte, die Shotet benutzen sie nicht.«

			»Die Shotet nicht«, stimmte ich widerstrebend zu. »Wir sind die Ausnahme. Wir haben alles hier. Falls du Handschuhe suchst, die sind unter den Brennern.«

			Er schnaubte leicht. »Also gut, du Ausnahme, dann sieh zu, dass du mehr davon herbeischaffen kannst. Wir werden jede Menge brauchen.«

			»In Ordnung.« Ich wartete einen Herzschlag ab, bevor ich fragte: »Hat man dir in der Armee denn nicht das Lesen und Schreiben beigebracht?«

			Ich war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass mein Cousin Vakrez ihn mehr als nur Kampfkünste gelehrt hatte. Schreiben zum Beispiel. Die Sprache der Offenbarung war nur eine gesprochene Sprache, keine geschriebene, die Shotet-Schriftzeichen mussten wir alle erst erlernen.

			»So etwas war dort nicht vorgesehen«, antwortete er. »Sie sagten ›Geh!‹, und ich ging. Sie sagten ›Halt!‹, und ich blieb stehen. Das war alles.«

			»Ein verweichlichter junger Thuvhesi, der sich auch noch darüber beklagt, zu einem harten Shotet-Mann gemacht zu werden.«

			»Ich kann mich nicht in einen Shotet verwandeln«, erwiderte er. »Ich bin ein Thuvhesi und werde es immer sein.«

			»Dass du gerade in diesem Moment Shotet mit mir sprichst, lässt etwas anderes vermuten.«

			»Dass ich in diesem Augenblick Shotet spreche, ist eine genetische Laune«, blaffte er. »Mehr nicht.«

			Ich machte mir nicht die Mühe, mit ihm zu diskutieren. Ich war davon überzeugt, dass er im Laufe der Zeit seine Meinung ändern würde.

			Akos griff in den Krug mit Rauschblüten und nahm mit bloßen Fingern eine davon heraus. Er brach ein Stück von den Blättern ab und steckte es in den Mund. Ich war so verblüfft, dass ich nur dastand und zusah. Diese Menge an Rauschblumen reichte aus, damit man sofort das Bewusstsein verlor. Akos schluckte, schloss für einen Moment die Augen und wandte sich dann wieder seinem Schneidbrett zu.

			»Du bist gegen sie immun«, stellte ich fest. »Genauso immun wie gegen meine Stromschatten.«

			»Nein«, widersprach er. »Bei mir wirkt sie nur nicht so stark.«

			Ich fragte mich, wie er das herausgefunden hatte.

			Er drehte die Rauschblüte um und drückte die flache Seite des Messers auf den Blütenboden, aus dem alle Blätter erwuchsen. Die Blume brach auseinander und zerfiel in die einzelnen Blütenblätter. Dann strich er mit der Messerspitze über die Mitte eines Blütenblatts, bis es sich entfaltete und ganz flach wurde. Es war wie Magie.

			Ich beobachtete ihn, während der Trank vor sich hin blubberte, zuerst rot wurde von der Rauschblüte, dann orangefarben, als Akos die mit Honig bestrichene Salzfrucht hinzugab, und schließlich braun, als die Sendeshalme hineinkamen, nur Halme, keine Blätter. Eine Prise Eifersuchtsstaub, und das ganze Gebräu wurde wieder rot, was eigentlich kompletter Unsinn und völlig unmöglich war. Akos schob die Mixtur zum Abkühlen auf eine kalte Brennerplatte und wandte sich zu mir um.

			»Es ist eine komplexe Kunst«, erklärte er und deutete mit raumgreifender Geste auf die Ampullen, Becher, Eisblumen, Töpfe und alles andere. »Das gilt besonders für das Schmerzmittel, weil man dafür Rauschblüte braucht. Bereitet man ein Element falsch zu, kann man sich selbst vergiften. Ich hoffe, du verstehst dich nicht nur auf Brutalität, sondern auch auf Präzision.«

			Behutsam tastete er mit der Fingerspitze die Seite des Topfs ab. Ich konnte nicht umhin, seine geschickten Bewegungen zu bewundern, als sich seine Muskeln anspannten und er die Hand genau in dem Moment zurückzog, in dem die Hitze zu groß wurde. Mehr brauchte ich nicht, um zu wissen, welche Kampfschule er trainiert hatte: Zivatahak, Schule des Herzens.

			»Du hältst mich für brutal, weil du bestimmte Dinge über mich gehört hast«, sagte ich zu ihm. »Wie steht es mit dir? Stimmt das, was ich über dich gehört habe? Bist du dünnhäutig, ein Feigling, ein Narr?«

			»Du bist eine Noavek«, sagte er halsstarrig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Brutalität liegt dir im Blut.«

			»Ich habe mir nicht ausgesucht, welches Blut in meinen Adern fließt«, entgegnete ich. »Ebenso wenig, wie du dein Schicksal gewählt hast. Du und ich, wir sind zu dem geworden, wozu man uns gemacht hat.«

			Panzer traf auf Holz, als ich mit der Rückseite meines Handgelenks gegen den Türrahmen schlug, dann ging ich hinaus.

			Am nächsten Morgen erwachte ich kurz nach Sonnenaufgang, als das Licht noch bleich war. Die Wirkung des Schmerzmittels war abgeklungen, daher stieg ich aus dem Bett wie immer, langsam und mehrmals innehaltend, um dann wie eine alte Frau tief durchzuatmen. Danach zog ich meine Trainingskleidung an. Sie war leicht und saß locker, denn sie war aus synthetischem Stoff aus Tepes gemacht. Niemand verstand sich so gut darauf, kühlende Kleidung herzustellen, wie das Volk der Tepessa. Auf Tepes war es so heiß, dass dort keiner mit entblößter Haut nach draußen ging.

			Ich lehnte mich mit der Stirn an die Wand, während ich mit geschlossenen Augen mein Haar flocht und dabei jede Strähne ertastete. Seit Langem verzichtete ich darauf, mein dickes, dunkles Haar zu bürsten, zumindest tat ich es nicht mehr so, wie ich es als Kind getan hatte, sorgfältig und in der Hoffnung, dass jeder Borstenstrich perfekte Locken in mein Haar schmeicheln würde. Der Schmerz hatte mir die Freude an solchen Dingen verdorben.

			Als ich fertig war, nahm ich eine kleine Stromklinge – die ich zuvor deaktiviert hatte, damit die dunklen Tentakel sich nicht um das geschärfte Metall wanden – und ging in die Apothekerkammer am anderen Ende des Gangs, wohin Akos sein Bett verlegt hatte. Dort beugte ich mich über ihn und drückte ihm die Klinge an die Kehle.

			Seine Lider flatterten, dann riss er die Augen auf. Er schlug um sich, aber als ich die Klinge fester in seine Haut bohrte, hielt er inne. Ich grinste ihn an.

			»Bist du wahnsinnig?«, fragte er mit vom Schlaf heiserer Stimme.

			»Ach komm schon, du hast doch die Gerüchte gehört!«, entgegnete ich gut gelaunt. »Die Frage lautet: Bist du wahnsinnig? Liegst hier und schläfst tief und fest, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, deine Tür zu verriegeln, und das, obwohl dich nur ein Korridor von deinen Feinden trennt? Das ist entweder Wahnsinn oder Dummheit. Entscheide selbst.«

			Akos zog blitzschnell das Knie hoch und zielte auf meine Seite. Ich winkelte den Arm an, um den Tritt mit dem Ellbogen abzufangen, und richtete die Klinge stattdessen auf seinen Bauch.

			»Du hast schon verloren, bevor du auch nur die Augen aufschlägst«, stellte ich fest. »Erste Lektion: Die beste Art, einen Kampf zu gewinnen, besteht darin, es gar nicht so weit kommen zu lassen. Wenn dein Feind einen tiefen Schlaf hat, schlitz ihm die Kehle auf, bevor er erwacht. Wenn er ein weiches Herz hat, appelliere an sein Mitgefühl. Wenn er durstig ist, vergifte sein Getränk. Verstanden?«

			»Mit anderen Worten, ich soll meine Ehre über Bord werfen.«

			»Ehre?«, wiederholte ich schnaubend. »Ehre spielt keine Rolle, wenn du überleben willst.«

			Der Satz, ein Zitat aus einem ogranischen Buch, das ich einmal gelesen hatte – natürlich ins Shotet übersetzt, wer konnte schon Ogranisch lesen? –, schien schlagartig den Schlaf aus seinen Augen zu vertreiben, was selbst mein Angriff nicht geschafft hatte.

			»Raus aus dem Bett.« Ich richtete mich auf, steckte das Messer hinten in den Hosenbund und verließ den Raum, damit Akos sich umziehen konnte.

			Die Sonne war bereits aufgegangen, als wir mit dem Frühstück fertig waren. Ich hörte, wie die Diener saubere Laken und Handtücher in die Schlafzimmer brachten und hinter den Mauern durch die Gänge eilten, die parallel zu jedem von Ost nach West führenden Korridor verliefen. Das Gebäude war so erbaut worden, dass es jene ausschloss, die alles am Laufen hielten – so wie Voa, mit dem Haus Noavek im Zentrum, umringt von den Wohlhabenden und Mächtigen, während alle anderen am Rand der Stadt darum kämpften, dazuzugehören.

			Der Trainingsraum, der im selben Flügel lag wie mein Schlafzimmer, war hell und geräumig. Eine Wand bestand nur aus Fenstern, die andere aus Spiegeln. An der Decke hing ein vergoldeter Kronleuchter, seine zarte Schönheit stand in Kontrast zu dem schwarzen synthetischen Boden und den aufgestapelten Matten und Übungswaffen an der gegenüberliegenden Wand. Es war der einzige Raum, in dem Mutter eine Modernisierung zugelassen hatte. Ansonsten hatte sie darauf bestanden, die »historische Integrität« des Hauses zu erhalten, bis hin zu den Rohren, die manchmal nach Fäulnis rochen, und den angelaufenen Türknäufen.

			Ich trainierte gern – nicht nur, weil es mich zu einer stärkeren Kämpferin machte, obwohl dies ein willkommener Nebeneffekt war –, sondern weil mir gefiel, wie es sich anfühlte. Die sich aufbauende Hitze, das hämmernde Herz, der produktive Schmerz müder Muskeln. Der Schmerz, den ich wählte, statt des Schmerzes, der mich erwählt hatte. Einmal hatte ich sogar versucht, bei einem Übungskampf gegen die trainierenden Soldaten anzutreten, wie Ryzek es früher getan hatte. Aber die Stromschatten, die durch meine Glieder strömten, verursachten ihnen zu viele Schmerzen, und so trainierte ich für mich alleine.

			Im vergangenen Zeitlauf hatte ich Shotet-Texte über einen in Vergessenheit geratenen Kampfstil gelesen: Elmetahak, die Schule des Geistes. Wie so viele Dinge in unserer Kultur bestand auch er aus Elementen, die wir von anderen Völkern übernommen hatten. Er nutzte ogranische Wildheit und othyrische Logik und verschmolz sie kraft unseres eigenen Erfindungsreichtums, bis alles untrennbar miteinander verbunden war. Nachdem ich mit Akos den Trainingsraum betreten hatte, ging ich zuerst zu dem Buch, das auf dem Boden lag. Ich hatte es am Vortag hier zurückgelassen. Sein Titel lautete: Prinzipien des Elmetahak: Zugrunde liegende Philosophie und praktische Übungen. Ich war beim Kapitel »Gegnerzentrierte Strategie« angelangt.

			»Bei der Armee hat man dir also Zivatahak beigebracht«, fing ich an.

			Als ich seinen verständnislosen Blick sah, schob ich eine Erklärung hinterher.

			»Altetahak – Schule des Körpers. Zivatahak – Schule des Herzens. Elmetahak – Schule des Geistes«, zählte ich auf. »Haben deine Lehrer dir denn nicht gesagt, in welchem Stil sie dich ausgebildet haben?«

			»Sie waren nicht daran interessiert, mir Wörter beizubringen«, erwiderte Akos. »Aber das habe ich dir ja schon erzählt.«

			»Tja, du bist eindeutig in Zivatahak ausgebildet worden, das erkenne ich an der Art, wie du dich bewegst.«

			Das schien ihn zu überraschen. »Die Art, wie ich mich bewege?«, wiederholte er. »Wie bewege ich mich denn?«

			»Eigentlich dürfte es mich nicht wundern, dass ein Thuvhesi sich kaum selbst kennt«, gab ich zurück.

			»Zu wissen, wie man kämpft, heißt nicht, dass man sich selbst kennt«, widersprach er. »Kämpfen ist unwichtig, wenn die Menschen, mit denen man lebt, nicht gewalttätig sind.«

			»Oh? Und von welchen imaginären Menschen sprichst du, bitte?« Ich schüttelte den Kopf. »Alle Menschen sind gewalttätig. Einige widerstehen dem Impuls, einige tun es nicht. Besser, du akzeptierst es und nutzt es, um dein Wesen zu erkennen, statt dich selbst zu belügen.«

			»Ich belüge mich nicht …« Er brach ab und seufzte. »Wie auch immer. Wo waren wir gerade?«

			»Bei dir.« Ich sah ihm an, dass er anderer Meinung war als ich, aber zumindest war er bereit zuzuhören. Ein Fortschritt. »Du bist flink, aber nicht besonders stark. Du bist reaktionsschnell und rechnest stets mit Angriffen von allen Seiten. Das bedeutet Zivatahak, Schule des Herzens – Geschwindigkeit.« Ich klopfte an meine Brust. »Geschwindigkeit erfordert Ausdauer. Ausdauer des Herzens. Wir haben das von den Krieger-Asketen aus Zold übernommen. Die Schule des Körpers, Altetahak, ist gleichbedeutend mit Stärke. Bei ihr handelt es sich um eine Abwandlung der Kampftechniken, wie sie Söldner am Rand der Galaxie einsetzen. Die dritte Schule, Elmetahak, steht für Strategie. Die meisten Shotet kennen sie gar nicht mehr. Sie ist ein Flickwerk verschiedener Stile unterschiedlicher Herkunft.«

			»Und welche hast du erlernt?«

			»Alle drei. Ich lerne alles, was es zu lernen gibt.« Ich ließ das Buch auf dem Boden liegen und stand auf. »Lass uns anfangen.«

			Ich durchquerte den Raum und öffnete eine Schublade an der gegenüberliegenden Wand. Sie quietschte, als altes Holz über altes Holz kratzte. Der angelaufene Griff war vom häufigen Öffnen und Schließen locker. In der Schublade lagen Übungsmesser aus einem neuen synthetischen Material, das hart und zugleich biegsam war. Wenn man es richtig benutzte, konnte man dem Gegner blaue Flecke verpassen, die Haut ließ sich damit allerdings nicht aufschlitzen. Ich warf Akos ein Messer zu, nahm ein zweites für mich und ging in Angriffsstellung.

			Er ahmte mich nach. Ich sah, wie er sich anpasste, die Knie beugte und sein Gewicht verlagerte, damit er die gleiche Haltung einnahm wie ich. Es war ungewohnt, von jemandem beobachtet zu werden, der wissbegierig war und der möglichst viel lernen wollte, weil sein Überleben davon abhing. Es gab mir das Gefühl, nützlich zu sein.

			Diesmal bewegte ich mich als Erste und zielte auf seinen Kopf – zog mich dann jedoch zurück, ohne ihn berührt zu haben. »Findest du deine Hände faszinierend oder was ist los?«, fuhr ich ihn an.

			»Was? Nein.«

			»Dann hör auf, sie anzustarren, und sieh stattdessen deine Gegnerin an.«

			Er packte das Übungsmesser, hob die geballte Faust, bis sie fast auf Höhe der Wange war, und griff mich von der Seite an. Ich wich einen Schritt zurück, drehte mich um und schlug ihm mit dem flachen Ende des Messergriffs aufs Ohr. Er zuckte zusammen, versuchte eine Drehung, um auf mich einzustechen, verlor dabei jedoch die Balance. Ich fing seine Faust auf, hielt sie fest und machte ihn damit bewegungsunfähig.

			»Ich weiß bereits, wie ich dich besiegen kann«, erklärte ich ihm. »Dir ist klar, dass ich besser bin als du, trotzdem stehst du immer noch hier.« Ich beschrieb mit der Hand einen Halbkreis um mich. »In diesem Bereich haben meine Angriffe die größte Wucht und Zielgenauigkeit. Du musst mich dazu zwingen, mich zu bewegen, damit du mich außerhalb dieses Bereichs angreifen kannst. Achte darauf, dass du nicht in den Radius meines rechten Ellbogens gerätst, dann ist es schwerer für mich, dich abzublocken. Steh nicht rum und warte darauf, dass ich dich aufschlitze.«

			Statt mit einer bissigen Bemerkung zu antworten, nickte er nur und hob die Hände. Als ich diesmal einen Vorstoß machte, um ihn »aufzuschlitzen«, wich er aus und sprang beiseite. Unwillkürlich musste ich lächeln.

			Eine Weile ging das so hin und her, wir umkreisten uns und er wich mir aus. Als ich merkte, dass er außer Atem war, ließ ich es gut sein.

			»Also, erzähl mir von deinen Tötungsmalen«, forderte ich ihn auf. Mein Buch war immer noch bei dem Kapitel »Gegnerzentrierte Strategie« aufgeschlagen. Aber Zeichen auf dem Arm erzählten ihre ganz eigene Geschichte von den Gegnern, mit denen man es zu tun bekommen hatte.

			»Warum?« Er umklammerte sein linkes Handgelenk. Der Verband war weg und man konnte das alte Tötungsmal unterhalb des Ellbogens erkennen. Ich hatte dieses Zeichen schon damals in der Waffenhalle gesehen, aber erst jetzt war das Markierungsritual vollendet und das Zeichen war tiefblau, ja beinahe schwarz. Daneben war ein weiteres Mal, das noch nicht ganz verheilt war. Zwei Schnitte auf dem Arm eines jungen Thuvhesi. Ein einzigartiger Anblick.

			»Weil es der Anfang jeder Strategie ist, deine Feinde zu kennen«, sagte ich. »Die beiden Zeichen auf deinem Arm beweisen, dass du zumindest zwei Feinden gegenübergetreten bist.«

			Er drehte den Arm zur Seite, sodass er die Schnitte betrachten konnte, dann zählte er stirnrunzelnd auf: »Das erste Zeichen steht für einen der Männer, die unser Haus überfallen haben. Ich habe ihn getötet, als sie meinen Bruder und mich durchs Federgras gezerrt haben.«

			»Kalmev«, sagte ich. Kalmev Radix, ausgewählter Elite-Soldat meines Bruders und als Hauptmann zuständig für die Beutezüge. Außerdem hatte er Nachrichten übersetzt, denn er sprach mehrere Sprachen, darunter auch Thuvhesisch.

			»Du hast ihn gekannt?«, fragte Akos und verzog das Gesicht.

			»Ja. Er war ein Freund meiner Eltern. Ich kannte ihn, seit ich ein Kind war, und ich habe seine Ehefrau bei dem Trauermahl weinen sehen, nachdem du ihn getötet hattest.« Ich neigte den Kopf zur Seite und erinnerte mich einen Augenblick an ihn. Kalmev war ein harter Mann gewesen, aber er hatte immer Süßigkeiten in den Taschen gehabt. Mehr als ein Mal hatte ich beobachtet, wie er sich während festlicher Abendessen heimlich Naschzeug in den Mund geschoben hatte. Aber ich hatte seinen Tod nicht betrauert – das war nicht meine Aufgabe, sondern die von anderen. »Und das zweite Mal?«

			»Das zweite Mal …«

			Er schluckte hörbar. Ich hatte ihn getroffen. Gut.

			»… steht für den Gepanzerten, dessen Haut ich gestohlen habe, um mein Ansehen zu verbessern.«

			Ich hatte mir meine eigene Rüstung vor drei Zeitläufen verdient. Damals hatte ich im niedrigen Gras in der Nähe des Armeelagers gekauert, bis das Tageslicht geschwunden war, dann hatte ich in der Nacht Jagd auf einen Gepanzerten gemacht. Ich war unter seinen Bauch gekrochen, während er schlief, und hatte mein Messer in die weiche Stelle zwischen Bein und Leib gerammt. Es hatte Stunden gedauert, bis die Kreatur verblutet war, ihr schreckliches Stöhnen hatte mir Albträume beschert. Aber mir war nie der Gedanke gekommen, den Tod des Gepanzerten in meine Haut einzuritzen, so wie Akos es getan hatte.

			»Die Tötungsmale sind für Menschen gedacht«, wandte ich ein.

			»Der Gepanzerte ist ein Lebewesen«, entgegnete er mit leiser Stimme. »Ich habe ihm in die Augen geschaut. Er wusste, was ich war. Ich habe ihm Gift verabreicht und er ist bei meiner Berührung eingeschlafen. Ich habe mehr um ihn getrauert als um den Mann, der meiner Schwester zwei Brüder und einen Vater gestohlen hat.«

			Er hatte eine Schwester. Das hatte ich fast vergessen, obwohl ich ihr Schicksal von Ryzek gehört hatte: Das erste Kind der Familie Kereseth wird der Klinge zum Opfer fallen. Es war ein beinahe ebenso düsteres Schicksal wie das meines Bruders. Oder das von Akos.

			»Du solltest einen Strich in dein zweites Mal ritzen«, sagte ich zu ihm. »Diagonal darüber. Das ist das Zeichen für einen Verlust. Fehlgeburten, Ehegatten, die von einer Krankheit geraubt wurden. Flüchtlinge, die niemals zurückkehren. Jede … bedeutsame Trauer.«

			Akos sah mich neugierig an.

			»Also ist mein Vater …«

			»Dein Vater ist bereits auf Vas’ Arm verzeichnet«, unterbrach ich ihn. »Einen Tod kann man nicht zweimal markieren.«

			»Es ist ein Mord, der markiert wird«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Bei meinem Vater war es das.«

			»Nein, ist es nicht«, widersprach ich ihm. »Der Begriff Tötungsmal ist eigentlich falsch. Es sind immer Zeichen eines Verlusts. Nicht eines Triumphs.«

			Unwillkürlich griff ich mit der rechten Hand nach meinem Unterarmschutz und hakte die Finger in die Riemen. »Hör nicht auf das, was einige törichte Shotet dir erzählen.«

			Die Blütenblätter der Rauschblume auf dem Schneidbrett hatten sich zusammengekringelt. Ich zog das Messer durch die Mitte des ersten Blütenblatts, stellte mich mit den Handschuhen aber ziemlich unbeholfen an. Handschuhe, die er nicht brauchte. Leider waren wir nicht alle resistent gegen Rauschblüten.

			Das Blütenblatt wurde nicht glatt.

			»Du musst die Ader direkt in der Mitte treffen«, sagte er. »Das ist der dunklere rote Streifen.«

			»Für mich sieht alles gleich rot aus. Bist du dir sicher, dass du dir das nicht vielleicht nur einbildest?«

			»Versuch es noch mal.«

			So reagierte er immer, wenn ich die Geduld verlor. Stets sagte er leise: »Versuch es noch mal.« Am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen.

			Während der vergangenen Wochen hatten wir jeden Abend an der Apothekertheke gestanden und er hatte mir alles über Eisblumen beigebracht. In Akos’ Zimmer war es warm und still, und das einzige Geräusch war das Blubbern des Wassers, das wir zum Kochen aufgesetzt hatten, und das Hack-hack-hack von Akos’ Messer. Sein Bett war immer ordentlich, die schäbigen Laken waren straff über die Matratze gezogen, und oft schlief er ohne Kissen, das er stattdessen in die Ecke warf, wo sich der Staub darauf sammelte.

			Jede Eisblume musste mit der richtigen Technik geschnitten werden: Die Rauschblüten musste man umschmeicheln, damit sie sich entrollten, die Eifersuchtsblumen mussten so geschnitten werden, dass sie nicht in Pulverwolken zerstoben, und die harte, unverdauliche Ader des Harvablatts musste zuerst gelockert und dann an ihrer Wurzel abgezogen werden – nicht zu fest, aber fester als so, hatte Akos gesagt, woraufhin ich ihn nur wütend angefunkelt hatte.

			Ich war geschickt mit dem Messer, hatte aber keine Geduld, feinfühlig damit umzugehen, und meine Nase war als Werkzeug so gut wie nutzlos. Beim Training war die Situation genau umgekehrt. Akos verlor die Geduld, wenn wir uns zu lange mit Theorie und Philosophie aufhielten, die ich für die Fundamente der Kampfkunst hielt. Er war schnell und effektiv, wenn er es schaffte, dem Gegner so nahe zu kommen, dass er einen Treffer landen konnte, aber er war auch unvorsichtig und hatte wenig Gespür dafür, seinen Gegner zu durchschauen. Trotzdem fiel es mir leichter, mit meinem Schmerz fertigzuwerden, wenn ich ihn unterrichtete oder er mich.

			Ich berührte mit der Messerspitze ein weiteres Blütenblatt der Rauschblume und glättete es. Diesmal entfaltete es sich und lag anschließend flach auf dem Brett. Ich grinste Akos an. Als sich unsere Schultern streiften, zuckte ich zurück. An Berührung war ich nicht mehr gewöhnt. Ich bezweifelte, dass ich mich je wieder daran gewöhnen würde.

			»Gut.« Akos kippte ein Häufchen getrocknete Harvablätter ins Wasser. »Jetzt mach das noch ungefähr hundertmal, dann fällt es dir nicht mehr so schwer.«

			»Nur hundertmal? Und ich hab schon befürchtet, die Sache würde zeitaufwendig werden.« Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Statt die Augen zu verdrehen oder mich anzuknurren, lächelte er nur leicht.

			»Ich tausche hundert geschnittene Rauschblüten gegen hundert Liegestütze, zu denen du mich zwingen willst«, erklärte er.

			Ich zeigte mit dem von den Rauschblumen fleckig gewordenen Messer auf ihn. »Eines Tages wirst du mir danken.«

			»Ich, einer Noavek danken? Niemals.«

			Es sollte ein Scherz sein, aber es war auch eine Warnung. Ich war eine Noavek und er war ein Kereseth. Ich entstammte der Oberschicht und er war ein Gefangener. Die Unbefangenheit, mit der wir inzwischen miteinander umgingen, funktionierte nur, weil wir diese Tatsachen ignorierten. Unser Lächeln erlosch und wir wandten uns schweigend wieder unseren jeweiligen Aufgaben zu.

			Als ich eine Weile später vier Blütenblätter geschafft hatte – nur noch sechsundneunzig! –, hörte ich Schritte im Korridor. Schnelle, energische Schritte, nicht die eines Wachpostens, der langsam seine Runden drehte. Ich legte mein Messer beiseite und zog die Handschuhe aus.

			»Was ist los?«, fragte Akos.

			»Da kommt jemand. Lass dir nicht anmerken, was wir hier drin tun«, sagte ich.

			Er hatte keine Zeit, nach dem Grund zu fragen. Die Tür zum Apothekenraum wurde geöffnet und Vas kam herein. Er war in Begleitung eines jungen Mannes, Jorek Kuzar, Sohn von Suzao Kuzar, Vas’ Cousin zweiten Grades. Er war klein und schlank, seine Haut hatte einen warmen Braunton und sein Bart bestand nur aus einem Kinnstreifen. Ich kannte Jorek kaum. Er war nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten, der Soldat und Übersetzer war, daher war er in den Augen meines Bruders sowohl eine Enttäuschung als auch eine Gefahr. Jeder, der nicht begeistert in Ryzeks Dienst trat, war von vorneherein verdächtig.

			Jorek nickte mir zu, aber ich konnte den Gruß kaum erwidern, denn meine Stromschatten durchflossen mich schmerzhaft, kaum dass Vas den Raum betreten hatte. Vas verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und sah sich amüsiert in dem kleinen Raum um. Er musterte Akos’ grün gefärbte Finger und den blubbernden Topf auf dem Brenner.

			»Was führt dich her, Kuzar?«, fragte ich Jorek, bevor Vas etwas dazu sagen konnte. »Du wirst ja wohl kaum Vas besuchen wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das irgendjemand zum Vergnügen tun würde.«

			Jorek blickte von Vas, dessen Augen zornig funkelten, zu mir, die ihn freundlich anlächelte, zu Akos, der krampfhaft auf seine Hände starrte und sich an der Anrichte festhielt. Erst da fiel mir auf, wie angespannt Akos war, seit Vas den Raum betreten hatte. Wo sein Hemd sich straff über seinen Schultern spannte, konnte man seine verkrampften Muskeln sehen.

			»Mein Vater trifft sich mit unserem Herrscher«, sagte Jorek. »Und er hofft, dass Vas mich in der Zwischenzeit zur Vernunft bringen kann.«

			Ich lachte. »Und? Kann er das?«

			»Cyra hat viele Eigenschaften, die für Ryzek nützlich sind, aber Vernunft gehört nicht dazu. Ich würde die Meinung, die sie von mir hat, nicht allzu ernst nehmen«, warf Vas ein.

			»Sosehr ich unsere kleinen Plaudereien liebe, Vas«, erwiderte ich, »aber wie wäre es, wenn du mir einfach sagst, was du willst?«

			»Was braust du da eigentlich zusammen? Einen schmerzlindernden Trank?« Vas grinste. »Ich dachte, das beste Schmerzmittel besteht darin, den Kereseth zu betatschen.«

			»Was«, wiederholte ich scharf, »willst du?«

			»Wie du weißt, beginnt morgen das Planetenfest. Ryz will wissen, ob du an seiner Seite den Arena-Wettbewerben beiwohnen wirst. Bevor du antwortest, denk daran, dass dein Bruder dir den Kereseth nicht zuletzt deshalb überlassen hat, damit er dich wieder auf die Beine bringt und du an öffentlichen Ereignissen wie diesem teilnehmen kannst.«

			Die Arena-Wettbewerbe. Ich hatte sie mir seit Langem nicht mehr angesehen und meine Schmerzen als Ausrede vorgeschoben, in Wahrheit wollte ich nicht mitansehen, wie Menschen sich gegenseitig umbrachten, angetrieben von gesellschaftlichem Ehrgeiz oder Rache oder des Geldes wegen. Es war eine legale Praxis, die besonders in jüngster Zeit auf breite Zustimmung stieß, aber das war noch lange kein Grund für mich, den Anblick der Kämpfe den schrecklichen Bildern hinzuzufügen, die bereits in meinem Kopf waren. Eines dieser Bilder zeigte den vor Schmerz aufheulenden Uzul Zetsyvis.

			»Tja, ich bin noch nicht ganz ›auf den Beinen‹«, erklärte ich. »Sag ihm, dass es mir leidtut.«

			»Also schön.« Vas zuckte die Achseln. »Vielleicht solltest du dem Kereseth beibringen, etwas lockerer zu sein, damit er nicht jedes Mal, wenn er mich sieht, Muskelzuckungen bekommt.«

			Ich blickte zu Akos, auf seine gekrümmten Schultern. »Ich werde es in Erwägung ziehen.«

			Als später am Tag nacheinander alle Nachrichten der Galaxie hereinkamen, hieß es über unseren Planeten unter anderem: »Prominenter Fenzu-Produzent Uzul Zetsyvis in seinem Haus tot aufgefunden. Vorläufige Ermittlungen lassen auf Selbstmord durch Erhängen schließen.« Die übersetzten Untertitel lauteten: Shotet betrauert den Verlust des beliebten Fenzu-Züchters Uzul Zetsyvis. Ermittlungen bezüglich seines Todes lassen auf eine Ermordung durch Thuvhesi schließen. Der Angriff zielte vor allem darauf ab, eine für Shotet wichtige Energiequelle auszuschalten. Natürlich. Die Übersetzungen waren immer Lügen, und nur Menschen, denen Ryzek vertraute, waren in der Fremdsprache bewandert genug, um tatsächlich etwas zu erfahren. Natürlich würde er Uzuls Tod Thuvhe in die Schuhe schieben und nicht sich selbst zuschreiben.

			Oder mir.

			Später am Tag überbrachte mir der Wachposten vor der Tür eine Nachricht. Sie lautete:

			Ritze den Tod meines Vaters in deine Haut. Du hast dir das Mal verdient.

			– Lety Zetsyvis

			Ryzek mochte Thuvhe die Schuld an Uzuls Tod geben, aber Uzuls Tochter wusste, wer tatsächlich verantwortlich war. Ich. Und ich allein würde das Zeichen auf dem Arm tragen.

			Jeder, der meinen Stromschatten längere Zeit ausgesetzt war, spürte die Wirkung, selbst nachdem ich die Hände weggenommen hatte. Und je länger ich jemanden berührte, umso anhaltender waren die Folgen – es sei denn, sie wurden durch die Rauschblüte gemildert. Aber die Familie Zetsyvis hielt nichts vom Konsum der Rauschblüte. Manche Menschen wählten, wenn sie vor die Entscheidung zwischen Tod oder Schmerz gestellt wurden, den Tod. Uzul Zetsyvis war einer von ihnen. Fromm bis zur Selbstzerstörung.

			Ich ritzte Uzuls Mal in meinen Arm, bevor ich Letys Nachricht zu Asche verbrannte. Dann träufelte ich Federgraswurzelextrakt in die frische Wunde. Die Tinktur brannte so schlimm, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Ich flüsterte seinen Namen, wagte es jedoch nicht, die rituellen Worte zu sprechen, weil sie ein Gebet waren. In jener Nacht träumte ich von ihm. Ich hörte seine Schreie und sah seine aus den Höhlen hervorquellenden, blutunterlaufenen Augen. Er hetzte mich durch einen dunklen, nur vom Fenzu-Schein erhellten Wald bis in eine Höhle. Dort wartete Ryzek auf mich und seine Zähne waren scharf wie Messerspitzen.

			Schweißnass und laut schreiend schreckte ich hoch. Akos’ Hand lag auf meiner Schulter. Sein Gesicht war meinem ganz nah, sein Haar war zerzaust und sein Shirt vom Schlaf zerknittert. Seine Augen blickten ernst und wachsam und sie stellten mir eine Frage.

			»Ich habe dich gehört«, war alles, was er sagte.

			Ich spürte die Wärme seiner Hand durch mein Shirt. Seine Fingerspitzen strichen über den Kragen und streiften meinen nackten Hals. Die leichte Berührung genügte, um meine Stromschatten zu verscheuchen und meinen Schmerz zu lindern. Als seine Finger wegglitten, schrie ich beinahe auf. Ich war zu müde für Würde oder Stolz. Aber Akos suchte nur nach meiner Hand.

			»Komm mit«, forderte er mich auf. »Ich zeige dir, wie du deine Träume loswirst.«

			Als unsere Finger ineinander verschränkt waren und seine ruhige Stimme an mein Ohr drang, hätte ich alles getan, was er von mir verlangt hätte. Ich nickte und zog die Beine aus dem verhedderten Laken.

			Er entzündete die Lampen in seinem Zimmer, dann standen wir Seite an Seite an der Theke. Die Krüge in den Regalen über uns waren jetzt mit Thuvhesi-Buchstaben beschriftet.

			»Wie so oft«, begann er, »braucht man auch für diese Mixtur Rauschblüten.«
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			KAPITEL 11

			CYRA

			DAS PLANETENFEST BEGANN wie immer mit dem Dröhnen der Trommeln bei Sonnenaufgang. Die ersten Trommelschläge kamen aus der Arena in der Mitte der Stadt. Dann setzten sie sich fort und drangen bis in die hintersten Winkel vor, weil immer mehr Teilnehmer des Fests den Rhythmus aufnahmen und weitertrugen. Die Trommelschläge sollten unsere Anfänge symbolisieren – das erste Schlagen unserer Herzen, der Augenblick, in dem sich Leben regt, der Beginn von etwas, das uns zu der Macht geführt hatte, die wir heute besaßen. Eine Woche lang feierten wir unsere Anfänge, dann bestiegen alle, die in körperlich guter Verfassung waren, das Reiseschiff, um dem Strom durch die Galaxie zu folgen. Wir folgten ihm, bis der Stromfluss blau wurde, dann landeten wir auf einem Planeten, traten unseren Beutezug an und kehrten anschließend nach Hause zurück.

			Ich hatte den Klang der Trommeln stets geliebt, weil sie vom baldigen Aufbruch kündeten und ich mich im Weltraum freier fühlte. Aber diesmal hörte ich in den Trommelschlägen den langsamer werdenden Herzschlag von Uzul Zetsyvis, der immer noch durch meine Träume geisterte.

			Akos war in meiner Tür erschienen. Sein kurzes braunes Haar stand in alle Richtungen ab, als er sich gegen das Holz lehnte.

			»Was …«, fragte er mit großen Augen, »ist das für ein Geräusch?«

			Trotz der Stromschmerzen, die durch mich hindurchjagten, musste ich lachen. Ich hatte ihn noch nie zerzaust gesehen. Seine mit einer Kordel zusammengehaltene Hose war halb verdreht und auf seiner Wange zeichnete sich der rote Abdruck eines zerknitterten Kopfkissens ab.

			»Es ist nur der Beginn des Planetenfests«, erklärte ich ihm. »Entspann dich. Und rück deine Hose gerade.«

			Mit leicht geröteten Wangen zog er den Bund seiner Hose zurecht.

			»Wie hätte ich das wissen sollen?«, gab er gereizt zurück. »Kannst du mich das nächste Mal bitte vorwarnen, bevor mich eine Kriegstrommel im Morgengrauen weckt?«

			»Willst du mir unbedingt den Spaß verderben?«

			»Ja, wenn dieser Spaß darin besteht, mich glauben zu lassen, ich befände mich in Lebensgefahr.«

			Mit einem leichten Lächeln trat ich ans Fenster. Die Straßen waren voller Menschen. Ich beobachtete, wie sie Staub aufwirbelten, während sie ins Zentrum von Voa eilten, um an den Festlichkeiten teilzunehmen. Alle trugen Blau, unsere Lieblingsfarbe, sowie Purpur und Grün. Sie kamen gepanzert und bewaffnet und mit bemalten Gesichtern, geschmückt mit Halsketten und Armbändern aus unechten Juwelen und Kronen aus zerbrechlichen Blüten. Hier, entlang des Äquators, mussten die Pflanzen nicht so widerstandsfähig wie Eisblumen sein, um zu überleben. Sie zerfielen zwischen den Fingern und verströmten einen süßen Duft.

			Auf dem Festival konnte man bei öffentlichen Arena-Wettbewerben zuschauen, Besucher von anderen Planeten treffen oder bedeutsame Momente unserer Geschichte nachgestellt sehen. Währenddessen arbeitete die Crew des Schiffs daran, es auf Hochglanz zu bringen und zu reparieren. Am letzten Tag des Fests würden Ryzek und ich vor Haus Noavek den Transporter besteigen, der uns als erste offizielle Passagiere zum Reiseschiff bringen würde. Alle anderen würden nach uns an Bord gehen. Es war ein Ablauf, den ich gut kannte und sogar liebte, obwohl meine Eltern nicht mehr hier waren, um mich anzuleiten.

			»Die Herrschaft meiner Familie ist noch recht jung, musst du wissen.« Ich legte den Kopf schief. »Als ich geboren wurde, hatte Shotet sich unter der Führung meines Vaters bereits verändert. Zumindest habe ich es so gelesen.«

			»Du liest wohl viel?«, fragte er mich.

			»Ja.« Ich ging gern auf und ab und las dabei. Es half mir, mich abzulenken. »Dabei kommen wir den Dingen, wie sie früher waren, am nächsten. Erfahren mehr über das Fest, das Reiseschiff.«

			Lachende Kinder liefen Hand in Hand an unserem Begrenzungszaun vorbei. Gesichter, die ich auf diese Entfernung nur verschwommen erkennen konnte, wandten sich Haus Noavek zu. »Früher waren wir Wanderer und keine …«

			»Mörder und Diebe?«

			Ich umklammerte meinen linken Arm. Der Panzerschutz grub sich in meine Handfläche.

			»Wenn du das Fest so magst, warum gehst du dann nicht hin?«, fragte er mich.

			Ich schnaubte. »Um den ganzen Tag neben Ryzek zu stehen? Nein.«

			Akos gesellte sich zu mir und schaute aus dem Fenster. Eine alte Frau schlurfte die Straße entlang und wickelte sich unbeholfen einen leuchtend bunten Schal um den Kopf, der sich im Trubel gelockert hatte. Während wir sie beobachteten, drückte ihr ein junger Mann, der einen Arm voll Blumenkronen trug, eine Krone auf den Kopf, über den Schal.

			»Ich verstehe das Herumwandern und Beutemachen nicht ganz«, fuhr Akos fort. »Wie entscheidet ihr, wohin ihr geht?«

			Die Trommeln stampften immer noch den Herzschlag Shotets. In der Ferne war ein dumpfes Brüllen zu hören, unterlegt von Musik, die aus ganz unterschiedlichen Richtungen kam.

			»Ich kann es dir zeigen, wenn du willst«, antwortete ich. »Sie werden bald anfangen.«

			Kurze Zeit später verließen wir mein Zimmer durch eine versteckte Tür und huschten durch die verborgenen Gänge von Haus Noavek. Eine Fenzu-Lichtkugel vor uns half uns bei der Orientierung, trotzdem wählte ich meine Schritte vorsichtig, denn einige Bretter waren lose und die Nägel ragten in seltsamen Winkeln aus den Balken. An der Tunnelgabelung hielt ich inne und ertastete am Stützbalken die Markierungen. Eine Kerbe auf dem linken Balken bedeutete, dass der Gang zum Erdgeschoss führte. Ich streckte die Hand nach hinten, packte Akos an seinem Shirt und zog ihn hinter mir her in den linken Gang.

			Er berührte mich am Arm und ließ seine Hand in meine gleiten. Unsere Finger verschränkten sich und gemeinsam gingen wir weiter. Ich konnte nur hoffen, dass meine Atemzüge im Knarren der Dielenbretter untergingen.

			Der Tunnel führte uns zu dem Raum, in dem die Prüfer arbeiteten. Er war nicht weit von der Waffenhalle entfernt, wo ich Akos und Eijeh zum ersten Mal gesehen hatte. Ich drückte gegen ein Paneel und schob es gerade weit genug auf, damit wir hindurchschlüpfen konnten. Der Raum dahinter war so dunkel, dass die Prüfer uns zuerst gar nicht bemerkten – sie standen zwischen den Hologrammen in der Mitte, maßen mit dünnen weißen Lichtbalken Entfernungen oder überprüften ihre Handgelenk-Bildschirme und riefen Koordinaten auf.

			Sie kalibrierten gerade das Modell der Galaxie. Nachdem sie sich von dessen Genauigkeit überzeugt hatten, würden sie mit der Analyse des Stroms beginnen. Seine Ebbe und Flut lieferten ihnen Daten, mit deren Hilfe sie bestimmen konnten, wo der nächste Beutezug stattfinden würde.

			»Das Modell der Galaxie«, erklärte ich Akos leise.

			»Galaxie?«, wiederholte er. »Aber es zeigt nur unser Sonnensystem.«

			»Die Shotet sind Wanderer«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Wir sind weit über die Grenzen unseres Systems hinausgegangen und haben nur Sterne gefunden, keine anderen Planeten. Soweit es uns betrifft, ist dieses Sonnensystem gleichbedeutend mit der Galaxie.«

			Das Modell war ein Hologramm, das von einer Ecke des Raums bis zur anderen reichte. In der Mitte war eine leuchtende Sonne und an den Rändern drifteten zerborstene Mondsplitter. Die Hologramme schienen stofflich fest zu sein. Dass sie es nicht waren, sah man erst, als ein Prüfer durch sie hindurchging, um etwas zu messen, und sie ihm sofort auszuweichen versuchten, was ein bisschen so aussah, als würden sie ausatmen. Unser Planet schwebte an mir vorbei. Von allen Planetensimulationen war er am weißesten – eine Kugel aus Dunst. Der Sonne am nächsten befand sich die Raumstation des Hohen Rates, die Zentrale unserer galaktischen Regierung, die sogar noch größer war als unser Reiseschiff.

			»Alle kalibriert, sobald Othyr distal zur Sonne steht«, verkündete einer der Wissenschaftler. Er war hochgewachsen und hatte einen runden Rücken, was daran lag, dass er seine Schultern weit nach vorne gezogen hatte, als wolle er sein Herz schützen. »Ein Izit oder zwei.«

			Ein Izit oder IZ war die Maßeinheit von ungefähr der Breite meines kleinen Fingers. Auch ich benutzte manchmal die Finger, um Dinge zu messen, wenn ich gerade kein Lasergerät griffbereit hatte.

			»Das nennst du präzise?«, brummte sein Kollege, der klein war und einen Schwabbelbauch hatte, der über den Rand seiner Hose hing. »›Ein Izit oder zwei‹, also ehrlich. Das ist so, als würde man sagen: ein Planet oder zwei.«

			»1467 IZ«, korrigierte sich der erste Prüfer. »Als würde das einen Unterschied für den Strom machen.«

			»Du hast die Subtilität dieser Kunst nie wirklich erfasst«, meldete eine Frau sich zu Wort. Sie durchschritt die Sonne, um ihre Entfernung zu Othyr zu messen, einem der zentrumsnahen Planeten der Galaxie. Alles an ihr war streng, angefangen von ihrem akkuraten kurzen Haar, das knapp über dem Kinn endete, bis zu den gestärkten Schulterkappen ihrer Jacke. Einen Moment lang war sie in gelblich weißes Licht getaucht und stand mitten in der Sonne. »Es ist in der Tat eine Kunst, obwohl manche es eine Wissenschaft nennen würden. Cyra Noavek, wir fühlen uns sehr geehrt, Euch bei uns zu haben. Und Euren … Begleiter?«

			Sie sah mich nicht an, während sie sprach, sondern beugte sich vor, um den Lichtstrahl auf Othyrs Äquator zu richten. Die anderen Prüfer zuckten bei meinem Anblick zusammen und wichen gleichzeitig einen Schritt zurück, obwohl sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befanden. Wenn sie geahnt hätten, wie viel Anstrengung es mich kostete, stillzustehen, ohne zu zappeln und zu weinen, wären sie vielleicht nicht so besorgt gewesen.

			»Er ist ein Diener«, antwortete ich. »Macht weiter, ich schaue nur zu.«

			Das taten sie auch, aber sie plapperten nicht länger unbefangen dabei. Ich verkeilte meine Fäuste zwischen meinem Rücken und der Wand und drückte so fest zu, dass meine Fingernägel sich in meine Handflächen bohrten. Aus dem Augenwinkel sah ich die dunklen Schatten auf meinen Wangen. Aber ich vergaß den Schmerz, als die Prüfer das Strom-Hologramm aktivierten. Der Fluss wand sich durch die simulierten Planeten wie eine Schlange, formlos, ätherisch. Er berührte jeden Planeten in der Galaxie – nicht nur jene, die vom Hohen Rat regiert wurden, sondern auch die Planeten am Rand – und formte schließlich ein starkes Band, das wie ein Gürtelriemen alles umschloss und unser Sonnensystem zusammenhielt. Sein Licht wechselte ständig, an manchen Stellen war es so kräftig, dass es mir in den Augen wehtat, an anderen blass wie ein Hauch.

			Otega hatte mich als Kind hierher mitgenommen, um mir zu erklären, wie die Beutezüge funktionierten. Die Prüfer verbrachten Tage damit, den Strom zu beobachten.

			»Das Licht und die Farbe des Stroms sind über unserem Planeten immer am stärksten«, erklärte ich Akos leise. »Dreimal herumgewickelt, so heißt es in Shotets Legenden – was auch der Grund ist, warum unsere Vorfahren sich hier angesiedelt haben. Seine Intensität wechselt, während er die Planeten ohne erkennbares Muster nacheinander mit seiner Energie speist. Zeitlauf für Zeitlauf folgen wir seiner Führung, landen und gehen auf Beutezug.«

			»Warum?«, flüsterte Akos zurück.

			Wir sammeln die Weisheit der Planeten und beanspruchen sie für uns selbst, hatte Otega einmal gesagt und sich neben mich gekauert. Indem wir das tun, zeigen wir ihnen, was ihrer Wertschätzung würdig ist. Wir zeigen ihnen, wie sie wirklich sind.

			Wie als eine Reaktion auf diese Erinnerung bewegten die Stromschatten sich plötzlich schneller unter meiner Haut. Sie wallten auf und wichen wieder zurück, aber ganz egal, wo sie auch waren, der Schmerz war immer da.

			»Erneuerung«, sagte ich. »Bei unseren Beutezügen geht es um Erneuerung.« Ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte, denn ich hatte es noch nie zuvor jemandem erklärt. »Wir sammeln Dinge ein, die andere weggeworfen haben, und geben ihnen so ein neues Leben. Es ist unsere Überzeugung … das, woran wir glauben.«

			»Ich sehe Aktivität um P1104«, sagte der erste Prüfer und beugte sich noch tiefer über einen Steinbrocken am Rand der Galaxie. In dem Moment erinnerte er mich an ein in seinen Panzer eingerolltes totes Insekt. Er berührte den Strom an einer Stelle, wo das Grün mit gelben Einsprengseln noch etwas dunkler war.

			»Wie eine Welle, die ans Ufer trifft«, gurrte die Frau, die so akkurat wirkte. »Sie könnte sich aufbauen oder brechen, je nachdem. Markiere sie zur weiteren Beobachtung. Der beste Planet für einen Beutezug ist meiner Meinung nach immer noch Ogra.«

			Der Beutezug ist eine Gefälligkeit, hatte Otega in mein kindliches Ohr geflüstert. Für die anderen Planeten und auch für uns. Der Beutezug ist etwas, das der Strom uns gewährt.

			»Deine Meinung in allen Ehren«, erwiderte ihr Kollege. »Aber hat der Ehrenwerte nicht ausdrücklich nach der Stromaktivität über Pitha gefragt? Dort tut sich so gut wie nichts. Aber ich bezweifle, dass das für ihn eine Rolle spielt.«

			»Der Ehrenwerte hat seine Gründe, wenn er Informationen erbittet. Es ist nicht unsere Aufgabe, sie zu hinterfragen«, sagte die Frau mit einem Blick zu mir.

			Pitha. Es gab Gerüchte über diesen Ort. Dass tief unter den Ozeanen des Wasserplaneten, wo der Strom nicht so stark war, hochentwickelte Waffen lagerten, wie man sie noch nie gesehen hatte. Und da Ryzek für Shotet nicht nur den Status einer Nation anstrebte, sondern entschlossen war, den ganzen Planeten zu beherrschen, könnten Waffen für ihn sehr nützlich sein.

			Hinter meinen Augen baute sich der Schmerz auf. So fing es immer an, wenn die Stromschatten mich heftiger quälten als gewöhnlich. Allein der Gedanke, dass Ryzek ernsthaft einen Krieg ins Auge fasste, während ich ihm untätig zuschauen musste, reichte aus, um diese heftige Reaktion hervorzurufen.

			»Wir sollten gehen«, sagte ich zu Akos. Dann wandte ich mich an die Prüfer. »Meine besten Wünsche für eure wichtige Aufgabe.« Aus einer Laune heraus fügte ich hinzu: »Führt uns nicht in die Irre.«

			Auf dem Rückweg war Akos sehr still. Das war er immer, fiel mir auf – es sei denn, er stellte Fragen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wieso man neugierig auf jemanden war, den man eigentlich hasste. Aber vielleicht war genau das der Punkt: Er versuchte herauszufinden, ob er mich hasste.

			Draußen verhallten die Trommeln, wie in jedem Zeitlauf. Die Stille schien für Akos ein Signal zu sein. Er blieb unter einem Fenzu-Licht stehen. In der Glaskugel flatterte nur noch ein einziges Insekt, sein Panzer schimmerte in einem fahlen Blau, das Zeichen, dass es am Absterben war. Auf dem Boden der Kugel lag ein Häufchen Insekten mit verrenkten Gliedmaßen. Ihre Panzer waren jetzt nur noch tote Hülsen.

			»Lass uns auf das Fest gehen«, schlug Akos vor. Er ist viel zu dünn, dachte ich. In einem so jungen Gesicht dürften keine Schatten und hohlen Wangen sein. »Kein Ryzek. Nur du und ich.«

			Ich starrte auf seine nach oben gedrehte Handfläche. Er bot mir wie selbstverständlich an, ihn zu berühren, ohne zu begreifen, wie selten das war. Wie selten er für mich war.

			»Warum?«, wollte ich von ihm wissen.

			»Wieso fragst du?«

			»Du warst in letzter Zeit sehr nett zu mir«, überlegte ich stirnrunzelnd. »Auch jetzt bist du nett zu mir. Warum? Was springt für dich dabei heraus?«

			»Hier aufzuwachsen, hat dich ziemlich misstrauisch werden lassen.«

			»Hier aufzuwachsen«, erwiderte ich, »hat mir geholfen, die Wahrheit über Menschen zu sehen.«

			Er seufzte, als wäre er anderer Meinung, hätte aber keine Lust, sich auf eine Diskussion einzulassen. Er seufzte oft auf diese Weise. »Wir verbringen eine Menge Zeit zusammen, Cyra. Nett zu sein, ist eine Frage des Überlebens.«

			»Die Leute werden mich erkennen. Mein Gesicht mag unscheinbar sein, aber die Stromschatten verraten mich.«

			»Du wirst keine Stromschatten haben, denn ich werde bei dir sein.« Er legte den Kopf schräg. »Oder widerstrebt es dir, mich zu berühren?«

			Es war eine Herausforderung. Vielleicht eine Manipulation. Aber dann stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn niemandem meine Haut auffallen würde. Dass mich Menschen streifen könnten, ohne Schmerz zu verspüren, dass ich den Schweiß in der Luft riechen und in der Menschenmenge untertauchen könnte. Das letzte Mal war ich anderen Menschen so nah gewesen, als meine allererste Planetenreise bevorstand und mein Vater mich hochgehoben hatte. Gut möglich, dass Akos dabei Hintergedanken hatte, aber vielleicht war es das Risiko wert, wenn ich dadurch von hier fortkam.

			Ich legte meine Hand in seine.

			Kurze Zeit später waren wir bereits unterwegs. Wir hatten unsere Festkleidung angezogen. Ich trug ein purpurnes Kleid – diesmal war es kein kostbares Gewand meiner Mutter, sondern etwas Schlichtes, auf das ich nicht so aufpassen musste. Außerdem hatte ich mein Gesicht mit einem dicken diagonalen Streifen bemalt, der ein Auge ganz und den größten Teil des anderen bedeckte. Das Haar hatte ich straff zurückgebunden, damit es mir nicht ins Gesicht fiel, und es ebenfalls blau bemalt. Ohne die Stromschatten würde ich nicht wie die Cyra Noavek aussehen, die ganz Voa kannte.

			Akos trug Schwarz und Grün. Da ihn ohnehin niemand kannte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich auf irgendeine Weise zu tarnen.

			Als er mich sah, riss er die Augen auf. Und starrte mich sehr lange an.

			Ich wusste, wie ich aussah. Mein Gesicht war keine Wohltat für die Augen, so wie die Gesichter unkomplizierter Menschen es waren. Es war eine Herausforderung, wie die blendende Farbe des Stroms. Aber mein Äußeres spielte keine Rolle, solange die wandernden Stromschatten alles andere in den Hintergrund stellten. Und doch war es ungewohnt, auf diese Weise gemustert zu werden.

			»Stopf deine Augen wieder in den Kopf zurück, Kereseth«, blaffte ich. »Du blamierst dich.«

			Wir fassten uns so an den Händen, dass sich unsere Arme bis zu den Ellbogen berührten, dann führte ich Akos durch den Ostteil des Hauses bis zu einer Treppe. Ich tastete die Balken nach geschnitzten Kreisen ab, die auf verborgene Ausgänge hinwiesen, wie das geheime Zeichen in der Nähe des Küchentrakts.

			Auf dieser Seite wuchs das Federgras direkt bis ans Haus, und wir mussten uns hindurchkämpfen, um das Tor zu erreichen, das mit einem Code verschlossen war. Ich kannte ihn, es war der Geburtstag meiner Mutter. Ryzeks Codes hatten alle etwas mit meiner Mutter zu tun – der Tag ihrer Geburt, der Tag ihres Todes, der Hochzeitstag meiner Eltern, ihre Lieblingszahlen – nur bei seinen eigenen Räumen nicht, dort waren die Türen mit Noavek-Blut verschlossen. Ich machte immer einen weiten Bogen darum, überhaupt verbrachte ich nur so viel Zeit mit ihm, wie ich unbedingt musste.

			Ich spürte Akos’ Blick, der meinen Fingern folgte, während ich den Code eintippte. Aber es war ja nur das hintere Tor.

			Wir gingen durch eine schmale Gasse, die in eine der Hauptstraßen Voas mündete. Ich verkrampfte mich für einen Moment, als der Blick eines Mannes auf meinem Gesicht verweilte. Und der einer Frau. Und der eines Kindes. Überall schauten Augen mich an und glitten dann weiter.

			Ich zog Akos näher heran und flüsterte: »Sie starren mich an. Sie wissen, wer ich bin.«

			»Nein«, sagte er. »Sie starren dich an, weil du dein Gesicht blau angemalt hast.«

			Ich berührte sacht meine Wange. Die Farbe war bereits getrocknet und meine Haut fühlte sich rau und schuppig an. Dass es heute nichts zu bedeuten hatte, wenn die Menschen mich anstarrten, war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.

			»Du leidest unter Verfolgungswahn, weißt du das?«, sagte Akos.

			»Für jemanden, den ich regelmäßig im Kampf fertigmache, wirst du ziemlich frech.«

			Er lachte. »Also, wo gehen wir hin?«

			»Ich habe eine Idee«, antwortete ich. »Komm mit.«

			Ich wandte mich nach links und führte ihn durch eine wenig bevölkerte Straße vom Stadtzentrum weg. Die Luft war jetzt noch voller Staub. Aber schon bald würde das Reiseschiff aufbrechen und wir würden unseren Sturm bekommen. Er würde die Stadt sauber waschen und sie blau färben.

			Die offiziellen, von der Regierung genehmigten Aktivitäten anlässlich des Fests fanden in der zentralen Arena und darum herum statt. Aber das war nicht der einzige Ort, an dem gefeiert wurde. Immer wieder wichen Akos und ich Ellbogen aus, als wir durch die schmale Straße schlenderten, wo die Gebäude sich einander zuneigten wie Liebende und die Menschen tanzten und sangen. Eine Frau, die sich mit unechten Juwelen geschmückt hatte, hielt mich mit der Hand zurück. Es war ein ungewohnter Luxus für mich und ich erschauerte fast bei ihrer Berührung. Lächelnd drückte sie mir eine Krone aus Fenzu-Blüten auf den Kopf. Der Name kam daher, dass die Blumen die gleiche Farbe hatten wie die Flügel der Insekten, nämlich blaugrau.

			Wir kamen auf einen überfüllten Marktplatz. Überall waren niedrige Zelte oder Stände mit abgenutzten Markisen. Menschen diskutierten, junge Frauen begutachteten Ketten, die sie sich nicht leisten konnten, Soldaten, deren Rüstungen im Tageslicht glänzten, patrouillierten durch die Reihen. Es roch nach gekochtem Fleisch und Rauch. Ich wandte mich Akos zu und lächelte ihn an.

			Sein Gesichtsausdruck war seltsam. Er schien verwirrt, weil Shotet nicht ganz so war, wie er es sich vorgestellt hatte.

			Hand in Hand gingen wir zwischen den Verkaufsständen hindurch. Eine Auslage zog mich besonders an – schlichte Messer mit geschnitzten Griffen. Die Klingen waren aus nichtleitendem Material gemacht, daher würde der Strom nicht durch sie hindurchfließen.

			»Weiß die junge Dame, wie man mit einem schlichten Messer umgeht?«, sprach mich der alte Mann am Verkaufsstand auf Shotet an. Er trug eine schwere graue Robe mit langen, weiten Ärmeln. Es war das Gewand eines religiösen Führers aus Zold. Dort benutzten gläubige Menschen nur schlichte Messer und keine Stromklingen, da sie den Einsatz von Strom für solche Zwecke als unwürdig und leichtfertig ablehnten – eine Ansicht, die auch die frommen Shotet teilten. Aber im Gegensatz zu unseren religiösen Führern übte dieser Mann seinen Glauben nicht in der Öffentlichkeit aus. Er war wohl eher ein Asket, der sich zurückzog.

			»Besser als du«, antwortete ich ihm in seiner Sprache. Mein Zoldan war schlecht – und das war noch sehr wohlwollend ausgedrückt –, aber ich freute mich über eine Gelegenheit, es anwenden zu können.

			»Ach ja?« Er lachte. »Dein Akzent ist schrecklich.«

			»Hey!« Ein Soldat baute sich vor uns auf und tippte mit der Spitze seiner Stromklinge gegen den Tisch des alten Mannes. Der Zoldaner betrachtete die Wache voller Abscheu. »Hier wird nur Shotet gesprochen. Wenn sie dir noch einmal in deiner Sprache antwortet …«, knurrte der Soldat, »dann wird ihr das schlecht bekommen.«

			Ich duckte mich, damit der Soldat mein Gesicht nicht näher sah.

			Der Zoldaner sagte in unbeholfenem Shotet: »Tut mir leid. Der Fehler lag bei mir.«

			Der Soldat ließ sein Messer noch einen Moment an der Tischkante ruhen und warf sich in die Brust wie ein balzender Vogel, der sein Gefieder zur Schau stellt. Dann schob er seine Waffe wieder weg und ging weiter.

			Der alte Mann drehte sich zu mir um. Jetzt war sein Ton geschäftsmäßiger. »Hier wirst du weit und breit keine besser ausbalancierten Messer finden …«

			Er sprach mit mir darüber, wie die Messer gemacht waren – aus Metall, das am nördlichen Pol von Zold geschmiedet worden war, und aus dem aufgearbeiteten Holz alter Häuser in Zoldia –, und ein Teil von mir hörte zu, aber der andere Teil war bei Akos, der auf den Platz hinausstarrte.

			Ich kaufte dem alten Mann ein Messer ab, ein stabiles mit einer dunklen Klinge und einem Griff, der für lange Finger gedacht war. Ich bot Akos das Messer an.

			»Von Zold«, sagte ich. »Es ist ein seltsamer, gewöhnungsbedürftiger Ort. Der halbe Planet ist mit grauem Staub von den Blumenfeldern bedeckt. Aber das Metall ist besonders biegsam und zugleich unglaublich stark … was? Was ist los?«

			»Diese Sachen«, sagte Akos und deutete auf den Marktplatz, »sie stammen alle von anderen Planeten?«

			»Ja.« Meine Handfläche war verschwitzt, weil ich sie fest gegen seine drückte. »Während des Planetenfests dürfen extraplanetare Verkäufer ihre Waren hier in Voa anbieten. Natürlich stammen einige Sachen auch von Beutezügen – schließlich sind wir Shotet. Wie gesagt, wir geben ausrangierten Dingen eine neue Verwendung und so weiter.«

			Akos drehte sich zu mir um. »Weißt du auf den ersten Blick, woher diese Dinge stammen? Warst du selbst schon auf all diesen Planeten?«

			Ich ließ den Blick kurz über den Markt schweifen. Einige der Verkäufer waren von Kopf bis Fuß in Stoffe gehüllt, viele davon leuchtend bunt, manche aber auch trist. Einige trugen hohe Kopfbedeckungen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, oder sprachen in einem lauten, schnatternden Shotet, das ich wegen des Akzents kaum verstand. Bei einer Bude am Ende der Gasse versprühten explodierende Lichter Funken, die genauso schnell wieder verschwanden, wie sie gekommen waren. Die Frau an der Auslage zeigte so viel von ihrer hellen Haut, dass sie regelrecht leuchtete. Um einen anderen Stand schwirrten Insekten, man konnte den Verkäufer kaum sehen, so dicht war die Wolke. Ich fragte mich, wozu dieser Schwarm wohl diente.

			»Auf allen neun Nationenplaneten des Hohen Rats«, antwortete ich mit einem Nicken. »Und nein, ich kann nicht erkennen, woher das alles kommt. Aber bei einigen Waren ist es offensichtlich. Sieh dir das an …«

			Auf einer Theke ganz in der Nähe lag ein zierliches Instrument. Es hatte eine schwer zu beschreibende Form, sah von jedem Winkel anders aus und setzte sich aus dünnen, schimmernden Scheiben zusammen, die sich teils wie Glas, teils wie Stein anfühlten.

			»Synthetisch«, erklärte ich. »Alles von Pitha ist synthetisch, da der Planet mit Wasser bedeckt ist. Die Bewohner importieren Materialien von den Nachbarplaneten und kombinieren sie …«

			Ich hatte auf eine der kleinen Scheiben geklopft, woraufhin eine Art Donnern aus dem Bauch des Instruments gekommen war. Als ich behutsam über mehrere Scheiben strich, brachte meine Berührung Wellenklänge hervor wie ein Boot, das am Kiel Wasser aufwirbelt. Die Melodie war so leicht wie meine Berührung es gewesen war. Ein Schnippen gegen eine Glasscheibe – und schon erklangen Trommeln. Die Musikscheiben schimmerten, als würde das ganze Instrument von innen heraus leuchten.

			»Es soll für heimwehkranke Reisende das Geräusch von Wasser simulieren«, fügte ich erklärend hinzu.

			Als ich Akos ansah, lächelte er zögernd.

			»Du liebst sie«, stellte er fest. »All diese Orte, all diese Dinge.«

			»Ja«, gab ich zu. So hatte ich es selbst noch nie betrachtet. »Ich schätze, das tue ich.«

			»Was ist mit Thuvhe?«, hakte er nach. »Liebst du auch Thuvhe?«

			Als er den Namen seiner Heimat nannte und wie selbstverständlich die weichen Laute aussprach, was mir immer noch schwerfiel, wurde mir wieder einmal klar, dass er keiner von uns war, egal wie fließend sein Shotet klang. Er war im Frost groß geworden, in einem Haus, in dem Brennsteine Licht spendeten. Wahrscheinlich träumte er immer noch in seiner Muttersprache.

			»Thuvhe«, wiederholte ich. Auch wenn ich noch nie in dem eisigen Land im Norden gewesen war, hatte ich mich doch mit der Sprache und der Kultur beschäftigt. Ich hatte Bilder und Filmaufnahmen von dort gesehen. »Eisblumen und Gebäude aus Bleiglas.« Die Menschen dort liebten verschlungene geometrische Muster und leuchtende Farben, die im Schnee auffielen. »Schwebende Städte und endloses Weiß. Ja, es gibt Dinge, die ich an Thuvhe liebe.«

			Akos wirkte plötzlich erschüttert. Ich fragte mich, ob er meinetwegen Heimweh bekommen hatte.

			Er nahm das Messer, das ich ihm hingehalten hatte, und betrachtete es, strich mit der Fingerspitze über die Klinge und legte die Hand um den Griff.

			»Du hast mir diese Waffe so unbefangen überreicht«, sagte er. »Dabei könnte ich sie gegen dich einsetzen, Cyra.«

			»Du könntest versuchen, sie gegen mich einzusetzen«, korrigierte ich ihn leise. »Aber ich bezweifle, dass du es tun wirst.«

			»Vielleicht belügst du dich selbst, was mich angeht.«

			Er hatte recht. Es war so leicht zu vergessen, dass er ein Gefangener in meinem Haus war und dass ich, wenn ich mit ihm zusammen war, zugleich seine Bewacherin war.

			Wenn ich ihn jetzt entkommen ließe, damit er seinen Bruder nach Hause bringen konnte, würde ich mich wieder mit einem Leben voller Schmerz abfinden müssen. Allein der Gedanke war unerträglich. Es waren zu viele Zeitläufe  gewesen, zu viele Uzul Zetsyvise, zu viele verschleierte Drohungen von Ryzek und benebelte Abende an seiner Seite.

			Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Zeit für einen Besuch beim Geschichtenerzähler.«

			Während mein Vater damit beschäftigt gewesen war, Ryzek zu einem Monster zu machen, hatte meine Erziehung in Otegas Händen gelegen. Ab und zu hatte sie mich von Kopf bis Fuß verhüllt, damit man die Schatten, die unter meiner Haut brannten, nicht sah, und mich in Stadtteile mitgenommen, die zu betreten meine Eltern mir niemals erlaubt hätten.

			Dieser Ort war einer davon. Er lag in einem der ärmeren Viertel Voas, wo die Hälfte der Gebäude eingestürzt war und die anderen Häuser so aussahen, als stünde ihnen bald das gleiche Schicksal bevor. Auch hier gab es Märkte, die aber immer nur von kurzer Dauer waren – auf Decken arrangierte Waren, die man von einem Moment auf den anderen zusammenpacken und wegtragen konnte.

			Als wir an einer dieser Auslagen vorbeikamen, zog Akos mich zu sich heran. Auf einer purpurnen Decke reihten sich weiße Flaschen. Die Leimrückstände der abgeschälten Etiketten schienen die purpurnen Fussel geradezu anzuziehen.

			»Ist das Medizin?«, fragte er mich. »Die Flaschen sehen aus, als stammten sie von Othyr.«

			Ich nickte nur, weil ich mich nicht zu sprechen traute.

			»Wogegen soll das helfen?«, fragte er.

			»Q900X«, antwortete ich. »Besser bekannt als Zitterfieber. Du weißt schon, weil es sich auf das Gleichgewicht auswirkt.«

			Er sah mich stirnrunzelnd an. Wir blieben mitten in der Gasse stehen, die Geräusche des Festivals waren mit einem Mal sehr weit entfernt. »Die Krankheit ist vermeidbar. Lasst ihr euch denn nicht impfen?«

			»Ist dir eigentlich klar, wie arm unsere Bevölkerung ist?« Jetzt runzelte auch ich die Stirn. »Wir haben keine echten Exportwaren und nicht genug natürliche Ressourcen, um uns unabhängig zu versorgen. Einige Planeten schicken Hilfsgüter – darunter Othyr –, aber diese Hilfsgüter fallen in die falschen Hände und werden nach Status und nicht nach Bedürftigkeit verteilt.«

			»Ich habe noch nie …« Er hielt inne. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«

			»Warum solltest du?«, gab ich zurück. »Das steht nicht besonders weit oben auf Thuvhes Sorgenliste.«

			»Ich bin ebenfalls an einem armen Ort in einer wohlhabenden Familie aufgewachsen«, sagte er. »Das ist also etwas, das wir gemeinsam haben.«

			Es schien ihn zu überraschen, dass wir überhaupt irgendetwas gemeinsam hatten.

			»Kannst du denn gar nichts für diese Menschen tun?« Er machte eine ausholende Handbewegung, die alles umfasste. »Du bist Ryzeks Schwester, kannst du –«

			»Er hört nicht auf mich«, unterbrach ich ihn.

			»Hast du es versucht?«

			»Du sagst das, als sei es ganz einfach. Als müsste ich mich bloß mit meinem Bruder treffen und ihm erklären, dass er sein Herrschaftssystem ändern soll, und schon tut er, was ich will.«

			»Von einfach war nicht die Rede …«

			»Die Loyalität hochrangiger Shotet schützt meinen Bruder vor einem Aufstand«, entgegnete ich noch hitziger als zuvor. »Als Gegenleistung versorgt er sie mit Medikamenten, Nahrung und den Verlockungen des Wohlstands, die anderen versagt bleiben. Ohne ihren Schutz wird er sterben. Und als eine Noavek werde ich mit ihm sterben. Also nein … nein, ich bin nicht zu einer großartigen Mission aufgebrochen, um kranke und arme Shotet zu retten!«

			Ich klang zornig, aber innerlich schrumpfte ich vor Scham. Als Otega mich das erste Mal hierhergebracht hatte und wir an einem Toten vorbeigekommen waren, der elend verhungert war, hatte ich mich von dem Gestank beinahe übergeben. Sie hatte mir die Augen zugehalten, damit ich nicht genauer hinschauen konnte. Das war ich: Ryzeks Geißel, Kampfvirtuosin, die beim Anblick des Todes erbricht.

			»Ich hätte das Thema nicht zur Sprache bringen sollen«, sagte Akos. Seine Hand ruhte sanft auf meinem Arm. »Lass uns weitergehen. Lass uns den … Geschichtenerzähler besuchen.«

			Ich nickte und wir setzten unseren Weg fort.

			Tief im Labyrinth schmaler Gassen befand sich eine niedrige, mit kunstvollen blauen Mustern bemalte Tür. Ich klopfte an. Die Tür öffnete sich knarrend einen Spaltbreit – gerade weit genug, dass nach verbranntem Zucker riechender weißer Rauch ins Freie drang.

			Dieser Ort war wie ein tiefes Ausatmen. Er kam mir irgendwie geheiligt vor. In gewisser Weise war er das vielleicht auch. Hierhin hatte Otega mich damals gebracht, damit ich etwas über unsere Geschichte lernte, vor vielen Zeitläufen, am ersten Tag des Planetenfests.

			Ein hochgewachsener, bleicher Mann bat uns herein. Sein Haar war so kurz geschoren, dass man darunter seinen glänzenden Schädel sah. Lächelnd hob er die Hände.

			»Ah, kleine Noavek«, begrüßte er mich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehen würde. Und wen hast du mir mitgebracht?«

			»Das ist Akos«, stellte ich meinen Begleiter vor. »Akos, das ist der Geschichtenerzähler. Zumindest zieht er es vor, so genannt zu werden.«

			»Hallo«, sagte Akos. Seine veränderte Körperhaltung verriet mir, dass er nervös war und der Soldat in ihm verschwand. Das Lächeln des Geschichtenerzählers wurde breiter, als er uns freundlich hereinwinkte.

			Wir gingen die Stufen hinunter in den Wohnraum. Die gewölbte Decke war so niedrig, dass Akos den Kopf einziehen musste. Eine Fenzu-Kugel an der Decke spendete Licht. Vor dem einzigen Fenster stand ein verrosteter Ofen mit einem Abgasrohr, das den Rauch ins Freie blies. Ich wusste, dass der Boden aus festgestampfter Erde bestand, weil ich als Kind einmal unter die abgewetzten Teppiche gespäht hatte, um zu sehen, was darunter war. Von den harten Fasern hatten meine Beine gejuckt.

			Der Geschichtenerzähler dirigierte uns zu einem Stapel Kissen, wo wir uns, die Hände ineinander verschränkt, ein wenig unbeholfen hinsetzten. Ich ließ Akos los, um meine Hand am Kleid abzuwischen, und sofort wurden die Stromschatten wieder sichtbar.

			»Da sind sie ja«, sagte der Geschichtenerzähler und lächelte wieder. »Ich hätte dich ohne sie beinahe nicht wiedererkannt, kleine Noavek.«

			Er stellte einen Metalltopf vor uns auf den Tisch – eigentlich handelte es sich um zwei zusammengenagelte Fußhocker, einen aus Metall und einen aus Holz –, dazu zwei nicht zusammenpassende glasierte Becher. Ich schenkte uns Tee ein. Das Getränk war hellpurpur, beinahe rosa. Jetzt wusste ich, woher der süße Duft kam.

			Der Geschichtenerzähler nahm uns gegenüber Platz. Die weiße Farbe an der Wand hinter ihm bröckelte ab. Darunter kam die alte gelbe Farbe zum Vorschein. Doch selbst hier gab es den allgegenwärtigen Nachrichtenbildschirm, der schief an der Wand neben dem Herd befestigt war. Der Raum war zum Bersten voll mit geraubten Gegenständen: Die dunkle, metallene Teekanne stammte ganz offensichtlich aus Tepes, als Herdrost dienten Reste eines Bodenbelags aus Pitha, und die Kleidung des Geschichtenerzählers war aus Seide, wie sie wohlhabende Othyrer trugen. In der Ecke stand ein Stuhl, den ich nicht zuordnen konnte. Der Geschichtenerzähler war offensichtlich gerade dabei, ihn zu reparieren.

			»Dein Gefährte – Akos, nicht wahr? – riecht nach Rauschblüte«, stellte der Geschichtenerzähler fest. Diesmal lächelte er nicht, sondern runzelte die Stirn.

			»Er ist ein Thuvhesi«, entschuldigte ich mich. »Er will nicht respektlos sein.«

			»Respektlos?«, wiederholte Akos.

			»Ja, ich lasse Menschen, die erst kürzlich Rauschblüte oder irgendeine andere den Strom verändernde Substanz eingenommen haben, nicht in mein Haus«, sagte der Geschichtenerzähler. »Sobald die Substanz ihren Körper durchlaufen hat, dürfen sie gerne wiederkommen. Normalerweise bin ich niemand, der Besucher so ohne Weiteres vor die Tür setzt.«

			»Der Geschichtenerzähler ist ein religiöser Anführer der Shotet«, erklärte ich Akos. »Wir nennen sie Geistliche.«

			»Er ist wirklich ein Thuvhesi?« Der Geschichtenerzähler legte die Stirn in Falten und schloss die Augen. »Das kann sich nur um einen Irrtum handeln. Du sprichst unsere heilige Sprache wie ein Einheimischer.«

			»Ich werde ja wohl mein Zuhause kennen«, erwiderte Akos gereizt. »Meine eigene Herkunft.«

			»Ich wollte dich nicht beleidigen«, versicherte der Geschichtenerzähler ihm. »Aber Akos ist ein Shotet-Name, und das verwirrt mich ein bisschen. Thuvhesi geben ihrem Kind nicht grundlos einen Namen, der so hart klingt. Wie heißen denn deine Geschwister?«

			»Eijeh«, antwortete Akos mit belegter Stimme. Offensichtlich hatte er noch nicht darüber nachgedacht. »Und Cisi.«

			Seine Hand schloss sich fest um meine, aber wahrscheinlich war er sich dessen nicht bewusst.

			»Wie dem auch sei«, sagte der Geschichtenerzähler. »Offensichtlich seid ihr beide aus einem bestimmten Grund hergekommen. Ihr habt nicht viel Zeit, bis der Sturm einsetzt, also lasst uns keine Zeit verschwenden. Kleine Noavek, welchem Umstand verdanke ich deinen Besuch?«

			»Ich hoffte, du könntest Akos die Geschichte erzählen, die du mir als Kind erzählt hast«, fing ich an. »Ich selbst kann das nicht so gut.«

			»Ja, das denke ich mir.« Der Geschichtenerzähler nahm seinen Becher in die Hand, den er neben sich auf dem Boden abgestellt hatte. Seine Füße waren nackt. Die Luft draußen war frisch gewesen, aber hier drin war es warm, beinahe drückend. »Was die Geschichte betrifft, so hat sie nicht wirklich einen Anfang. Wir wussten nicht, dass unsere Sprache eine Sprache der Offenbarung ist, die uns im Blut liegt. Denn wir waren immer nur unter uns und wanderten gemeinsam durch die Galaxie. Wir hatten keine Heimat, keine Beständigkeit. Wir folgten dem Strom kreuz und quer, egal wohin er uns führte. Dies war, so glaubten wir, unsere Pflicht, unsere Mission.«

			Der Geschichtenerzähler nippte an seinem Tee, stellte ihn dann beiseite und wackelte mit den Fingern. Das hatte er schon bei meinem ersten Besuch so gemacht. Damals hatte ich losgekichert und mich über sein eigenartiges Benehmen gewundert. Aber diesmal wusste ich, was mich erwartete: undeutliche, schemenhafte Gebilde, die wie aus dem Nichts vor ihm erschienen. Sie waren neblig und nicht von innen heraus erleuchtet wie das Hologramm der Galaxie, stellten aber das Gleiche dar: um eine Sonne kreisende Planeten, die der Strom wie ein weißes Band umschlang.

			Akos’ graue Augen – grau wie der Nebel – weiteten sich.

			»Dann hatte eines der Orakel eine Vision, wonach unsere herrschende Familie das Volk zu einem dauerhaften Zuhause führen würde. Und sie tat es – sie führte uns zu einem unwirtlichen, kalten Planeten, den wir ›Urek‹ nannten, was so viel wie ›leer‹ bedeutet.«

			»Urek«, wiederholte Akos. »Ist das der Shotet-Name für unseren Planeten?«

			»Du hast doch nicht ernsthaft erwartet, dass wir ihn ›Thuvhe‹ nennen, so wie dein Volk es tut, oder?« Ich schnaubte. Thuvhe war der offizielle, vom Hohen Rat anerkannte Name für unseren Planeten, der sowohl den Thuvhesi als auch den Shotet eine Heimat bot. Aber das bedeutete nicht, dass wir den Planeten so nennen mussten.

			Die Illusion, die der Geschichtenerzähler hervorgerufen hatte, veränderte sich. Jetzt verdichtete sich der Nebel zu einer Kugel.

			»Der Strom war dort stärker als irgendwo sonst. Aber wir wollten unsere Geschichte nicht einfach hinter uns lassen. Unterwegs zu sein und ausrangierte Dinge einzusammeln, gehörte zu unserem Wesen, daher begaben wir uns einmal während jedes Zeitlaufs auf Planetenreise. Dann bestiegen alle, die dazu in der Lage waren, das Reiseschiff, das uns so lange Zeit durch die Galaxie getragen hatte, um wieder dem Strom zu folgen.«

			Wenn ich nicht Akos’ Hand gehalten hätte, hätte ich spüren können, wie der Strom in meinem Körper summte. Ich ließ den Gedanken nicht oft zu, denn zusammen mit dem Summen kam der Schmerz. Aber es war eine Gemeinsamkeit, die ich mit jedem Bewohner unserer Galaxie teilte. Mit jeder Person außer der an meiner Seite.

			Ich fragte mich, ob er es jemals vermisste, ob er sich noch daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte.

			Die Stimme des Geschichtenerzählers wurde leise und dunkel, als er weitersprach. »Während einer solchen Planetenreise geschah es. Jene, die sich nördlich von Voa angesiedelt hatten, um die Eisblumen zu ernten, und die sich selbst Thuvhesi nannten, wagten sich weit nach Süden vor. Sie kamen in unsere Stadt und sahen, dass wir viele unserer Kinder zurückgelassen hatten. Die Kleinen waren hiergeblieben und warteten auf die Rückkehr ihrer Eltern. Aber die Thuvesi holten sie aus ihren Betten, von den Küchentischen, aus den Straßen. Sie stahlen sie und brachten sie als Gefangene und Diener nach Norden.«

			Er zeichnete mit den Fingern eine ebene Straße, auf der eine schemenhafte Gestalt vor einer Wolke floh, die sich hinter ihr entlangwälzte. Am Ende der Straße wurde die rennende Person von der Wolke verschlungen.

			»Als unsere Reisenden nach Hause kamen und feststellten, dass ihre Kinder verschwunden waren, stürzten sie sich in einen Krieg, um sie zurückzuholen«, fuhr der Geschichtenerzähler fort. »Aber sie waren nicht für die Schlacht ausgebildet, nur für den Beutezug, fürs Umherwandern. Viele von ihnen kamen ums Leben. Unsere Kinder schienen für immer verloren. Eine Generation später wagte sich einer von uns auf einer Planetenreise allein nach Othyr. Ausgerechnet dort, wo man unsere Sprache nicht kannte, sprach ein Kind ihn auf Shotet an. Es war ein kleines Mädchen, die Tochter eines Gefangenen aus Thuvhe. Sie hatte den Auftrag, für ihren Herrn eine Besorgung zu machen. Ihr war nicht einmal bewusst, dass sie eine Sprache gegen eine andere eingetauscht hatte. Wir machten Anspruch auf das Kind geltend und es kehrte zu uns zurück.«

			Der Geschichtenerzähler senkte den Kopf. »Und dann«, schloss er seine Erzählung, »erhoben wir uns und wurden Soldaten, damit man uns nie wieder überwältigen würde.«

			Während er die letzten Worte flüsterte, löste sich der Nebel der Illusion auf. Trommeln setzten ein. Sie kamen aus dem Stadtzentrum, hämmernd und grollend, wurden lauter und lauter, und auch im Armenviertel waren plötzlich von überall her Trommeln zu hören. Ich starrte den Geschichtenerzähler mit offenem Mund an.

			»Es ist der Sturm«, erklärte er. »Was sehr gut passt, denn meine Geschichte ist zu Ende.«

			»Danke«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass …«

			»Geh jetzt, kleine Noavek«, unterbrach mich der Geschichtenerzähler mit einem schiefen Lächeln. »Lasst euch das nicht entgehen.«

			Ich fasste Akos am Arm und zog ihn auf die Füße. Er warf dem Geschichtenerzähler einen finsteren Blick zu. Seine Tasse mit dem süßen purpurnen Tee hatte er nicht angerührt. Ich musste kräftig ziehen, um ihn die Stufen hinauf und in die Gasse hinaus zu zerren. Selbst von hier aus konnte ich das Schiff sehen, das sich Voa von Weitem näherte. Ich kannte seine Gestalt, so wie ich die Silhouette meiner Mutter gekannt hatte. Selbst aus der Ferne wusste ich genau, dass es am Bauch breiter wurde und an der Nase spitz zulief. Ich konnte sagen, von welchen Beutezügen die Unebenheiten in den Panzerplatten herrührten. Ich erkannte es daran, wie abgenutzt die Platten waren, oder an ihren Farben, Orange und Blau und Schwarz. Es war unser Flickwerk-Schiff, groß genug, um seinen Schatten über ganz Voa zu werfen.

			Um uns herum und überall in der ganzen Stadt hörte ich Jubel.

			Ohne lange nachzudenken, streckte ich meine freie Hand zum Himmel. Ein lautes Geräusch war zu hören, scharf wie ein Peitschenknall. Es kam von den großen Ladeluken des Schiffs. Dunkelblaue Schwaden breiteten sich von dort in alle Richtungen aus. Sie durchdrangen Wolken oder ballten sich selbst zu neuen Wolken zusammen. Die Gebilde sahen aus wie in Wasser getropfte Tinte. Anfangs noch fest umrissen, flossen sie immer mehr ineinander, bis die Stadt schließlich unter einer dichten dunkelblauen Nebeldecke lag. Das Geschenk des Schiffs an uns.

			Und dann, wie in jedem Zeitlauf meines bisherigen Lebens, fiel blauer Regen.

			Ich drehte eine Hand – mit der anderen hielt ich Akos’ umklammert – und fing etwas von dem Blau auf. Es war dunkel, und an den Stellen, wo es über meine Haut floss, hinterließ es eine blasse Spur. Die Menschen um uns herum grinsten und lachten, sangen und wiegten sich hin und her. Akos hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Er schaute auf die Unterseite des Schiffs, dann auf seine Hand, auf das Blau, das über seine Fingerknöchel perlte. Schließlich blickte er mir in die Augen. Ich lachte.

			»Blau ist unsere Lieblingsfarbe«, erklärte ich. »Die Farbe des Stroms, wenn wir auf Beutezug gehen.«

			»Als ich ein Kind war«, entgegnete er verblüfft, »war Blau auch meine Lieblingsfarbe. Und das, obwohl Blau in Thuvhe regelrecht verhasst ist.«

			Ich nahm die Hand voll blauen Wassers, das ich gesammelt hatte, und verrieb es auf seiner Wange, damit sie nicht mehr ganz so blass war. Akos prustete und spuckte auf den Boden. Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete ich auf seine Reaktion. Er streckte die Hand aus, fing Wasser auf, das von einem Hausdach tropfte, und wollte es mir ebenso ins Gesicht spritzen.

			Kreischend wie ein kleines Kind rannte ich los, aber ich war nicht schnell genug, um ihm zu entkommen. Das kalte Wasser rann über meinen Rücken. Ich hielt Akos am Ellbogen fest, und gemeinsam liefen wir durch die singende Menge, vorbei an taumelnden alten Menschen, an Männern und Frauen, die viel zu dicht beieinander tanzten, während verärgerte Besucher von anderen Planeten hektisch ihre Waren abdeckten. Wir plantschten durch die leuchtend blauen Pfützen, bis unsere Kleider durchnässt waren. Und ausnahmsweise einmal lachten wir beide.
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			KAPITEL 12

			CYRA

			AM ABEND SCHRUBBTE ich die blaue Farbe von meiner Haut und wusch sie aus meinen Haaren, dann gesellte ich mich zu Akos in unsere Apotheke, um das Schmerzmittel herzustellen, damit ich in der Nacht schlafen konnte. Ich fragte ihn nicht, was er von dem Bericht des Geschichtenerzählers hielt, wonach Thuvhe und nicht Shotet für die Feindseligkeit zwischen unseren Völkern verantwortlich war. Von sich aus sagte er nichts. Als das Schmerzmittel fertig war, nahm ich es mit in mein Zimmer und setzte mich auf die Bettkante, um es zu trinken. Das war das Letzte, woran ich mich erinnerte.

			Als ich erwachte, lag ich zur Seite gesunken auf der Decke in meinem Bett. Neben mir lag der halb leere Becher mit dem Schmerzmittel. Er war zur Seite gekippt und auf den Laken hatten sich purpurne Flecken ausgebreitet. Dem Licht nach zu schließen, das durch die Vorhänge fiel, war die Sonne gerade erst aufgegangen.

			Mir tat alles weh, als ich mich aufrichtete. »Akos?«

			Der Tee hatte mich bewusstlos gemacht. Ich presste den Handballen gegen die Stirn. Ich hatte Akos bei der Zubereitung geholfen. Hatte ich den Tee etwa zu stark gemacht? Ich stolperte den Gang entlang und klopfte an Akos’ Tür. Nein, das konnte nicht sein, ich hatte den Tee nicht zu stark gemacht, ich hatte lediglich die Sendeshalme vorbereitet. Den Rest hatte Akos erledigt.

			Er hatte mich betäubt.

			Auf mein Klopfen hin antwortete niemand. Ich drückte die Tür auf. Akos’ Zimmer war leer. Die Schubladen waren aufgezogen, seine Kleider waren verschwunden und auch das Messer war nicht mehr da.

			Als er mich dazu überredet hatte, das Haus zu verlassen, war ich anfangs misstrauisch gewesen und hatte seiner Freundlichkeit nicht recht getraut. Wie sich jetzt herausstellte, hatte mich mein Gefühl nicht getrogen.

			Ich strich mein Haar straff zurück und band es zusammen. Dann ging ich in mein Zimmer und stieg in meine Stiefel, ohne meine Zeit mit den Schnürsenkeln zu verschwenden.

			Er hatte mich betäubt.

			Mein Blick glitt zu dem Paneel an der gegenüberliegenden Wand, hinter dem sich die Tür verbarg, durch die wir gestern heimlich das Haus verlassen hatten. Zwischen dem Paneel und der Wand war eine kleine Lücke. Ich knirschte mit den Zähnen, um gegen den Schmerz anzukämpfen. Akos hatte vorgeschlagen, dass ich mit ihm das Haus verließ, damit ich ihm zeigte, wie man hinausgelangen konnte. Und ich hatte ihm mit dem zoldanischen Messer auch noch eine Waffe in die Hand gegeben, ich hatte ihm bei meinem Trank vertraut, und jetzt … jetzt würde ich deswegen leiden.

			Vielleicht belügst du dich selbst, was mich angeht, hatte er gesagt.

			Ehre spielt keine Rolle, wenn du überleben willst, hatte ich ihm beigebracht.

			Ich rannte hinaus in den Gang. Ein Wachposten kam auf mich zu. Ich lehnte mich an die Tür. Was würde der Mann mir mitteilen? Ich wusste nicht, worauf ich hoffen sollte, auf Akos’ erfolgreiche Flucht oder auf seine Gefangennahme.

			Der Wachposten blieb vor meiner Tür stehen und neigte den Kopf. Er war einer der Kleineren, Jüngeren und hatte ein noch recht kindliches Gesicht. In der Hand hielt er eine Klinge. Er gehörte zu denen, die mich immer noch mit großen Augen anstarrten, wenn die dunklen Linien sich auf meinen Armen ausbreiteten.

			»Was ist?«, fragte ich zähneknirschend. Der Schmerz war wieder da, fast so schlimm wie in den Stunden, nachdem ich Uzul Zetsyvis gefoltert hatte. »Was gibt’s?«

			»Vas Kuzar, der Vertraute unseres Herrschers, lässt Euch ausrichten, dass Euer Diener dabei erwischt wurde, wie er gestern Nacht zusammen mit seinem Bruder versucht hat, vom Gelände zu fliehen«, berichtete der Wachposten. »Er befindet sich gegenwärtig in Haft und erwartet seine Bestrafung. Vas erbittet Eure Anwesenheit bei der privaten Anhörung in zwei Stunden im Waffensaal.«

			Mit seinem Bruder. Akos hatte also offenbar einen Weg gefunden, Eijeh herauszuholen. Ich musste wieder an Eijehs Schreie von damals denken und schauderte.

			Ich erschien wie eine Soldatin gekleidet zu der »privaten Anhörung«. Auf Anweisung meines Bruders waren die Vorhänge im Waffensaal zugezogen, sodass der Raum völlig im Dunkeln lag und nur von dem flackernden Licht eines Fenzu erhellt wurde. Ryzek stand auf dem Podest, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte auf die Waffen, die über ihm an der Wand hingen. Niemand sonst war anwesend. Noch nicht.

			»Dies war die Lieblingswaffe unserer Mutter«, sagte er, als die Tür sich hinter mir schloss. Er berührte den Stromstab, der diagonal an der Wand hing. Es war eine schmale, lange Stange mit Klingen an beiden Enden. Beide Klingen waren mit Leitmaterial versehen. Sobald man mit der Waffe jemanden berührte, rasten dunkle Stromschatten den Stab entlang, von einem Ende zum anderen. Die Stange war fast so lang, wie ich groß war.

			»Eine elegante Wahl«, fügte er hinzu, ohne sich umzudrehen. »Die Waffe eignet sich in erster Linie zum Vorzeigen. Wusstest du, dass unsere Mutter im Kampf nicht sehr geschickt war? Vater hat es mir verraten. Aber sie war schlau und dachte strategisch. Sie fand immer Wege, um eine körperliche Auseinandersetzung zu vermeiden, und verstand es, aus ihrer Schwäche das Beste zu machen.«

			Er drehte sich um. Sein Lächeln war selbstgefällig.

			»Du solltest mehr sein wie sie, Schwester«, sprach er weiter. »Du bist eine exzellente Kämpferin. Aber hier oben …« Er tippte sich an die Schläfe. »Nun ja, das ist nicht deine Stärke.«

			Die Schatten bewegten sich schneller unter meiner Haut, angespornt von meinem Zorn. Aber ich hielt den Mund.

			»Du hast dem Kereseth also eine Waffe gegeben? Ihn durch den Tunnel geführt?« Ryzek schüttelte den Kopf. »Und dann seine Flucht verschlafen?«

			»Er hat mich unter Drogen gesetzt«, sagte ich knapp.

			»Oh? Und wie hat er das angestellt?«, fragte Ryzek leichthin und immer noch grinsend. »Hat er dich auf den Boden gedrückt und dir den Trank eingeflößt? Wohl kaum. Ich nehme an, du hast das Gebräu vertrauensvoll getrunken. Du hast eine gefährliche Droge zu dir genommen, die dein Feind zubereitet hat.«

			»Ryzek …«, begann ich.

			»Du hättest uns beinahe unser Orakel gekostet«, fuhr Ryzek mich an. »Und warum? Weil du so töricht warst, beim ersten Schmerztöter, der dir über den Weg läuft, Herzflattern zu bekommen?«

			Ich stritt nicht mit ihm. Er hatte lange in der Galaxie nach einem Orakel gesucht, zuerst mit meinem Vater, dann ohne ihn. Gestern Nacht wäre das einzige Orakel, das er hatte, beinahe entkommen. Es war mein Werk. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht kam das bisschen Vertrauen, das ich für Akos empfunden hatte, die Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, nur daher, dass er mir Erleichterung bot. Aus Dankbarkeit für die Befreiung vom Schmerz – und von der Isolation – war mein Herz weich geworden. Ich war dumm gewesen.

			»Du kannst ihm keinen Vorwurf machen, dass er seinen Bruder retten oder von hier fortgehen wollte.« Meine Stimme zitterte vor Angst.

			»Du kapierst es wirklich nicht, wie?«, fragte Ryzek und lachte auf. »Es wird immer Menschen geben, die etwas wollen, das uns vernichten kann, Cyra. Das bedeutet aber nicht, dass wir ihren Wünschen nachgeben dürfen.«

			Ryzek zeigte auf eine Seite des Raums.

			»Stell dich dort drüben hin und sag kein Wort«, befahl er. »Ich habe dich hergeholt, damit du mitansiehst, was geschieht, wenn du deine Diener nicht unter Kontrolle hältst.«

			Ich zitterte, brannte innerlich, und sah aus, als würde ich unter einem Rankenbaldachin stehen, der Schatten auf mich wirft. Die Arme um den Leib geschlungen, folgte ich Ryzeks Aufforderung und stolperte durch den Raum. Ich hörte, wie Ryzek den Befehl gab, einzutreten.

			Die riesigen Türen am anderen Ende des Raums wurden geöffnet. Vas kam als Erster herein, in vollem Schutzpanzer, die Schultern gestrafft. Hinter ihm, flankiert von Soldaten, taumelte in sich zusammengesunken Akos Kereseth herein. Sein Gesicht war geschwollen und auf einer Seite voller Blut, das von einer Schnittwunde in seiner Augenbraue sickerte. Er hatte aufgeplatzte Lippen, er war also geschlagen worden. Aber Prügel einzustecken war er gewohnt.

			Hinter ihm kam Eijeh. Auch er blutete und war geschlagen worden, aber das war noch nicht alles. Er war … leer. Das Gesicht war rau von seinem ungleichmäßig sprießenden Bart. Eijeh war völlig ausgezehrt und nur noch der Schatten des jungen Mannes, den ich vor zwei Zeitläufen von meinem geheimen Versteck aus gesehen hatte.

			Sogar auf die Entfernung konnte ich Akos’ keuchenden Atem hören. Aber als er meinen Bruder sah, richtete er sich auf.

			»Was für ein Anblick«, spottete Ryzek, während er langsam die Stufen herunterkam. »Wie weit ist er gekommen, Vas? Bis zum Zaun?«

			»Nicht einmal das«, antwortete Vas. »Wir haben ihn im Küchentrakt erwischt, als er aus dem Tunnel kam.«

			»Damit du in Zukunft nicht noch einmal falsche Rückschlüsse ziehst, lass dir eines gesagt sein, Kereseth«, begann Ryzek. »Nur weil meine verstorbene Mutter das altmodische Erscheinungsbild dieses Hauses mochte, heißt das nicht, dass ich mein Zuhause seither nicht mit ausgeklügelten Sicherheitsmaßnahmen ausgestattet habe. Dazu gehören unter anderem Bewegungssensoren für besondere Sicherheitsbereiche, wie zum Beispiel den Raum, in dem dein Bruder untergebracht ist.«

			»Warum haltet Ihr ihn hier fest?«, fragte Akos mit zusammengebissenen Zähnen. »Hat er überhaupt noch eine Lebensgabe? Oder habt Ihr sie aus ihm herausgehungert?«

			Vas schlug Akos beiläufig, ja fast lässig mit dem Handrücken ins Gesicht. Akos beugte sich vornüber und hielt sich die Wange.

			»Akos«, sagte Eijeh. Seine Stimme war nur ein Hauch. »Nicht.«

			»Warum erzählst du es ihm nicht, Eijeh?«, forderte Ryzek Akos’ Bruder auf. »Hast du nun eine Lebensgabe oder nicht?«

			Akos spähte durch die Finger zu seinem Bruder hinüber. Eijeh schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, nickte er.

			»Aufsteigendes Orakel«, murmelte Akos auf Shotet. Zuerst wusste ich nicht, was er meinte – es war kein Ausdruck, den wir benutzten. Die Thuvhesi hatten unterschiedliche Worte für alle drei Orakel – ein fallendes, kurz vor dem Ruhestand; ein sitzendes, das seine Prophezeiungen vom Tempel aus verkündete; ein aufsteigendes, das erst noch in die Fülle seiner oder ihrer Macht hineinwuchs.

			»Du liegst richtig mit der Vermutung, dass ich ihn nicht dazu bringen konnte, seine Gabe für meine Zwecke einzusetzen«, fuhr Ryzek fort. »Daher werde ich sie mir einfach nehmen.«

			»Sie nehmen?«, wiederholte Akos verwundert und sprach damit meine eigenen Gedanken aus.

			Ryzek trat vor Akos hin und ging, die Ellbogen auf die Knie gestützt, vor ihm in die Hocke.

			»Weißt du, was meine Lebensgabe ist?«, fragte er leichthin.

			Akos antwortete nicht.

			»Erzähl ihm davon, Cyra, Liebes«, forderte Ryzek mich auf und drehte ruckartig den Kopf in meine Richtung. »Du hast sie ja schon am eigenen Leib erfahren.«

			Akos, der sich mit einer Hand abstützte, sah mir in die Augen. Auf seinem Gesicht mischten sich Tränen mit Blut.

			»Mein Bruder kann Erinnerungen tauschen«, erklärte ich ihm. Ich klang leer. Fühlte mich auch leer. »Er gibt dir eine seiner Erinnerungen und nimmt im Gegenzug eine von dir.«

			Akos erstarrte.

			»Die Gabe entwickelt sich aus dem, was ein Mensch ist«, erläuterte Ryzek. »Und ein Mensch ist in erster Linie das, was die Vergangenheit aus ihm gemacht hat. Wenn du ihm die Erinnerungen raubst, nimmst du ihm das weg, was ihn geformt hat. Damit nimmst du ihm auch die Gabe. Und dann …« Ryzek strich über Akos’ Wange und sammelte mit seinem Finger das Blut auf. Er rieb es zwischen Daumen und Zeigefinger und begutachtete es. »Dann brauche ich niemanden mehr, der mir Aufschluss über die Zukunft gibt.«

			Mein Bruder hatte kaum zu Ende gesprochen, da stürzte sich Akos mit ausgestreckten Händen auf ihn. Er presste den Daumen in die Seite von Ryzeks Kehle, hielt mit der anderen Hand seinen rechten Arm fest und bleckte die Zähne. Wie ein Tier.

			Vas war binnen Sekunden bei ihm. Er riss Akos an seinem Shirt zurück und versetzte ihm einen heftigen Stoß in die Rippen. Als Akos flach auf dem Rücken lag, stellte Vas den Fuß auf seine Kehle und zog die Augenbrauen hoch.

			»Einer meiner Soldaten hat das schon einmal bei dir getan«, sagte Vas. »Bevor ich deinen Vater getötet habe. Damals hat es gewirkt. Also lieg still oder ich werde dir die Luftröhre zerquetschen.«

			Akos zuckte, schlug aber nicht länger um sich. Ryzek rappelte sich auf und massierte seine Kehle. Er klopfte sich den Staub von der Hose und überprüfte die Riemen seines Brustschutzes. Dann ging er zu Eijeh. Die Soldaten, die Akos hereingebracht hatten, flankierten jetzt seinen Bruder und hielten dessen Arme fest. Als wäre das notwendig. Es überraschte mich, dass Eijeh überhaupt noch bei Bewusstsein war, so benommen, wie er wirkte.

			Ryzek hob beide Hände und berührte Eijeh am Kopf. Seine Augen waren fokussiert, aber gierig. Gierig, einen Ausweg zu finden.

			Es war nicht viel zu sehen. Nur Ryzek und Eijeh, verbunden durch Ryzeks Hände, die Blicke ineinander versenkt.

			Als ich das zum ersten Mal mitangesehen hatte, war ich noch viel zu klein gewesen, um zu verstehen, was vor sich ging, aber ich weiß noch, dass Ryzek nur einen Augenblick gebraucht hatte, um eine Erinnerung zu tauschen. Erinnerungen vollzogen sich in Blitzen, nicht als in die Länge gezogene Realität, und es schien seltsam, dass etwas so Wichtiges, so Unverzichtbares so schnell verschwinden konnte.

			Auch diesmal konnte ich nur atemlos zuschauen.

			Als Ryzek Eijeh schließlich losließ, hatte er einen seltsam verwirrten Gesichtsausdruck. Er trat zurück und sah sich um, als wüsste er nicht genau, wo er sich befand. Tastete sich ab, als sei er sich nicht sicher, wer er war.

			Eijeh betrachtete unterdessen den Waffensaal, als habe er ihn gerade erst erkannt. Bildete ich mir die Vertrautheit in seinen Augen nur ein, als sein Blick über die Stufen hinauf zur Plattform glitt?

			Ryzek gab Vas mit einem Nicken zu verstehen, dass er den Fuß von Akos’ Kehle nehmen sollte. Vas gehorchte. Akos lag ganz still da und starrte Ryzek an, der wieder neben ihm in die Hocke gegangen war.

			»Errötest du immer noch so leicht?«, fragte Ryzek leise. »Oder bist du dieser Schwäche inzwischen entwachsen?«

			Akos’ Gesicht verzerrte sich.

			»Du wirst meine Autorität nie wieder mit dummen Fluchtplänen missachten«, sagte Ryzek. »Deine Strafe für diesen ersten und einzigen Versuch besteht darin, dass ich deinen Bruder in der Nähe behalten und Stück für Stück zerstören werde, bis er nicht länger jemand ist, den du retten möchtest.«

			Akos presste die Stirn auf den Boden und schloss die Augen.

			Kein Wunder. Eijeh Kereseth existierte schon jetzt so gut wie nicht mehr.
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			KAPITEL 13

			CYRA

			IN DIESER NACHT nahm ich kein Schmerzmittel. Ich konnte mich nicht mehr darauf verlassen, dass Akos es für mich zubereitete, und allein traute ich mir die Herstellung noch nicht zu.

			Als ich in mein Zimmer zurückkam, lag das Messer, das ich Akos gegeben hatte, auf meinem Kissen. Eine Warnung von Ryzek, nahm ich an. Ich ging zu Akos’ Zimmer und schloss es von außen ab.

			Es war schwer zu sagen, ob er nicht mit mir sprach oder ich nicht mit ihm. So oder so wechselten wir kein einziges Wort. Die ganze Stadt feierte das Planetenfest, und es wurde von mir erwartet, dass ich mich zumindest bei einigen Festivitäten an der Seite meines Bruders zeigte. Stumm und mit Schatten unter der Haut stand ich neben ihm. Akos war hinter mir, den Blick in die Ferne gerichtet, und erfüllte seine Aufgabe, indem er mich hin und wieder berührte. Wenn seine Hand meine Haut streifte, um mir Linderung zu verschaffen, zuckte ich zuerst immer ein wenig zurück. Ich vertraute ihm nicht mehr.

			Die meiste Zeit verbrachte ich in der Arena und verfolgte an Ryzeks Seite die Wettbewerbe. Arena-Kämpfe – Mann gegen Mann, in aller Öffentlichkeit ausgetragen – waren eine alte Shotet-Tradition. Ursprünglich waren sie eine Art Sport gewesen, um unsere Kampfkünste zu verbessern – damals, als wir noch schwach gewesen waren und fast alle Völker der Galaxie uns schlecht behandelt hatten. In der Woche des Planetenfests durfte man jeden herausfordern, gegen den man einen Groll hegte. Der Kampf ging so lange, bis einer der Kontrahenten sich ergab oder bis zum Tod.

			Mit einer Einschränkung: Man konnte niemanden herausfordern, dessen gesellschaftlicher Status den eigenen überstieg. Dieser Status wurde mehr oder weniger willkürlich von Ryzek persönlich oder von jemandem in seinem Auftrag festgelegt – was dazu führte, dass sich manch einer nacheinander verschiedene Gegner wählte, um immer weiter im Rang aufzusteigen und schließlich seine wahren Feinde herausfordern zu können. Je weiter das Fest fortschritt, desto blutiger und tödlicher wurden die Kämpfe.

			Und so träumte ich nicht nur vom Tod, der Tod füllte auch meine Tage.

			Nach meinem sechzehnten Geburtstag, einen Tag, bevor wir an Bord des Reiseschiffs gingen, und fünf Tage, nachdem Ryzek begonnen hatte, Erinnerungen mit Eijeh zu tauschen, erhielt Akos Kereseth den Brustpanzer, den er sich vor langer Zeit im Soldatenlager verdient hatte.

			Ich war im Trainingsraum einige Sprints gelaufen und ging jetzt in meinem Zimmer auf und ab, um wieder zu Atem zu kommen, während mir der Schweiß über den Nacken rann. Da tauchte Vas auf. Er blieb am Eingang stehen und klopfte an die Wand. Eine aufpolierte Panzerweste baumelte in seinen Händen.

			»Wo ist Kereseth?«, fragte er.

			Ich führte ihn den Gang entlang und schloss Akos’ Tür auf. Akos saß auf seinem Bett. Seinem verschwommenen Blick nach zu urteilen, stand er unter dem Einfluss von Rauschblüten, die er jetzt Blatt für Blatt roh verzehrte. Er bewahrte immer etwas Nachschub in seinen Taschen auf.

			Vas warf ihm den Panzer zu und er fing ihn mit beiden Händen auf. Akos betrachtete ihn von allen Seiten und strich mit den Fingern über die dunkelblauen Schuppen. Er behandelte ihn, als wäre er zerbrechlich.

			»Wie ich höre, hast du ihn dir im letzten Zeitlauf unter Vakrez’ Anleitung verdient«, sagte Vas.

			»Wie geht es meinem Bruder?«, fragte Akos heiser.

			»Man muss ihn nicht mehr in seinem Zimmer einsperren«, berichtete Vas. »Er bleibt freiwillig dort.«

			»Das ist nicht wahr. Das kann nicht sein.«

			»Vas«, schaltete ich mich ein. »Geh jetzt.«

			Ich spürte förmlich die wachsende Anspannung und wollte nicht Zeuge sein müssen, wenn sie überkochte.

			Vas neigte den Kopf und musterte mich prüfend, dann verbeugte er sich leicht und verließ den Raum.

			Akos betrachtete den Brustschutz. Er war extra für ihn angefertigt worden – mit verstellbaren Riemen, einem gerippten, biegsamen Brustkorb und einem zusätzlichen Polster am Bauch, den er viel zu oft ungeschützt ließ, wenn wir trainierten. In die rechte Schulter hatte man eine Scheide eingebaut, sodass er mit der linken Hand über den Kopf greifen konnte. Es war eine große Ehre, diese Art von Rüstung zu tragen, insbesondere, wenn man so jung war.

			»Ich werde dich wieder einsperren«, sagte ich.

			»Gibt es irgendeine Möglichkeit, das, was Ryzek tut, wieder umzukehren?«, fragte Akos, als habe er mich nicht gehört. Er sah aus, als hätte er kaum noch die Kraft aufzustehen. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, ihm keine Antwort zu geben.

			»Nein – es sei denn, du willst Ryzek freundlich bitten, die Erinnerungen zurückzutauschen, in der Hoffnung, dass er in freigebiger Laune ist.«

			Akos stülpte sich den Schutzpanzer über. Als er versuchte, die erste Schnalle über seinem Brustkorb zu schließen, zuckte er zusammen und schüttelte die Hand aus. Die Riemen waren aus demselben Material wie der Schutzpanzer und sehr sperrig. Ich nahm den Riemen zwischen Daumen und Zeigefinger und zog Akos zu mir heran. Meine Finger waren ohnehin schon voller Schwielen.

			Ich zurrte den Riemen so lange hin und her, bis er stramm saß.

			»Ich wollte dich nicht mit hineinziehen«, murmelte Akos.

			»Oh, komm mir nicht so«, fuhr ich ihn an. »Mich zu manipulieren, war ein wesentlicher Teil deines Plans. Ich habe es nicht anders erwartet.«

			Als ich fertig war, trat ich einen Schritt zurück. Oh, dachte ich. Er war groß – so groß – und er war kräftig, wie er da in seinem Brustpanzer vor mir stand, der noch genauso dunkelblau schimmerte wie bei jener Kreatur, die dafür ihr Leben gelassen hatte. Akos sah wie ein Soldat der Shotet aus, wie jemand, für den ich mich ernsthaft interessieren könnte, wenn wir es irgendwie schaffen würden, einander zu vertrauen.

			»Na schön«, sagte Akos wieder mit dieser leisen Stimme. »Ich wollte dich mit hineinziehen. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass ich mich deswegen so mies fühlen würde.«

			Ich wusste selbst nicht genau, warum, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich ignorierte es.

			»Und jetzt soll ich dir helfen, damit du dich nicht mehr ganz so mies fühlst, stimmt’s?«, fragte ich ihn. Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern stürmte hinaus und zog die Tür hinter mir zu.

			Vor uns lagen die Straßen Voas, hinter uns erstreckte sich ein hoher Metallzaun. Eine große, laute Menschenmenge erwartete uns. Ryzek trat aus dem Haus, hob seinen langen, blassen Arm, um die Wartenden zu begrüßen, und wurde mit einem vielstimmigen Geschrei empfangen.

			Das Planetenfest war beinahe vorüber. Heute würden alle gesunden und volljährigen Shotet an Bord des Reiseschiffs gehen und wenig später würden wir diesen Planeten hinter uns lassen.

			Vas folgte Ryzek zur Tür hinaus, dann kam Eijeh. Er trug ein sauberes weißes Hemd und war so wach und aufmerksam, wie ich es nicht von ihm kannte. Er hatte die Schultern gestrafft und die Länge seiner Schritte entsprach der eines größeren Mannes. Mit hochgezogenem Mundwinkel ließ er den Blick schweifen. Seine Augen glitten über seinen Bruder hinweg und richteten sich auf die Straße hinter dem Haus Noavek.

			»Eijeh«, begrüßte Akos ihn mit leiser Stimme.

			Eijehs Gesicht zeigte einen Anflug von Wiedererkennen, als habe er seinen Bruder plötzlich aus einer großen Entfernung entdeckt. Ich drehte mich zu Akos um.

			»Später«, sagte ich rau und packte ihn an seinem Brustpanzer, bevor er etwas Dummes tun konnte. »Nicht hier, nicht jetzt. In Ordnung?«

			Als ich zurücktrat und ihn losließ, sah ich, dass er schwer schluckte. Er hatte eine Sommersprosse unterm Kinn und eine andere neben seinem Ohr. Sie waren mir bisher noch nie aufgefallen.

			Den Blick immer noch auf Eijeh gerichtet, nickte Akos.

			Ryzek ging die Stufen hinunter und alle folgten ihm. Das Reiseschiff warf einen Schatten über uns und hüllte Voa in Dunkelheit. Die nun schon über viele Zeitläufe stattfindenden Planetenreisen hatten die Stadt zu dem gemacht, was sie war, ein Flickwerk von alten Steingebäuden, verstärkt mit Lehm, und mit neuer Technologie, die wir von anderen Kulturen und Ländern mitgebracht hatten: niedrige Gebäude mit Glastürmen, auf denen sich Bilder anderer Planeten widerspiegelten; schlanke, reflektierende Schiffe, die über unbefestigte, staubige Straßen hinwegglitten; Karrenhändler, bei denen man stromleitfähige Talismane kaufen konnte, neben fahrenden Verkäufern, die Bildschirmimplantate feilboten, die man sich unter die Haut einpflanzen lassen konnte.

			An diesem Morgen hatte ich meine dunklen Augen mit blauem Puder umrahmt, die Lider blau geschminkt und mein dickes Haar geflochten. Ich trug den Panzer, den ich mir vor mehreren Zeitläufen an der Grenze verdient hatte, und natürlich meinen Unterarmschutz.

			Ich schaute wieder zu Akos hinüber, der ebenfalls seinen Brustpanzer angelegt hatte. Er trug neue schwarze Stiefel und ein langärmeliges graues Hemd, das um seine Unterarme zu stramm saß. Er wirkte verunsichert. Am Morgen, während ich zugesehen hatte, wie er das Schmerzmittel für mich zubereitete, das jetzt durch meine Adern lief, hatte er mir anvertraut, dass er noch nie zuvor den Planeten verlassen habe. Und dann war da noch Eijeh, der vor uns herging und wie verwandelt schien. Es gab also jede Menge Gründe, verunsichert zu sein.

			Als wir durch das Tor traten, nickte ich Akos zu, woraufhin er meinen Arm losließ. Es war Zeit für meine siebte Prozession und ich wollte es aus eigener Kraft bis zum Transporter schaffen.

			Ich legte den Weg wie in einem Nebel zurück. Rufe, Applaus, Ryzeks Finger, die die vielen ausgestreckten Hände streiften und den Druck erwiderten. Sein Lachen, meine Atemzüge, Akos’ zitternde Hände. Staub in der Luft und Rauch von gekochten Speisen.

			Ich schaffte es endlich in das Transportschiff, wo Eijeh und Vas bereits auf uns warteten. Eijeh richtete seine Gurte mit der Mühelosigkeit eines Menschen, der es schon ein Dutzend Mal gemacht hatte. Ich zog Akos zu einem Sitz weiter hinten, weil ich ihn von seinem Bruder getrennt halten wollte. Lautes Jubelgeschrei kam aus den Zuschauerreihen, als Ryzek an der Tür noch einmal winkte.

			Unmittelbar nach dem Schließen der Luke sank Eijeh in die Sicherheitsgurte, die ihn in seinem Sitz hielten. Seine Augen waren groß, aber leer, so als würde er etwas anstarren, das nur er allein sehen konnte. Ryzek, der sich bereits angeschnallt hatte, löste die Gurte wieder und beugte sich vor. Sein Gesicht war nur Zentimeter von Eijehs entfernt.

			»Was ist los?«, fragte er ihn.

			»Eine Vision. Schwierigkeiten«, antwortete Eijeh. »Ein Akt der Auflehnung. Öffentlich.«

			»Vermeidbar?« Es war beinahe so, als hätten sie dieses Gespräch schon einmal geführt. Vielleicht war das auch so.

			»Ja, aber in diesem Fall sollten wir es zulassen«, meinte Eijeh, der jetzt ganz auf Ryzek konzentriert war. »Ihr könnt es zu Eurem Vorteil nutzen. Ich habe einen Plan.«

			Ryzek kniff die Augen zusammen. »Erzähl weiter.«

			»Das würde ich ja tun, aber wir haben Zuhörer.« Eijeh deutete mit dem Kopf in den hinteren Teil des Schiffs, wo Akos mir gegenübersaß.

			»Ja, dein Bruder ist lästig, nicht wahr?« Ryzek schnalzte mit der Zunge.

			Eijeh widersprach nicht. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen, während der Transporter startete.

			Das Ladedock des Reiseschiffs war einer meiner Lieblingsorte, riesengroß und offen, ein Labyrinth aus Metall. Vor uns befand sich eine Flotte von Transportern, die darauf wartete, uns auf die Oberfläche eines Planeten zu bringen. Jetzt waren sie auf Hochglanz poliert, bei ihrer Rückkehr würden sie schmutzig sein. Rauch, Regen und Sternenstaub würden ihre Spuren hinterlassen und wie Abzeichen sein, die man sich unterwegs erwirbt.

			Die Transporter waren nicht rund und plump wie Passagiergleiter oder schartig und massig wie das große Reiseschiff, sondern glatt und elegant wie Vögel im Sinkflug, die ihre Flügel angelegt hatten. Alle waren mehrfarbig, aus unterschiedlichen Metallen hergestellt und groß genug für mindestens sechs Passagiere, einige sogar noch sehr viel größer.

			Mechaniker in dunkelblauen Overalls eilten herbei, kaum dass unser Transporter gelandet war. Ryzek stieg als Erster aus, noch bevor die Stufen aus der Luke herabgelassen waren.

			Akos rappelte sich auf und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Sehnen an seinen Fingerknöcheln hervortraten.

			»Bist du noch da?«, fragte Akos Eijeh leise.

			Seufzend fuhr Eijeh mit dem Fingernagel der einen Hand unter den Fingernagel der anderen. Ich beobachtete ihn dabei. Ryzek war besessen von sauberen Fingernägeln und hätte sich lieber einen ausgerissen als Schmutzränder zu haben. War das nur eine gemeinsame Angewohnheit der beiden oder war es ein Anzeichen für Eijehs Verwandlung? Wie viel von meinem Bruder pulsierte inzwischen in Eijeh Kereseth?

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte Eijeh.

			»Doch, das weißt du.« Akos drückte seinem Bruder die Hand auf die Brust und schob ihn gegen die Metallwand – nicht brutal, aber energisch. Dann beugte er sich zu ihm. »Erinnerst du dich an mich? An Cisi? An Dad?«

			»Ich erinnere mich …« Eijeh blinzelte langsam, als wache er gerade erst auf. »Ich erinnere mich an deine Geheimnisse.« Er sah Akos finster an. »Wie du dir Zeit mit unserer Mutter erschlichen hast, wenn alle anderen schon schliefen. Wie du mir auf Schritt und Tritt gefolgt bist, weil du allein nicht zurechtkamst. Meinst du das?«

			Akos zuckte zurück, als sei er geschlagen worden.

			»Das ist nicht alles«, sagte er dann. »Das ist nicht alles, was ich für dich bin. Das musst du doch wissen. Du …«

			»Genug.« Vas eilte zum Heck des Schiffs. »Dein Bruder kommt mit mir, Kereseth.«

			Akos ließ die Arme hängen, aber seine Hände zuckten, als würde er am liebsten jemanden erwürgen. Er war jetzt genauso groß wie Vas, sodass ihre Blicke sich auf gleicher Höhe begegneten, aber er war nur halb so schwer. Vas war eine Kriegsmaschine, ein Muskelpaket. Ein Kampf zwischen den beiden war unvorstellbar, im Geiste sah ich Akos bereits reglos auf dem Boden liegen.

			Akos sprang los und ich auch. Er wollte Vas an die Kehle gehen, aber ich war schneller und legte beiden eine Hand auf die Brust, um sie voneinander zu trennen – mit Erfolg, was mehr am Überraschungseffekt als an meiner Kraft lag. Sie wichen einen Schritt zurück und ich drängte mich zwischen sie.

			»Komm mit«, befahl ich Akos. »Sofort.«

			Vas lachte. »Du solltest besser auf sie hören, Kereseth. Unter ihrer Armschiene hat sie nämlich keine kleinen Herzchen-Tattoos versteckt.«

			Er fasste Eijeh am Ellbogen und verließ mit ihm das Schiff. Ich wartete, bis ihre Schritte verhallten, bevor ich Akos losließ.

			»Er ist einer der besten Soldaten Shotets«, sagte ich zu ihm. »Also benimm dich nicht wie ein Idiot.«

			»Du hast ja keine Ahnung«, fuhr Akos mich an. »Hat dir schon jemals jemand so viel bedeutet, dass du denjenigen, der ihn dir genommen hat, abgrundtief hasst, Cyra?«

			Eine Erinnerung an meine Mutter schoss mir durch den Kopf: Auf ihrer Stirn war eine Ader hervorgetreten, wie immer, wenn sie zornig war. Sie hatte Otega ausgeschimpft, weil sie mich während des Unterrichts in ein gefährliches Stadtviertel mitgenommen hatte, vielleicht auch nur, weil sie mein Haar auf Kinnlänge gekürzt hatte, ich erinnerte mich nicht mehr genau daran. Sogar in einem solchen Moment hatte ich sie geliebt, weil sie mir Aufmerksamkeit schenkte, ganz im Gegensatz zu meinem Vater, der mir nicht einmal in die Augen sah.

			Ich sagte: »Wenn du dich wegen Eijeh auf Vas stürzt, erreichst du nur, dass du verletzt wirst und ich mich ärgern muss. Also, nimm etwas Rauschblüte und reiß dich zusammen, bevor ich dich durch die Türen der Ladebucht schubse.«

			Einen Moment lang sah es so aus, als würde er ablehnen, aber dann griff er mit zittriger Hand in seine Tasche, nahm ein rohes Rauschblütenblatt heraus und drückte es an seine Wange.

			»Gut«, sagte ich. »Zeit zu gehen.«

			Ich streckte ihm meinen Arm hin und Akos legte seine Hand darum. Gemeinsam gingen wir durch die leeren Gänge aus glänzendem Metall, die von den Echos ferner Schritte und Stimmen widerhallten.

			Mein Quartier auf dem Reiseschiff sah ganz anders aus als meine Räume im Haus Noavek mit seinen dunklen, polierten Böden, den sauberen weißen Wänden und der unpersönlichen Atmosphäre. Im Gegensatz dazu war hier alles vollgestellt mit Dingen aus anderen Welten. Exotische, in Harz gegossene Pflanzen hingen wie ein Kronleuchter von der Decke, umschwirrt von leise summenden mechanischen Leuchtinsekten. Überall hingen Stoffbahnen, die je nach Tageszeit die Farbe wechselten.

			An der gegenüberliegenden Wand befanden sich Hunderte alter Videodisketten mit Hologrammen von Tänzen, Kämpfen und fremden Sportarten. Ich liebte es, den Stil der Tänzer aus Ogra mit ihren taumelnden, schwankenden Bewegungen nachzuahmen, oder die steifen, streng festgelegten rituellen Tänze von Tepes. Das half mir, den Schmerz zu überwinden. Es gab auch Geschichtslektionen und Filme von anderen Planeten, alte Nachrichtensendungen, ausführliche, trockene Dokumentarfilme über Wissenschaft und Sprache, Aufzeichnungen von Konzerten. Ich hatte sie mir alle angesehen.

			Mein Bett stand in der Ecke direkt unter einem Bullauge und einem Netz winziger Brennsteinlaternen. Die Decke war noch zerknittert von meiner letzten Nacht hier. Auf dem Reiseschiff ließ ich niemanden in mein Quartier, nicht einmal zum Saubermachen.

			Zwischen den in Harz gegossenen Pflanzen baumelte ein Seil von einem Loch in der Decke. Es führte zu dem kleinen Raum darüber, den ich unter anderem zum Trainieren benutzte, auch wenn der Platz dafür kaum ausreichte.

			Ich räusperte mich. »Du wirst in meiner Nähe bleiben.« Ich durchquerte den Raum und wedelte mit der Hand über einem Sensor. Eine Tür glitt auf und offenbarte einen weiteren Raum, der ebenfalls ein Bullauge nach draußen hatte. »Das war einmal ein geradezu absurd großer Kleiderschrank. Dies hier waren die privaten Räume meiner Mutter, bevor sie starb.« Ich plapperte vor mich hin. Ich wusste nicht mehr, wie ich mit ihm umgehen sollte, seit er mich unter Drogen gesetzt und meine Freundlichkeit ausgenutzt hatte. Seit er das, wofür er gekämpft hatte, verloren hatte, und ich nichts unternommen hatte, um es zu verhindern. So lief es immer bei mir ab: Ich sah tatenlos zu, wie Ryzek Schaden anrichtete.

			Akos war an der Tür stehen geblieben und betrachtete einen Schutzpanzer, der die Wand schmückte. Er war anders als die üblichen Shotet-Panzer, die wuchtig und oft sehr üppig verziert waren, und doch war er in seiner Art wunderschön, hergestellt aus einem glänzenden orangen Metall, über das an einigen Stellen ein strapazierfähiger schwarzer Stoff drapiert war. Langsam folgte Akos mir ins Nebenzimmer.

			Der Raum hatte große Ähnlichkeit mit seinem Zimmer in Haus Noavek. An der Wand reihten sich Vorräte und Ausrüstungsgegenstände, die für das Brauen von Giften und Tränken erforderlich waren. Alles war genau so angeordnet, wie Akos es mochte. In der Woche vor seinem Verrat hatte ich ein Foto von seinem Arrangement vorausgeschickt, damit dieser Raum auf die gleiche Weise eingerichtet werden konnte. Auf dem Bett war ein dunkelgraues Laken – bei den Shotet waren solche Stoffe meistens blau, daher war es schwer aufzutreiben gewesen. Die Brennsteine in den Laternen über dem Bett waren mit Eifersuchtspulver gestäubt worden, sodass sie gelb brannten. Auf dem niedrigen Bücherregal neben dem Bett stapelten sich Bücher über Elmetahak und die Kultur der Shotet. Ich drückte auf einen Knopf neben der Tür, woraufhin eine große holografische Karte an der Decke zu sehen war. Im Moment zeigte sie Voa, da wir immer noch über der Stadt schwebten, aber wenn wir erst einmal unterwegs waren, würde man anhand der Karte unseren Weg durch die Galaxie verfolgen können.

			»Ich weiß, dass die Unterkünfte beengt sind«, sagte ich. »Der Platz auf dem Schiff ist eben begrenzt. Ich habe versucht, diese Räume für uns beide bewohnbar zu machen.«

			»Du hast diesen Raum eingerichtet?«, fragte er und drehte sich zu mir um. Seine Miene war schwer zu deuten. Ich nickte.

			»Das Badezimmer müssen wir uns teilen.« Ich plapperte schon wieder. »Aber zum Glück ist es ja nicht für lange …«

			»Cyra«, unterbrach er mich. »Nichts ist blau. Nicht einmal die Kleider. Und die Eisblumen sind in Thuvhesi etikettiert.«

			»Dein Volk denkt, blau sei verflucht. Und du kannst kein Shotet lesen«, antwortete ich leise. Meine Stromschatten bewegten sich schneller, sie breiteten sich unter meiner Haut aus und sammelten sich unter meinen Wangen. Mein Kopf hämmerte so heftig, dass ich Tränen wegblinzeln musste. »Die Bücher über Elmetahak sind leider auf Shotet geschrieben, aber es liegt ein Übersetzungsgerät bei. Du brauchst es nur über die Seite zu halten und …«

			»Nach allem, was ich dir angetan habe …«, fing er an.

			»Ich habe die Anweisungen vorher erteilt«, unterbrach ich ihn.

			Akos setzte sich auf die Bettkante.

			»Danke«, sagte er. »Es tut mir leid wegen … allem. Ich wollte ihn nur herausholen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.«

			Ich spürte, wie etwas in mir zum Vorschein kam, etwas, das bisher verborgen, aber schon immer in mir vorhanden gewesen war: ein Instinkt, eine Flamme. Seine Brauen waren gerade, flache Linien über seinen Augen, die dazu verleiteten, seinen Kummer als Zorn zu deuten. Mir fiel auf, dass er sich beim Rasieren am Kinn geschnitten hatte.

			Da war ein Dröhnen in seinen leisen Worten, als er flüsterte: »Er war das Letzte, was ich noch hatte.«

			»Ich weiß«, erwiderte ich, aber eigentlich wusste ich es nicht. Ich hatte Ryzek dabei beobachtet, wie er Dinge tat, bei denen sich mir der Magen umdrehte. Aber bei mir war es anders als bei Akos. Ich wusste zumindest, dass ich zu ähnlichen Gräueltaten fähig war. Akos konnte unmöglich verstehen, was inzwischen aus Eijeh geworden war.

			»Wie machst du das?«, fragte er. »Wie machst du weiter, wenn alles so schrecklich ist?«

			Schrecklich. War das Leben schrecklich? Ich hatte dafür nie ein Wort gehabt. Schmerz führte dazu, dass Zeit in kleine Stücke zerbrach. Ich dachte immer nur an die nächste Minute, die nächste Stunde. Es gab nicht genug Raum in meinem Verstand, um alle diese Teile zusammenzusetzen, um Worte zu finden, mit denen sich das Ganze umschreiben ließ. Aber was das »Weitermachen« anging, damit kannte ich mich aus.

			»Finde einen anderen Grund weiterzumachen«, sagte ich. »Es braucht kein guter Grund zu sein, kein nobler Grund. Es muss nur einfach ein Grund sein.«

			Ich kannte meinen eigenen: Da war ein Hunger in mir, von Anfang an. Dieser Hunger war stärker als Schmerz, stärker als Grauen. Er nagte auch dann noch, wenn alles andere in mir aufgegeben hatte. Der Grund war nicht Hoffnung. Er flog nicht hoch, sondern schlitterte, grabschte, zerrte und erlaubte mir nicht, innezuhalten.

			Als ich ihm endlich einen Namen gab, stellte ich fest, dass es etwas sehr Einfaches war: der Wunsch zu leben.

			Es war die Abschlussnacht des Planetenfests, als die letzten Transporter in der Ladebucht landeten und wir alle zusammen auf dem Reiseschiff ein Festmahl abhielten. Die Feierlichkeiten der vergangenen Woche hatten dazu gedient, den Menschen, die mit uns an Bord gingen, neue Energie, Selbstbewusstsein und Entschlossenheit zu geben, und wie mir schien, hatten sie diesen Zweck erfüllt. Die Menge, die Akos und mich wie eine Flutwelle zur Ladebucht getragen hatte, war beschwingt und laut. Ich achtete darauf, dass niemand mit meiner nackten Haut in Berührung kam. Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken, indem ich Menschen Schmerzen zufügte.

			Ich ging zu der Plattform, auf der Ryzek sich gegen das Geländer lehnte. Eijeh stand zu seiner Rechten, aber wo war Vas?

			Heute trug ich ein langes, ärmelloses schwarzes Kleid und darüber meine auf Hochglanz polierte Shotet-Rüstung. Wenn ich mich bewegte, streifte der Saum die Zehenspitzen meiner Stiefel.

			Ryzek stellte seine Tötungsmale zur Schau. Immer wieder spannte er die Muskeln an, damit die Zeichen möglichst gut zu sehen waren. Eines Tages würde er eine zweite Reihe beginnen, wie mein Vater. Als ich zu ihm trat, schenkte er mir ein Lächeln, bei dem es mich fröstelte.

			Ich nahm meinen Platz am Geländer links von Ryzek ein. Bei solchen Gelegenheiten erwartete er von mir, dass ich meine Stromschatten zeigte, um alle daran zu erinnern, dass mit uns nicht zu spaßen war, egal wie charmant sich Ryzek auch gab. Ich versuchte, den Schmerz zu akzeptieren, ihn anzunehmen, wie ich es mit dem kalten Wind machte, wenn ich vergessen hatte, den richtigen Mantel anzuziehen, aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Die wartende Menge schien irgendwie ins Wanken zu geraten, alles verschwamm vor meinen Augen. Ich durfte nicht zusammenzucken. Ich würde nicht zusammenzucken, ich würde nicht …

			Als die beiden letzten Transporter durch die offene Luke hereingeschwebt kamen, stieß ich erleichtert den Atem aus. Alle applaudierten, während die Türen geöffnet wurden und die letzte Gruppe Shotet herausströmte. Ryzek hob beide Hände, damit Stille einkehrte. Es war Zeit für seine Willkommensrede.

			Er wollte gerade anfangen, da löste sich plötzlich eine junge Frau aus der Gruppe der Neuankömmlinge. Sie hatte einen langen blonden Zopf und trug nicht die leuchtenden Farben der einfacheren Leute, die um sie herumstanden, sondern ein elegantes blaugraues Festgewand, das zu ihren Augen passte. Die Farbe war unter den reichen Bewohnern Shotets sehr beliebt.

			Es handelte sich um Lety Zetsyvis, Uzuls Tochter. Sie hielt eine Stromklinge hoch, dunkle Ranken schlangen sich um ihre Hand und banden die Klinge an ihren Körper.

			»Das erste Kind der Familie Noavek«, rief sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, »wird an die Familie Benesit fallen!«

			Mit diesem einen Satz hatte sie das Schicksal meines Bruders offen ausgesprochen.

			»Das ist dein Schicksal, Ryzek Noavek!«, fuhr Lety fort. »Uns im Stich zu lassen und zu fallen!«

			Vas, der sich durch die Menge gedrängt hatte, packte mit der Entschlossenheit eines gut ausgebildeten Kriegers ihr Handgelenk. Er beugte sich über sie und drückte ihre Hand so fest zurück, dass Lety auf die Knie gezwungen wurde. Die Stromklinge fiel klappernd zu Boden.

			»Lety Zetsyvis«, sagte Ryzek mit singendem Tonfall. Es war so still im Raum, dass er seine Stimme nicht erheben musste. Lächelnd sah er zu, wie Lety gegen Vas’ Griff ankämpfte und ihre Finger unter dem Druck weiß wurden.

			»Dieses angebliche Schicksal ist eine Lüge, verbreitet von jenen, die uns vernichten wollen«, begann er. Eijeh wackelte leicht mit dem Kopf, als lauschte er einem Lied, das er schon auswendig kannte. Vielleicht war das der Grund, warum Ryzek von Letys Auftritt nicht im Geringsten überrascht zu sein schien. Eijeh hatte es kommen sehen, und dank ihm wusste Ryzek bereits, was er sagen und was er tun musste.

			»Das sind Leute, die uns wegen unserer Stärke fürchten und die danach trachten, uns zu schwächen. Der Hohe Rat. Thuvhe«, fuhr Ryzek fort. »Wer hat dich gelehrt, solche Lügen zu glauben, Lety? Ich frage mich, warum du Ansichten jener teilst, die in dein Haus gekommen sind, um deinen Vater zu ermorden?«

			So verdrehte Ryzek also die Tatsachen. Lety hatte nicht das Schicksal meines Bruders verkündet – eines Streiters für die Wahrheit –, sondern die gleichen Lügen erzählt wie unsere angeblichen Feinde aus Thuvhe. Sie war eine Verräterin, und vielleicht hatte sie es den Attentätern überhaupt erst ermöglicht, ins Haus ihrer Familie einzudringen, damit sie ihren Vater töten konnten. Was natürlich vollkommen lächerlich war. Aber manche Menschen fragten nicht lange, sondern glaubten einfach, was man ihnen erzählte. Es war eine Frage des Überlebens.

			»Mein Vater ist nicht ermordet worden«, entgegnete Lety leise. »Er hat Selbstmord begangen, weil du ihn gefoltert hast. Du hast ihn mit diesem Ding gefoltert, das du Schwester nennst, und der Schmerz hat ihn in den Wahnsinn getrieben.«

			Ryzek lächelte sie an, wie wenn sie den Verstand verloren hätte und nur noch Unsinn von sich geben würde. Er ließ den Blick über die Versammelten schweifen, die mit angehaltenem Atem auf seine Antwort warteten.

			»Dies«, sagte er und deutete auf Lety, »dies ist das Gift, mit dem unsere Feinde uns vernichten wollen – von innen, nicht von außen. Sie verbreiten Lügen, um uns gegeneinander aufzubringen, um uns gegen unsere eigenen Familien und Freunde aufzuwiegeln. Das ist der Grund, warum wir uns nicht nur gegen Angriffe auf unser Leben schützen müssen, sondern auch gegen ihre Worte. Wir sind ein Volk, das einst schwach war. Wir dürfen nie wieder schwach werden.«

			Ich spürte, wie die Menschen bei seinen Worten erschauerten. Wir hatten eine Woche damit verbracht, uns daran zu erinnern, welch weiten Weg unsere Vorfahren zurückgelegt hatten. Man hatte uns durch die Galaxie gejagt, unsere Kinder entführt, unsere Überzeugung vom Sammeln, Bewahren und Erneuern verhöhnt. Wir hatten gelernt, uns zu wehren, Zeitlauf für Zeitlauf. Obwohl ich wusste, dass es Ryzek nicht darum ging, die Shotet zu schützen, sondern sich selbst und die Dynastie Noavek, ließ ich mich beinahe von dem Gefühl in seiner Stimme überzeugen. Von der Macht, die er uns wie eine ausgestreckte Hand darbot.

			»Es gibt keinen wirksameren Schlag als den gegen mich, den Anführer unseres großartigen Volkes.« Ryzek schüttelte den Kopf. »Das Gift darf sich nicht durch unsere Gesellschaft fressen. Es muss Tropfen für Tropfen ausgeleert werden, damit es keinen Schaden mehr anrichten kann.«

			Letys Augen waren voller Hass.

			»Weil du zu einer unserer geschätzten Familien gehörst und offensichtlich blind vor Schmerz über den Verlust deines Vaters bist, werde ich dir die Chance geben, in der Arena zu kämpfen, statt dir einfach dein Leben zu nehmen. Da deine haltlosen Vorwürfe sich auch gegen meine Schwester richten, wird sie diejenige sein, die dir dort gegenübertritt«, verkündete Ryzek. »Ich hoffe, du verstehst dies so, wie es gemeint ist, nämlich als einen großzügigen Akt der Gnade.«

			Ich war zu benommen, um zu protestieren. Außerdem scheute ich die Konsequenzen, sprich Ryzeks Zorn. Dass ich vor allen wie ein Feigling dastünde. Dass ich meinen Ruf verlöre als jemand, den man fürchten muss – das einzige Druckmittel, das ich hatte. Ganz zu schweigen von der Wahrheit über meine Mutter – ein Geheimnis, das wie eine dunkle Wolke über Ryzek und mir hing.

			Ich erinnerte mich noch gut daran, wie die Menschen den Namen meiner Mutter gerufen hatten, als ich zum ersten Mal mit ihr während der Prozession durch Voas Straßen gegangen war. Das Volk hatte sie geliebt wegen der Art, wie sie Stärke und Güte im Gleichgewicht gehalten hatte. Wenn sie wüssten, dass ich für ihren Tod verantwortlich war, würden sie mich vernichten.

			Dunkle Adern schimmerten durch meine Haut, als ich auf Lety hinunterschaute. Zähneknirschend erwiderte sie meinen Blick. Ich sah ihr an, dass sie mir mit Freuden das Leben nehmen würde.

			Als Vas Lety auf die Füße zerrte, riefen einige »Verräterin!« und »Lügnerin!«. Ich fühlte nichts, nicht einmal Furcht, und auch nicht Akos’ Hand, als er nach meinem Arm griff, um mich zu beruhigen.

			»Geht es dir gut?«, fragte Akos mich.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Wir standen im Vorraum der Kampfhalle. Es war dunkel bis auf den Lichtschein, der durch das Bullauge drang. Er kam von Thuvhe, eine Reflexion des Sonnenlichts, die auch noch die nächsten Stunden anhalten würde. Über der Tür waren Porträts der Familie Noavek angebracht: Lasma Noavek, meine Großmutter, die ihre Brüder und Schwestern ermordet hatte, um sicherzustellen, dass ihre eigene Blutlinie schicksalsgesegnet war; Lazmet Noavek, mein Vater, der alles Gute aus meinem Bruder herausgefoltert hatte, weil diesem ein schmachvolles Schicksal vorhergesagt worden war; und Ryzek Noavek, bleich und jung, das Produkt zweier grausamer Generationen. Meine dunklere Haut und mein kräftiger Körperbau bezeugten, dass ich nach der Familie meiner Mutter kam, eines Zweigs der Radix-Linie, entfernte Verwandte des Mannes, den Akos getötet hatte. Alle Porträtierten hatten das gleiche milde Lächeln, alle trugen vornehme Kleidung und alle drei Bilder waren in dunkle Holzrahmen gefasst.

			Ryzek hatte so viele Soldaten, wie in die Halle passten, um sich geschart und wartete draußen. Ich hörte ihre Stimmen durch die Wände. Mein Bruder wollte, dass das Spektakel kurz nach seiner Willkommensrede, aber noch vor dem Festmahl stattfand. Es gab nichts Besseres als einen guten Kampf auf Leben und Tod, um den Soldaten aus Shotet so richtig Appetit zu machen.

			»Stimmt es, was die Frau gesagt hat?«, fragte Akos. »Hast du ihrem Vater das angetan?«

			»Ja«, antwortete ich, weil ich es besser fand, nicht zu lügen. Aber es war nicht besser und es fühlte sich auch kein bisschen besser an.

			»Was hat Ryzek gegen dich in der Hand?«, fragte Akos. »Wieso kann er dich dazu zwingen, Dinge zu tun, über die du selbst kaum sprechen kannst?«

			Schaudernd sah ich, wie die Tür geöffnet wurde. Es war so weit. Aber dann schloss Ryzek die Tür hinter sich und blieb unter seinem eigenen Porträt stehen. Es sah ihm nicht mehr ähnlich, dafür war das Gesicht auf dem Bild zu rund und pickelig.

			»Was willst du?«, fragte ich ihn. »Einmal abgesehen von der Hinrichtung, die du angeordnet hast, ohne mich auch nur zu fragen.«

			»Was hätte ich dadurch gewonnen?«, gab Ryzek zurück. »Ich hätte mir zuerst deinen lästigen Protest anhören müssen, dann hätte ich dich daran erinnert, wie dumm du warst, dem da zu vertrauen«, – er deutete mit dem Kopf auf Akos –, »und dass diese Torheit mich beinahe mein Orakel gekostet hätte. Schließlich hätte ich dich darauf hingewiesen, dass der bevorstehende Kampf eine Möglichkeit ist, deinen Fehler wiedergutzumachen, woraufhin du mir zugestimmt und dich einverstanden erklärt hättest.«

			Ich schloss kurz die Augen.

			»Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass du dein Messer zurücklassen sollst«, fuhr Ryzek fort.

			»Kein Messer?«, rief Akos. »Sie könnte erstochen werden, bevor sie auch nur eine Chance hat, die Frau zu berühren! Wollt Ihr, dass sie stirbt?«

			Nein, antwortete ich im Stillen. Er will, dass ich töte. Nur nicht mit einem Messer.

			»Sie weiß, was ich will«, erwiderte Ryzek. »Und sie weiß, was passiert, wenn ich es nicht bekomme. Viel Glück, kleine Schwester.«

			Er drehte sich um und stapfte hinaus. Ryzek hatte recht: Ich wusste es, ich wusste es immer. Alle sollten sehen, dass die Schatten, die sich unter meiner Haut bewegten, nicht nur Schmerzen, sondern auch den Tod bringen konnten. Ich war nicht mehr Ryzeks Geißel. Es war Zeit für eine Beförderung. Jetzt war ich Ryzeks Henkerin.

			»Hilf mir, meinen Panzer auszuziehen«, murmelte ich.

			»Was? Wovon redest du?«

			»Stell keine Fragen«, fuhr ich Akos an. »Hilf mir, meinen Panzer auszuziehen.«

			»Du willst deinen Brustschutz ablegen?«, fragte er. »Hast du vor, dich umbringen zu lassen?«

			Ich begann mit dem ersten Riemen. Meine Finger waren schwielig, aber der Brustpanzer saß so stramm, dass mir trotzdem die Fingerspitzen wehtaten. Mit ruckartigen, hektischen Bewegungen zerrte ich an den Riemen. Akos legte seine Hand über meine.

			»Nein«, sagte ich. »Ich brauche keinen Panzer. Ich brauche kein Messer.«

			Um meine Fingerknöchel herum wanden sich Schatten, dicht und dunkel wie Farbe.

			Ich hatte mir große Mühe gegeben sicherzustellen, dass niemand herausfand, was mit meiner Mutter geschehen war – was ich ihr angetan hatte. Aber es war besser, wenn Akos Bescheid wusste. Er sollte nicht darunter leiden müssen, dass er mich kannte, zumindest nicht mehr als ohnehin schon. Eher würde ich hinnehmen, dass er mich nie wieder mit Mitgefühl ansah, statt ihn eine solche Lüge glauben zu lassen.

			»Was denkst du, wie meine Mutter gestorben ist?« Ich lachte. »Ich habe sie berührt, ich habe all das Licht und all den Schmerz auf sie übertragen, und das nur, weil ich zornig war. Weil ich wieder einmal zu einem anderen Arzt für eine weitere unwirksame Behandlung gehen sollte. Sie wollte mir nur helfen, aber ich habe einen Wutanfall bekommen, und das hat sie umgebracht.« Ich zog meinen Armschutz herunter, gerade so weit, dass man eine schiefe Narbe sehen konnte, auf der Außenseite meines Arms, direkt unter dem Ellbogen. Mein erstes Tötungsmal. »Mein Vater hat das Mal geritzt. Er hat mich dafür gehasst, aber er war auch … stolz.«

			Ich erstickte beinahe an dem Wort.

			»Du willst wissen, was Ryzek gegen mich in der Hand hat?« Wieder lachte ich, diesmal unter Tränen. Ich zog den letzten Riemen aus der Schnalle, zog meinen Brustpanzer über den Kopf und schleuderte ihn mit beiden Händen an die Wand. Als er gegen das Metall prallte, war das Geräusch in dem kleinen Vorraum ohrenbetäubend laut.

			Der Brustpanzer fiel unversehrt zu Boden. Er hatte nicht einmal eine Delle abbekommen.

			»Meine Mutter. Meine geliebte, verehrte Mutter, die ihm genommen wurde, die ganz Shotet genommen wurde«, stieß ich hervor. Laut, meine Stimme war so laut. »Ich habe sie ihm und unserem Volk genommen. Ich habe sie mir selbst genommen.«

			Es wäre leichter gewesen, wenn er mich mit Verachtung oder Abscheu gestraft hätte, aber das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich zu mir, um mich zu berühren und meine Schmerzen zu lindern. Ich verließ den Vorraum und betrat die Arena. Ich wollte keine Erleichterung. Ich hatte diesen Schmerz verdient.

			Die Menge fing an zu johlen, als ich erschien. Der schwarze Boden der Arena glänzte wie Glas, vermutlich hatte man ihn für den Anlass auf Hochglanz poliert. Meine Schuhe spiegelten sich darin. Die Schnallen meiner Stiefel waren offen. Entlang der Wände standen dicht besetzte Metallbänke, und überall waren Zuschauer, deren Gesichter man nicht sehen konnte, weil sie im Dunkeln lagen. Lety war bereits da, sie trug eine Shotet-Rüstung und schwere Stiefel mit Metallzehen. Sie schüttelte die Hände aus, um sie zu lockern.

			Ich taxierte sie gemäß der Lehre von Elmetahak: Sie war einen Kopf kleiner als ich, aber muskulös. Ihr blondes Haar war am Hinterkopf zu einem festen Knoten gebunden, damit es ihr nicht in die Quere kam. Sie war eine Schülerin von Zivatahak, daher würde sie schnell und beweglich sein in den Sekunden, bevor sie verlor.

			»Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, deine Rüstung anzulegen?«, verhöhnte Lety mich. »Das wird ein Kinderspiel.«

			Ja, das würde es werden.

			Sie zückte ihre Stromklinge. Auf ihrer Hand zeichneten sich dunkle Schatten ab. Sie hatten die gleiche Farbe wie meine, aber ihre Form war anders. Bei Lety schlangen sie sich um ihr Handgelenk, berührten aber niemals die Haut. Mein Strom kam dagegen aus meinem Innersten. Lety zögerte, sie wartete darauf, dass ich den Anfang machte.

			»Nur zu«, sagte ich und winkte sie herbei.

			Ich hörte noch die Rufe des Publikums, dann nichts mehr. Ich war ganz auf Lety konzentriert, auf die Art, wie sie sich mir näherte und dabei versuchte, eine Strategie aus meinem Verhalten herauszulesen. Doch ich stand einfach nur da, die Arme schlaff an den Seiten, und ließ zu, wie der Strom meiner Lebensgabe zusammen mit meiner Angst anschwoll.

			Schließlich entschloss sie sich, den ersten Schritt zu tun. Ich sah es an ihren Armen und Beinen, noch bevor sie sich überhaupt bewegte. Sie sprang auf mich zu, aber ich trat im selben Moment beiseite und wölbte meinen Körper wie die geschmeidige Tänzerin aus Ogra. Lety war darauf nicht gefasst, sie kam ins Stolpern und musste sich an der Wand festhalten.

			Meine Stromschatten waren jetzt so dicht, so qualvoll, dass ich kaum geradeaus schauen konnte. Schmerz raste durch mich hindurch und ich hieß ihn willkommen. Ich dachte daran, wie ich Uzul Zetsyvis’ verzerrtes Gesicht zwischen meinen Händen gehalten hatte, und erkannte ihn in seiner Tochter wieder, mit ihrer von Hass und Konzentration gefurchten Stirn.

			Lety machte wieder einen Satz auf mich zu und diesmal stieß sie mit ihrer Klinge nach meinen Rippen. Ich schlug sie mit dem Unterarm weg und beugte mich über sie, um ihr Handgelenk zu packen. Ich verdrehte es und drückte ihren Kopf auf ihre Brust. Dann rammte ich ihr mein Knie ins Gesicht. Blut quoll über ihre Lippen. Sie schrie. Nicht wegen der Verletzung. Wegen meiner Berührung.

			Die Stromklinge fiel zwischen uns auf den Boden. Ich ließ meine Hand auf ihrem Arm, drückte sie mit der anderen auf die Knie und stellte mich hinter sie. Ich suchte Ryzek in der Menge. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der erhöhten Plattform, als würde er einen Vortrag oder eine Ansprache verfolgen, statt Zeuge eines Mordes zu werden.

			Ich wartete, bis unsere Blicke sich trafen, dann drückte ich zu. Ich stieß die Schatten und den Schmerz in Lety Zetsyvis’ Körper und behielt nichts davon für mich. Es war so einfach, einfach und schnell. Ich schloss die Augen, als sie laut aufschrie. Ein Zittern ging durch ihren Körper, dann war sie tot.

			Für einen Moment war es dunkel vor meinen Augen. Ich ließ ihren schlaffen Körper los, drehte mich um und verließ den Kampfplatz. Alle Zuschauer waren still. Als ich durch die Tür des Vorraums trat, war ich ausnahmsweise einmal frei von Schatten. Es war nur vorübergehend. Sie würden bald zurückkehren.

			Sofort streckte Akos die Hände nach mir aus und zog mich an sich. Er drückte mich in einer Art Umarmung an seine Brust und sagte etwas zu mir in der Sprache meiner Feinde.

			»Es ist vorüber«, flüsterte er leise auf Thuvhesisch. »Es ist jetzt vorüber.«

			Später in jener Nacht verriegelte ich die Tür zu meinem Quartier, damit niemand hereinkommen konnte. Akos sterilisierte in seinem Zimmer über dem Brenner ein Messer und kühlte es mit Wasser aus dem Wasserhahn. Ich stützte den Arm auf den Tisch, dann öffnete ich nacheinander alle Verschlüsse an meinem Unterarmschutz, angefangen vom Handgelenk bis hinauf zum Ellbogen. Die Schiene war steif und hart, und obwohl sie innen mit Futter ausgekleidet war, glänzte meine Haut feucht von Schweiß.

			Akos saß mir gegenüber, das sterilisierte Messer in der Hand, und sah zu, wie ich den Armschutz am Handgelenk zurückklappte und die nackte Haut darunter zum Vorschein kam. Ich fragte ihn nicht, was er dachte. So wie die meisten nahm wohl auch er an, dass mein Armschutz reihenweise Tötungsmale verdeckte. Dass ich sie verbarg, damit mich ein Mysterium umgab und mich noch bedrohlicher machte. Ich hatte das Gerücht niemals entkräftet. Die Wahrheit war so viel schlimmer.

			Ich hatte tatsächlich Male auf meinem Arm, Reihe um Reihe, vom Ellbogen bis zum Handgelenk. Kleine dunkle Linien, in perfektem Abstand voneinander und alle gleich lang. Und durch jedes Zeichen verlief eine kleine diagonale Linie.

			Stirnrunzelnd griff Akos mit beiden Händen nach meinem Arm, hielt ihn aber nur mit den Fingerspitzen fest. Er drehte ihn, strich behutsam über eine Reihe, und als er das Ende erreicht hatte, berührte er mit dem Zeigefinger eine diagonale Linie. Dann drehte er seinen eigenen Arm und verglich das Zeichen mit seinem eigenen. Ein Zittern durchlief mich, als ich unsere Arme dicht nebeneinander sah, meine Haut braun, seine blass.

			»Das sind keine Tötungsmale«, stellte er leise fest.

			»Ich habe nur den Tod meiner Mutter markiert«, antwortete ich ebenso leise. »Täusch dich nicht, ich habe viele weitere Opfer zu verantworten, aber nach dem Tod meiner Mutter habe ich aufgehört, sie zu markieren. Jedenfalls bis zu Zetsyvis.«

			»Und stattdessen markierst du … was?« Er drückte meinen Arm. »Wofür sind all diese Male?«

			»Der Tod ist gnädig im Vergleich zu dem Schmerz, den ich verursacht habe. Also markiere ich Schmerz, nicht Tötungen. Jedes dieser Zeichen steht für jemanden, dem ich wehgetan habe, weil Ryzek es mir befohlen hat.« Anfangs hatte ich die Male noch gezählt, ich wusste immer genau, wie viele es waren. Damals hatte ich nicht geahnt, wie lange Ryzek mich für seine Befragungen missbrauchen würde. Aber im Laufe der Zeit hatte ich aufgehört zu zählen. Die genaue Zahl zu kennen, machte alles nur noch schlimmer.

			»Wie alt warst du, als er dich das erste Mal gebeten hat, das zu tun?«

			Akos’ Tonfall erstaunte mich, es lag so viel Sanftheit darin. Ich hatte ihm gerade den Beweis für meine Monstrosität gezeigt, trotzdem verurteilte er mich nicht. Sein Blick war voller Sympathie. So wie er mich ansah, konnte er unmöglich verstanden haben, was ich ihm gerade gesagt hatte. Vielleicht dachte er, ich würde ihn anlügen oder übertreiben.

			»Alt genug, um zu wissen, dass es Unrecht war«, zischte ich.

			»Cyra.« Wieder so sanft. »Wie alt?«

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Zehn«, gestand ich. »Und es war nicht Ryzek, sondern mein Vater, der als Erster gefragt hat.«

			Akos hob ruckartig den Kopf. Er hielt die Messerspitze an den Tisch und drehte den Griff schnell im Kreis, wie um eine Markierung in das Holz zu bohren.

			Schließlich sagte er: »Als ich zehn war, kannte ich mein Schicksal noch nicht. Damals wollte ich ein hessanischer Soldat werden und so sein wie die Männer, die auf den Eisblumenfeldern meines Vaters Patrouille gingen. Er war Bauer.« Akos stützte das Kinn in die Hand und sah mich forschend an. »Aber eines Tages gingen Diebe in die Felder, während er dort arbeitete, um etwas von der Ernte zu stehlen. Mein Vater versuchte, sie aufzuhalten, noch bevor die Soldaten dort eintrafen. Er kam mit einer breiten Schnittwunde auf der Wange zurück. Meine Mutter schrie ihn an.« Er lachte kurz auf. »Nicht gerade vernünftig, jemanden anzubrüllen, weil er sich verletzt hat, oder?«

			»Sie hatte eben Angst um ihn«, antwortete ich.

			»Ja. Ich hatte wohl ebenfalls Angst. In dieser Nacht beschloss ich, doch kein Soldat zu werden. Mir war klargeworden, dass Schnittwunden zum Soldatendasein dazugehörten.«

			Ich konnte mir ein leises Lachen nicht verkneifen.

			»Ich weiß«, sagte er und zog einen Mundwinkel hoch. »Damals konnte ich ja nicht ahnen, wie mein Leben heute aussehen würde.«

			Er klopfte auf den Tisch, und mir fiel zum ersten Mal auf, wie rissig seine Nägel waren. Auch die kleinen Wunden in seiner Nagelhaut waren mir bisher entgangen. Ich würde es ihm abgewöhnen müssen, auf seinen Fingernägeln zu kauen.

			»Der Punkt ist, dass ich mit zehn solche Angst vor Schmerzen hatte, dass ich es kaum ertragen konnte, sie bei jemand anderem mitansehen zu müssen. Du hingegen bist mit zehn gezwungen worden, Schmerz zu verursachen, immer wieder, und das von jemandem, der mächtiger war als du. Jemand, der dich hätte beschützen sollen.«

			Für einen Moment tat der Gedanke weh. Aber nur für einen Moment.

			»Versuch nicht, mich von Schuld freizusprechen.« Meine Worte hatten scharf klingen sollen, tadelnd, nicht flehentlich. Ich räusperte mich. »Hast du mich verstanden? Das macht es nämlich nicht besser.«

			»Verstanden«, sagte er.

			»Hat man dir den Ablauf des Rituals gezeigt?«, fragte ich ihn.

			Er nickte.

			»Ritze das Mal in meine Haut«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle.

			Ich streckte den Arm aus und zeigte auf eine Stelle an der Rückseite meines Handgelenks über dem hervorstehenden Knochen. Akos berührte die Stelle mit der Messerspitze und hielt die Klinge so, dass sie sich im gleichen Abstand wie die anderen Male befand, dann stieß er sie in meine Haut. Nicht allzu tief, aber tief genug, dass später das Federgrasextrakt einsickern konnte.

			Gegen meinen Willen schossen mir die Tränen in die Augen. Aus der Wunde quoll Blut. Es tropfte an der Seite meines Arms hinab, als ich in einer der Küchenschubladen nach der richtigen Flasche tastete. Akos zog den Korken heraus, und ich tauchte den kleinen Pinsel ein, den ich mit der Flasche zusammen aufbewahrte. Während ich mit dunkler Flüssigkeit die Linie malte, die Akos geritzt hatte, sprach ich laut Lety Zetsyvis’ Namen aus.

			Es brannte. Jedes Mal dachte ich, dass ich mich inzwischen daran gewöhnt hätte, und jedes Mal irrte ich mich. Es sollte brennen, sollte den Betreffenden daran erinnern, dass es keine Kleinigkeit war, ein Leben zu nehmen, einen Verlust zu markieren.

			»Die anderen Worte sprichst du nicht?«, fragte Akos. Er meinte das Gebet am Ende des Rituals. Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht«, sagte er.

			Die Wunde brannte schon nicht mehr so schlimm, als Akos den Verband um meinen Arm wickelte, einmal, zweimal, dreimal, und ihn mit einem Stück Klebeband befestigte. Keiner von uns beiden machte sich die Mühe, das Blut vom Tisch zu wischen. Es würde dort trocknen, und ich würde es später mit einem Messer abkratzen müssen, aber das war mir egal.

			Ich kletterte das Seil hinauf, das zu dem Raum über uns führte, vorbei an den in Harz konservierten Pflanzen und den mechanischen Käfern, die sich gerade neu aufluden und still dahockten. Akos folgte mir.

			Das Reiseschiff erbebte, als die Antriebsmotoren für den bevorstehenden Start in die Atmosphäre auf Touren kamen. An der Decke waren viele Bildschirme angebracht. Darauf konnte man sehen, was sich direkt über uns befand – in diesem Fall der Himmel über Shotet. Überall ragten Rohre und Lüftungsschächte hervor. An der hinteren Wand waren hochgeklappte Notsitze. Ich zog sie heraus und Akos und ich setzten uns.

			Ich half ihm, die Gurte über Brust und Beinen zu befestigen, damit er während des Starts nicht aus dem Sitz flog. Dann schnallte ich mich selbst an. Überall im Schiff würden die Shotet jetzt das Gleiche tun, sie würden sich in den Gängen versammeln, die Notsitze von den Wänden klappen und sich gegenseitig beim Anschnallen helfen.

			Gemeinsam warteten wir auf den Start des Schiffs und lauschten auf den Countdown. Als die Stimme »zehn« erreichte, griff Akos nach meiner Hand, und ich drückte seine ganz fest, bis die Stimme »eins« sagte. 

			Die Wolken über Shotet rauschten an uns vorbei und die Wucht des Starts presste uns in die Sitze. Akos stöhnte, aber ich konnte mich nicht daran sattsehen, wie die Wolken verschwanden und die blaue Atmosphäre langsam dem Schwarz des Weltraums wich. Um uns herum war nur noch Sternenhimmel.

			»Siehst du?«, sagte ich und verschränkte meine Finger mit seinen. »Es ist wunderschön.«
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			KAPITEL 14

			CYRA

			IN DER NACHT lag ich in meinem Bett, das Gesicht in einem Kissen vergraben, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich hievte mich mühsam hoch, um zu öffnen. Im Flur warteten zwei Soldaten, ein Mann und eine Frau, beide schlank. Manchmal reichte ein einziger Blick, um zu wissen, welcher Kampftechnik sich jemand verschrieben hatte – die beiden hatten Zivatahak erlernt, waren schnell und tödlich. Und sie hatten Angst vor mir. Kein Wunder.

			Akos hatte sich neben mich an den Tisch gestellt. Die beiden Soldaten tauschten einen wissenden Blick aus, und ich musste daran denken, was Otega über die Vorliebe der Shotet für Klatsch und Tratsch gesagt hatte. Das Gerede war unvermeidlich: Akos und ich lebten auf engem Raum, natürlich wurde darüber spekuliert, wie wir zueinander standen und was wir hinter geschlossenen Türen taten. Es war mir nicht wichtig genug, die Gerüchte zu entkräften. Besser, sie redeten darüber statt über Mord und Folter.

			»Es tut uns leid, Euch zu stören, Cyra Noavek. Der Herrscher möchte Euch sofort sprechen«, sagte die Frau. »Allein.«

			Ryzeks Arbeitszimmer auf dem Schiff war wie eine Miniaturausgabe seines Arbeitszimmers in Voa. Das dunkle, blank polierte Holz der Bodendielen und Wandpaneele stammte aus Shotet – es wuchs in dichten Wäldern auf dem Äquator unseres Planeten und trennte uns von den Thuvhesi, die vor hunderten Zeitläufen den Norden besetzt hatten. In den Baumwipfeln dieser Wildnis summten die Fenzu, die wir jetzt in Kugelleuchtern gefangen hielten. Weil die meisten älteren Häuser in Shotet sie noch als Lichtquelle benutzten, stellte die Familie Zetsyvis, jetzt unter alleiniger Führung von Yma, auch weiterhin Fenzu in großer Zahl zur Verfügung. Natürlich nur denen, die gewillt waren, den hohen Preis dafür zu zahlen. Ryzek war einer von ihnen – er schwor darauf, dass ihr Licht angenehmer war als das von Brennsteinen, wohingegen ich keinen großen Unterschied sah.

			Als ich den Raum betrat, stand Ryzek vor einem großen Bildschirm, den er gewöhnlich hinter einer Schiebewand verborgen hielt. Darauf waren eng geschriebene Zeilen zu sehen. Ich brauchte einige Herzschläge, um zu begreifen, dass es sich dabei um eine Abschrift der Ankündigung des Hohen Rats handelte, in der es um die Schicksale ging. Neun Abschnitte für neun Familien der Galaxie, deren Pfade vorherbestimmt und unabänderlich waren. Mein Bruder vermied meist jeden Hinweis auf seine »Schwäche«. So hatte mein Vater das Schicksal genannt, das Ryzek seit seiner Geburt verfolgte. Seinem Schicksal zufolge war ihm vorherbestimmt, an die Familie Benesit zu fallen. Es war in Shotet verboten, darüber zu sprechen oder zu lesen. Bei Missachtung drohte Gefängnis oder sogar die Hinrichtung.

			Wenn Ryzek sich mit unseren Schicksalen beschäftigte, war er in keiner guten Stimmung, und das bedeutete meistens, dass ich vorsichtig sein musste. Aber heute Nacht fragte ich mich, ob es diese Mühe überhaupt wert war.

			Ryzek legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hast, dass dein Schicksal so mehrdeutig ist«, begann er. »Das zweite Kind der Familie Noavek wird die Grenze überschreiten. Aber warum wirst du die Grenze nach Thuvhe überschreiten?« Er zog eine Schulter hoch. »Niemand weiß es oder interessiert sich dafür. Das nenne ich Glück.«

			Ich lachte. »Du denkst, ich hätte Glück?«

			»Deshalb ist es auch so wichtig, dass du mir hilfst«, fuhr Ryzek ungerührt fort. »Du kannst es dir leisten. Du brauchst nicht so hart gegen das zu kämpfen, was die Welt von dir erwartet.«

			Seit ich ein Kind war, hatte Ryzek sein Leben gegen meines abgewogen. Dass ich ständig Schmerzen litt, dass ich niemandem nahekommen konnte, dass ich genau wie er schwere Verluste erlitten hatte, schien ihm nie in den Sinn zu kommen. Er sah nur, dass unser Vater mich ignoriert hatte, statt mich Gräueln auszusetzen, und dass mein Schicksal die Shotet nicht an meiner Stärke zweifeln ließ. Für ihn war ich das Glückskind, und es hatte keinen Sinn, darüber zu streiten.

			»Was ist passiert, Ryzek?«

			»Du meinst, abgesehen davon, dass Lety Zetsyvis die Shotet an mein lächerliches Schicksal erinnert hat?«

			Bei Letys Erwähnung überlief mich ein Frösteln. Ich dachte daran, wie warm ihre Haut gewesen war, als sie starb. Ich faltete die Hände, damit sie nicht zitterten. Selbst Akos’ zusammengebrautes Mittel unterdrückte die Schatten nicht ganz. Sie bewegten sich, wenn auch träge, unter meiner Haut und brachten einen scharfen Schmerz mit sich.

			»Aber du warst gewappnet«, sagte ich und richtete meinen Blick auf sein Kinn. »Jetzt wird es keiner mehr wagen, ihre Worte zu wiederholen.«

			»Das allein ist es nicht«, entgegnete Ryzek. In seiner Stimme schwang etwas mit, das mich daran erinnerte, wie mein Bruder früher gewesen war – bevor mein Vater die Zähne in ihn verbissen hatte. »Ich bin einigen Dingen nachgegangen, die Uzul Zetsyvis gestanden hat. Irgendwo dort draußen gibt es tatsächlich eine Kolonie von Vertriebenen. Vielleicht sogar mehr als eine. Und sie haben ihre Kontaktleute mitten unter uns.«

			Ich spürte ein Kribbeln in meiner Brust. Also war an dem Gerücht über die Exilkolonie etwas dran. Zum ersten Mal war die Kolonie für mich keine Bedrohung, sondern so etwas wie … Hoffnung.

			»Eine Zurschaustellung von Stärke ist gut, aber wir brauchen mehr. Es darf nicht den geringsten Zweifel geben, dass ich das Sagen habe und dass wir noch mächtiger als zuvor von dieser Reise zurückkehren werden.« Er ließ seine Hand über meiner Schulter schweben. »Ich brauche deine Hilfe jetzt mehr denn je, Cyra.«

			Ich weiß, was du willst, dachte ich. Er wollte jeden Zweifel, jedes Getuschel ein für alle Mal ausmerzen. Und ich sollte sein Werkzeug sein. Ryzeks Geißel.

			Als die Erinnerung an Lety in mir aufstieg, schloss ich kurz die Augen und verdrängte sie wieder.

			»Setz dich bitte.« Er deutete auf einen der Stühle, die gleich neben dem Bildschirm aufgestellt worden waren. Sie waren alt, die Polster geflickt. Ich kannte sie: Sie stammten aus dem alten Arbeitszimmer meines Vaters. Jetzt standen sie auf einem Teppich aus grob gewebten Gräsern, der in Shotet hergestellt worden war. Nichts in diesem Raum stammte von einem Beutezug – mein Vater hatte diese Tradition unseres Volkes gehasst und stets betont, sie mache uns schwach und müsse nach und nach abgelegt werden. Ryzek schien seine Meinung zu teilen. Ich war die Einzige aus der Familie, die immer noch eine Vorliebe für die weggeworfenen Sachen anderer Leute hatte.

			Ich saß ganz vorne auf der Stuhlkante. Neben meinem Kopf leuchteten die Schicksale der gesegneten Familien. Ryzek setzte sich nicht mir gegenüber hin, sondern stellte sich hinter den Stuhl und stützte sich auf die hohe Lehne. Er hatte den Ärmel aufgekrempelt, damit man seine Tötungsmale sehen konnte.

			Er krümmte den Zeigefinger und tippte eines der Schicksale auf dem Bildschirm an, woraufhin die Worte sofort doppelt so groß waren.

			Die Schicksale der Familie Benesit sind wie folgt:

			Das erste Kind der Familie Benesit wird seinem Ebenbild zur Macht verhelfen.

			Das zweite Kind der Familie Benesit wird über Thuvhe herrschen.

			»Ich habe Gerüchte gehört, dass dieses zweite Kind, ein Mädchen, sich bald zu erkennen geben wird und dass es thuvhesischer Herkunft ist«, sagte Ryzek. »Ich kann die Schicksale nicht länger ignorieren. Wer auch immer dieses Kind der Benesit ist, es ist dazu bestimmt, über Thuvhe zu herrschen und meinen Untergang herbeizuführen.« Ich hatte die Puzzleteilchen zuvor nicht ganz richtig zusammengesetzt. Ryzeks Schicksal war es, an die Familie Benesit zu fallen, und das Schicksal der Familie Benesit war es, über Thuvhe zu herrschen. Kein Wunder, dass er sich auf sie konzentrierte, jetzt, da er ein Orakel ganz für sich allein hatte.

			»Ich bin fest entschlossen, das zu verhindern«, schloss er. »Ich werde sie töten, und zwar mit Hilfe unseres neuen Orakels.«

			Ich starrte auf die Zeilen am Bildschirm. Mein Leben lang hatte man mir eingeschärft, dass jedes Schicksal sich erfüllen würde, ganz gleich, was man auch tat, um es zu verhindern. Jetzt schlug Ryzek genau das vor: Er wollte sein eigenes Schicksal vereiteln, indem er die Person tötete, durch die es sich erfüllen sollte. Und er hatte Eijeh, der ihm sagte, wie er es angehen musste.

			»Das ist … das ist unmöglich«, entgegnete ich, bevor ich mich bremsen konnte.

			»Unmöglich?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum? Weil es noch nie jemandem gelungen ist?« Er krallte die Hände um die Stuhllehne. »Traust du mir nicht zu, dass ich als Erster in unserer ganzen Galaxie meinem Schicksal trotzen kann?«

			»So habe ich das nicht gemeint«, sagte ich und versuchte, angesichts seines Zorns nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich habe nur noch nie davon gehört, dass so etwas je passiert ist, das ist alles.«

			»Bald wirst du davon hören«, blaffte er mich an. Seine Miene verfinsterte sich. »Und du wirst mir dabei helfen.«

			Ich dachte an Akos und wie er mir dafür gedankt hatte, dass ich ihm einen kleinen Raum hier auf dem Schiff herrichten ließ. Ich dachte an seinen ruhigen Gesichtsausdruck, als er meinen vernarbten Arm betrachtet hatte. An die Art, wie er gelacht hatte, als wir zusammen durch den blauen Regen gerannt waren. Es waren die ersten entspannten Momente gewesen, die ich seit dem Tod meiner Mutter erlebt hatte. Und ich wollte mehr davon. Und weniger von … dem hier.

			»Nein«, sagte ich. »Das werde ich nicht tun.«

			Ryzeks alte Drohung – dass er, wenn ich ihm nicht gehorchte, den Shotet verraten würde, was ich meiner geliebten Mutter angetan hatte – machte mir keine Angst mehr. Diesmal hatte er einen Fehler begangen: Er hatte zugegeben, dass er mich brauchte.

			Ich schlug ein Bein über das andere und faltete die Hände über den Knien.

			»Bevor du mir drohst, lass mich Folgendes sagen: Ich denke nicht, dass du es riskieren würdest, mich gerade jetzt zu verlieren. Nicht, nachdem du dir solche Mühe gegeben hast, dafür zu sorgen, dass alle mich fürchten.«

			Denn nur darum hatte es sich bei dem Zweikampf mit Lety gehandelt: Es war eine Demonstration von Macht gewesen. Seiner Macht.

			Aber tatsächlich gehörte diese Macht mir.

			Ryzek hatte von Kindheit an gelernt, unseren Vater nachzuahmen, und dieser hatte es hervorragend verstanden, seine Reaktionen zu verbergen. Er war der Ansicht gewesen, dass jede unkontrollierte Zurschaustellung von Gefühlen ihn verletzbar machte. Er wusste, dass man ihn ständig beobachtete, ganz gleich, wo er war. Auch Ryzek war im Laufe der Zeit besser geworden, aber er war immer noch kein Meister. Als ich ihn anstarrte, ohne auch nur zu blinzeln, verzerrten sich seine Gesichtszüge. Vor Zorn. Und vor Angst.

			»Du bist entbehrlich, Cyra«, sagte er leise.

			»Das ist nicht wahr«, widersprach ich und stand auf. »Aber selbst wenn … denk immer daran, was passieren würde, wenn ich eines Tages beschließen sollte, Hand an dich zu legen.«

			Ich zeigte ihm meine Hand und versuchte, mit reiner Willenskraft meine Stromschatten hervortreten zu lassen. Ausnahmsweise folgten sie meinem Ruf. Sie stiegen wie Wellen hervor und schlängelten sich, wenn auch nur für einen kurzen Moment, wie schwarze Fäden um meine Finger. Ryzek konnte nicht anders, als auf meine Hände zu starren.

			»Ich werde weiter die Rolle deiner loyalen Schwester spielen«, erklärte ich ihm. »Aber ich werde niemandem mehr Schmerz zufügen.«

			Nach diesen Worten drehte ich mich um und ging zur Tür. Mein Herz hämmerte wild.

			»Vorsicht«, rief Ryzek mir nach. »Du wirst diesen Augenblick vielleicht noch bereuen.«

			»Das bezweifle ich«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. »Ich bin nicht diejenige, die Angst vor Schmerzen hat.«

			»Ich habe keine Angst vor Schmerzen«, stieß er hervor.

			»Ach ja?« Ich drehte mich zu ihm um. »Dann komm her und nimm meine Hand.«

			Ich streckte den Arm aus und hielt ihm meine Handfläche hin, auf der sich die Schatten abzeichneten. Mein Gesicht zuckte, weil der Schmerz immer noch so hartnäckig war. Ryzek rührte sich nicht vom Fleck.

			»Dachte ich es mir doch«, sagte ich und verließ den Raum.

			Als ich in mein Zimmer zurückkam, saß Akos auf dem Bett. Er hatte das Buch über Elmetahak auf dem Schoß liegen und der Sprachübersetzer beleuchtete eine Seite. Akos schaute mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir hoch. Die Narbe in seinem Gesicht war immer noch dunkel, sie führte in einer geraden Linie am Kiefer entlang bis zum Kinn. Sie würde mit der Zeit verblassen und sich seiner Hautfarbe angleichen.

			Ich ging ins Bad, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen.

			»Was hat er dir angetan?«, fragte Akos und lehnte sich neben dem Waschbecken an die Wand.

			Ich spritzte mir noch einmal Wasser ins Gesicht und beugte mich übers Waschbecken. Das Wasser rann über meine Wangen und Augenlider und tropfte in das Becken. Ich starrte mein Spiegelbild an, die wilden Augen, den verkrampften Kiefer.

			»Er hat gar nichts getan«, sagte ich zu Akos. Ich nahm ein Tuch aus dem Regal neben dem Waschbecken und fuhr mir damit übers Gesicht. Ich lächelte. Vielleicht war es aber auch eine Grimasse der Angst. »Er hat nichts getan, weil ich es nicht zugelassen habe. Er hat mir gedroht, und ich … ich habe ihm gedroht.«

			Die dunklen Schattennetze auf meinen Händen und Armen sahen aus wie schwarze Farbspritzer. Ich setzte mich auf einen der Küchenstühle und lachte. Es brach aus mir heraus, und ich lachte, bis mir durch und durch warm war. Noch nie hatte ich Ryzek die Stirn geboten. Die Scham, die sich in meinem Bauch wie eine Schnur zusammengerollt hatte, wickelte sich ein klein wenig auf. Ich war jetzt nicht mehr die willige Komplizin meines Bruders.

			Akos setzte sich mir gegenüber hin.

			»Was … was bedeutet das?«, fragte er.

			»Es bedeutet, dass er uns in Ruhe lässt«, antwortete ich. »Ich …« Meine Hände fingen an zu zittern. »Ich weiß nicht, warum ich so …«

			Akos legte seine Hände auf meine. »Du hast gerade der mächtigsten Person im Land gedroht. Da kann man ruhig etwas erschüttert sein.«

			Seine Hände waren zwar nicht viel größer als meine, aber seine Knöchel waren kräftiger. Die Sehnen traten so stark hervor, dass man sie bis zu den Handgelenken verfolgen konnte. Blaugrüne Adern schimmerten unter seiner Haut, die viel blasser war als meine. Man hätte fast meinen können, die Gerüchte stimmten, wonach die Thuvhesi dünne Haut haben. Aber was auch immer man von Akos sagen konnte, schwach war er nicht.

			Ich entzog ihm meine Hände.

			Jetzt, da Ryzek aus dem Weg und Akos hier bei mir war, fragte ich mich, wie wir beide unsere Tage ausfüllen würden. Ich war es gewohnt, allein in meinem Quartier zu sein. Da waren immer noch einige Spritzer am Herd von der letzten Planetenreise, als ich jeden Abend für mich selbst gekocht hatte. Ich hatte mit Zutaten von verschiedenen Planeten experimentiert – meistens erfolglos, da ich kein Talent fürs Kochen hatte. Meine Nächte hatte ich damit verbracht, Filmmaterial von anderen Orten anzuschauen und mir ein anderes Leben auszumalen.

			Akos durchquerte den Raum, um ein Glas aus dem Schrank zu holen und es mit Wasser aus dem Hahn zu füllen. Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Pflanzen, die über unseren Köpfen in ihren Harzkäfigen schimmerten. Einige von ihnen leuchteten, wenn das Licht ausgeschaltet war. Andere verfaulten selbst im Harz und verwelkten in lebhaften Farben. Ich hatte sie bereits auf drei Planetenreisen beobachtet.

			Akos wischte sich den Mund ab und stellte das Glas beiseite.

			»Ich habe etwas herausgefunden«, sagte er. »Ich habe einen Grund gefunden weiterzuleben.«

			Er winkelte den linken Arm an, wo er sein erstes Mal eingeritzt hatte.

			»Oh?«

			»Ja.« Er nickte. »Eine Bemerkung von Ryzek ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen … dass er Eijeh zu jemandem machen würde, den ich nicht retten wollte. Tja, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das unmöglich ist.«  Noch vor einigen Tagen hatte er leer auf mich gewirkt und jetzt war er wie eine volle, überfließende Tasse. »Es gibt keine Version von Eijeh, die ich nicht retten wollen würde.«

			Wahnsinn war also der Preis für die Sanftheit, die ihn zuvor veranlasst hatte, mich voller Mitleid und nicht voller Abscheu zu betrachten. Jemanden weiter zu lieben, für den es keine Hilfe mehr gab, keine Rettung – das konnte nichts anderes als Wahnsinn sein.

			»Deine Worte ergeben keinen Sinn«, sagte ich zu ihm. »Je mehr schreckliche Dinge du über eine Person herausfindest oder je schrecklicher die Person zu dir ist, umso freundlicher bist du zu ihr. Das ist Masochismus.«

			»Sagt diejenige, die sich selbst Narben zufügt für etwas, wozu man sie genötigt hat«, entgegnete er trocken.

			Es war nicht witzig, was wir uns gegenseitig sagten. Aber irgendwie war es das doch. Ich grinste, und nach kurzem Zögern grinste er auch. Aber diesmal war es anders – es war nicht das stolze Lächeln, das ich von ihm kannte, und auch nicht das gezwungene, wenn er glaubte, höflich sein zu müssen, es war vielmehr ein gieriges, verrücktes Lächeln.

			»Du hasst mich also nicht hierfür?«, fragte ich und hob den linken Arm.

			»Nein.«

			Ich hatte immer dieselben Reaktionen auf das erlebt, was ich war und was ich konnte: Hass von jenen, denen ich bereits Leid zugefügt hatte, Angst von denen, die fürchteten, ich könnte ihnen irgendwann Leid zufügen, und Häme von denjenigen, die mich für ihre Zwecke benutzten. Aber das hier hatte ich noch nie erlebt. Es war fast so, als würde er mich verstehen.

			»Du empfindest keinen Funken Hass für mich«, sagte ich beinahe flüsternd. Ängstlich wartete ich auf eine Antwort.

			Die Antwort kam wie selbstverständlich und ließ keinerlei Zweifel zu. »Nein.«

			Ich merkte, dass ich gar nicht mehr zornig darüber war, was er mir angetan hatte, um Eijeh zu befreien. Er hatte es aufgrund jener Eigenschaft getan, die ihm jetzt die Stärke gab, mich voll und ganz zu akzeptieren. Wie konnte ich ihm das zum Vorwurf machen?

			»In Ordnung.« Ich seufzte. »Steh morgen früh auf, denn wir werden härter trainieren müssen, wenn du deinen Bruder hier rausholen willst.«

			Am unteren Rand des Wasserglases waren seine Fingerabdrücke zu sehen. Ich nahm es ihm ab.

			Er sah mich stirnrunzelnd an. »Du wirst mir helfen? Nach allem, was ich dir angetan habe?«

			»Ja.« Ich leerte das Wasserglas und stellte es wieder hin. »Ich schätze, das werde ich.«
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			KAPITEL 15

			AKOS

			AKOS GING DIE Erinnerung seiner Beinahe-Flucht mit Eijeh wieder und wieder durch:

			Er war durch die Gänge zwischen den Mauern des Hauses Noavek gelaufen und an Gabelungen stehen geblieben, um durch Ritzen zu spähen und herauszufinden, wo er war. Er hatte lange Zeit in der Dunkelheit verbracht, Staub geschluckt und Splitter in die Finger bekommen.

			Endlich hatte er den Raum erreicht, in dem Eijeh festgehalten wurde. Dort hatte er unbeabsichtigt einen Sensor ausgelöst – was er zu der Zeit natürlich nicht hatte wissen können. Er hatte einfach die Finger in das Schloss von Eijehs Tür geschoben. Die meisten Türen wurden mithilfe des Stroms verschlossen und Akos konnte sie durch seine Berührung öffnen. Das galt auch für Handschellen. Auf diese Weise war er auch schon in Hessa freigekommen und hatte später im Federgras Kalmev Radix getötet.

			Eijeh hatte neben einem vergitterten Fenster gestanden, hoch über dem hinteren Tor des Hauses. Auch dort wuchs Federgras, die Büschel wiegten sich im Wind. Akos hatte sich gefragt, was Eijeh in dem Gras sah – ihren Vater vielleicht? Er hatte keine Erfahrung damit, was das Federgras mit anderen Menschen machte, da es auf ihn keinerlei Wirkung mehr hatte.

			Eijeh hatte sich zu ihm umgedreht und ihn von oben bis unten gemustert. Es waren nur zwei Zeitläufe vergangen, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten, aber sie hatten sich beide verändert – Akos war größer und kräftiger und Eijeh war aschfahl und dünn geworden, sein lockiges Haar war an manchen Stellen sogar verfilzt. 

			Er schwankte ein wenig und Akos hielt ihn an den Ellbogen fest.

			»Akos«, flüsterte Eijeh. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich weiß nicht …«

			»Es ist okay«, unterbrach ihn Akos. »Es ist okay. Ich werde uns von hier wegbringen, überlass alles mir.«

			»Du … du hast diesen Mann getötet, diesen Mann, der in unserem Haus war …«

			»Ja.« Akos kannte den Namen des Mannes: Kalmev Radix. Der jetzt nur noch eine Narbe auf seinem Arm war.

			»Warum ist das passiert?« Eijehs Stimme brach. »Warum hat unsere Mutter es nicht kommen sehen?«

			Akos verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass sie es vermutlich vorausgesehen hatte. Wozu auch? Es nützte niemandem.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber ich werde dich hier rausholen, selbst wenn es mich umbringt.«

			Als sie zusammen den Raum verließen, hatte Akos den Arm um die Schultern seines Bruders gelegt und ihn gestützt. Eijeh hatte sich kaum aufrecht halten können, und Akos hatte schützend die Hand über seinen Kopf gehalten, damit er sich in dem niedrigen Gang nicht stieß. Eijehs Schritte waren schwer, und Akos war sich sicher gewesen, dass irgendjemand sie durch die Mauern hören würde.

			»Ich sollte derjenige sein, der dich rettet«, hatte Eijeh irgendwann später geflüstert. Zumindest hatte er sich bemüht, leise zu sprechen. Er war schon immer miserabel gewesen, wenn es darum ging, etwas heimlich zu tun.

			»Wer sagt das? Steht das in einem Handbuch über brüderliches Benehmen?«

			Eijeh hatte gelacht. »Du hast deins nicht gelesen? Typisch.«

			Akos hatte, ebenfalls lachend, die Tür am Ende des Gangs aufgedrückt, die in den Küchentrakt führte. Dort hatte Vas Kuzar auf sie gewartet und die Knöchel knacken lassen.

			Eine Woche, nachdem das Reiseschiff gestartet war, um dem Stromfluss zu folgen, ging Akos in die öffentliche Trainingshalle, um zu üben. Er hätte den leeren Raum über Cyras Quartier benutzen können, aber in letzter Zeit hatte sie sich angewöhnt, dort oben Filme anzuschauen. Meistens ging es dabei um Bewohner anderer Planeten und deren Art zu kämpfen, aber vor einer Woche hatte er sie dabei ertappt, wie sie eine othyrische Tänzerin imitierte, ganz spitze Zehen und flatternde Finger. Danach war sie so sauer auf ihn gewesen, dass er es nicht noch einmal riskieren wollte.

			Er brauchte nicht einmal mehr auf die zerknüllte Karte zu schauen, die Cyra an ihrem zweiten Abend für ihn gezeichnet hatte, um sich auf dem Schiff zurechtzufinden. Die Trainingshalle war dunkel und fast leer, außer ihm waren nur noch ein paar wenige Shotet da und stemmten in einer Ecke Gewichte. Gut, dachte er. Die Leute kannten ihn als den Thuvhesi, der entführt worden war und dem Ryzeks Geißel nichts anhaben konnte. Es belästigte ihn zwar niemand – wahrscheinlich hatten alle Angst vor Cyra –, aber Akos passte es trotzdem nicht, wie die meisten ihn anstarrten.

			Akos versuchte gerade, seine Zehen zu berühren – mit Betonung auf versuchen –, als er bemerkte, dass ihn jemand beobachtete. Er hätte nicht sagen können, wie er hereingekommen war, aber als er aufschaute, stand Jorek Kuzar vor ihm. Jorek Kuzar, der Sohn von Suzao Kuzar.

			Sie waren sich nur einmal begegnet, als Vas Jorek zu Cyra ins Haus Noavek gebracht hatte. Seine mageren braunen Arme waren nackt. Akos hatte sich angewöhnt, nach Malen Ausschau zu halten, wenn er jemanden kennenlernte, und Jorek hatte kein einziges. Als Jorek merkte, dass Akos ihn musterte, griff er sich an den Hals. Seine Fingernägel hinterließen rote Streifen.

			»Brauchst du irgendetwas?«, fragte Akos, als rechnete er schon jetzt damit, dass es Ärger geben würde.

			»Jemanden, mit dem ich trainieren kann?« Jorek hielt zwei Übungsmesser hoch, sie waren wie die, die Cyra hatte, hart und synthetisch.

			Akos musterte ihn. Erwartete Jorek allen Ernstes, dass er einfach mit ihm trainieren würde? Mit ihm, dem Sohn des Mannes, der seine Stiefelsohle in Akos’ Gesicht gestoßen hatte?

			»Ich wollte gerade gehen«, sagte Akos.

			Jorek zog eine Augenbraue hoch. »Das hier …«, er deutete auf seine schlanke Gestalt, »… ist natürlich absolut Furcht einflößend, aber ich will wirklich nur trainieren, Kereseth.«

			Akos nahm Jorek nicht ab, dass er nur jemanden suchte, mit dem er trainieren konnte – warum also nicht herausfinden, was wirklich dahintersteckte? Außerdem wählte ein Mensch seine Blutsverwandtschaft nicht selbst aus.

			»Einverstanden«, stimmte Akos zu.

			Sie betraten eine Trainingsarena. Ein Kreis auf dem Boden umriss den Kampfplatz. Die reflektierende Farbe blätterte an einigen Stellen bereits ab. Das heiße Wasser, das durch die Deckenrohre floss, erwärmte die Luft und Akos schwitzte schon jetzt. Er nahm das Messer, das Jorek ihm hinhielt.

			»Ich kenne niemanden, der bei einem harmlosen Übungskampf so misstrauisch ist«, begann Jorek. Aber Akos hatte keine Zeit für Geplänkel. Er griff an und beschrieb mit dem Messer einen Kreis, um die Schnelligkeit seines Gegners zu testen. Jorek sprang erschrocken zurück.

			Akos duckte sich zur Seite weg, als sein Gegner mit dem Messer zustoßen wollte, und rammte Jorek seinen Ellbogen in den Rücken. Jorek stolperte vorwärts, fing sich aber gerade noch ab. Er machte eine Drehung, um erneut anzugreifen. Diesmal packte Akos ihn am Ellbogen, warf Jorek zur Seite und drückte ihn auf den Boden, allerdings nicht lange.

			Jorek beugte sich vor und erwischte Akos mit der Spitze des Übungsmessers am Bauch.

			»Das ist keine gute Stelle, Kuzar«, sagte Akos. »In einem richtigen Kampf würde ich einen Brustpanzer tragen.«

			»Ich werde ›Jorek‹ genannt, nicht ›Kuzar‹. Du hast dir einen Panzer verdient?«

			»Ja.« Akos nutzte die Konzentrationsschwäche seines Gegners und schlug Jorek mit der flachen Seite der Waffe an die Kehle. Jorek würgte und presste beide Hände auf seinen Hals.

			»Schon gut, schon gut«, keuchte er und streckte die Handfläche nach oben. »Das beantwortet meine Frage.«

			Akos wich an den Rand des Kampfplatzes zurück, um etwas Abstand zwischen sich und Jorek zu bringen. »Welche Frage? Wegen meiner Rüstung?«

			»Nein. Verdammt, das tut echt weh.« Jorek rieb sich die Kehle. »Ich bin hergekommen, weil ich wissen wollte, wie gut du geworden bist, seitdem du mit Cyra trainierst. Mein Vater meinte, du hättest Hand nicht von Fuß unterscheiden können, als er dir das erste Mal begegnet ist.«

			Akos war nicht so leicht in Rage zu versetzen, seine Wut war wie Wasser, das langsam zu Eis gefriert, aber wenn es so weit war, dann gab es kein Halten mehr. So wie jetzt.

			»Dein Vater …«, begann er, aber Jorek fiel ihm ins Wort.

			» … ist einer der schlimmsten Männer, die man sich vorstellen kann, ich weiß. Genau darüber will ich mit dir reden.«

			Akos spielte mit dem Übungsmesser, er drehte es hin und her und wartete darauf, dass die richtige Reaktion kam oder dass Jorek weitersprach. Was Jorek zu sagen hatte, schien ihm nicht leichtzufallen. Akos warf einen Blick auf die Leute, die in der Ecke Gewichte stemmten. Sie schauten nicht zu ihnen her und schienen auch nicht zuzuhören.

			»Ich weiß, was mein Vater dir und deiner Familie angetan hat«, sagte Jorek. »Ich weiß auch, was du mit einem der Männer gemacht hast, die damals dabei waren.« Er nickte zu den Narben an Akos’ Arm. »Und ich will dich um etwas bitten.«

			Soweit Akos wusste, war Jorek eine große Enttäuschung für seine Familie. Wie sein Name bewies, gehört er zur Shotet-Elite, trotzdem arbeitete er in der Wartung. Auch jetzt hatte er überall Ölflecken.

			»Worum geht’s?«, fragte Akos und ließ das Messer wirbeln.

			»Ich will, dass du meinen Vater tötest«, antwortete Jorek schlicht.

			Das Messer fiel klappernd zu Boden.

			Die Erinnerung an Joreks Vater war in Akos’ Gedanken verwoben wie zwei Fäden eines Bildteppichs. Suzao Kuzar war dabei gewesen, als das Blut seines Vaters in den Wohnzimmerboden gesickert war. Er hatte Akos die Handschellen angelegt.

			»Ich bin kein Idiot, auch wenn ihr Shotet das von den Thuvhesi denkt«, knurrte Akos. Seine Wangen wurden rot, als er die Übungsklinge aufhob. »Glaubst du, ich tappe in die Falle, die du mir stellst?«

			»Ich bin genauso in Gefahr wie du«, erwiderte Jorek. »Woher weiß ich denn, dass du nicht schnurstracks zu Cyra Noavek gehst, ihr von meiner Bitte erzählst und sie es an Ryzek oder meinen Vater weitergibt? Ich habe beschlossen, auf deinen Hass zu vertrauen. Und du solltest auf meinen vertrauen.«

			»Auf deinen Hass vertrauen. Hass auf den eigenen Vater«, sagte Akos. »Warum … warum willst du seinen Tod?«

			Jorek war einen Kopf kleiner als Akos und nicht annähernd so kräftig gebaut. Fast zierlich für sein Alter. Aber sein Blick war entschlossen.

			»Meine Mutter ist in Gefahr«, erklärte er Akos. »Meine Schwester wahrscheinlich auch. Und wie du gesehen hast, bin ich nicht geschickt genug, um es mit ihm aufzunehmen.«

			»Und was genau hast du dir vorgestellt? Dass ich einfach auf ihn losgehe und ihn töte? Was ist nur mit euch Shotet los?«, fragte Akos leise. »Wenn deine Familie wirklich in Gefahr ist, muss es doch einen Weg geben, um deine Mutter und deine Schwester von hier wegzubringen? Immerhin arbeitest du in der Wartung. In der Ladebucht befinden sich Hunderte von Gleitern.«

			»Sie würden nicht mitkommen. Außerdem ist mein Vater, solange er lebt, eine Gefahr für sie. Ich will nicht, dass sie so leben müssen, auf der Flucht, immer in Angst«, sagte Jorek entschlossen. »Ich gehe keine unnötigen Risiken ein.«

			»Und es gibt niemanden sonst, der dir helfen kann?«

			»Niemand kann Suzao Kuzar dazu zwingen, etwas zu tun, das er nicht tun will.« Jorek lachte. »Bis auf Ryzek, und du darfst genau ein Mal raten, was der Herrscher von Shotet zu meiner Bitte sagen würde.«

			Akos rieb die Male an seinem Ellbogen und dachte über ihre Bedeutung nach. Es waren Zeichen der Gewalt. Für einen schicksalsgesegneten Sohn ist er nichts Besonderes, hatte Osnos Mutter über ihn gesagt. Ach, er ist ganz nett, hatte Osno geantwortet. Tja, keiner von ihnen hatte geahnt, was Akos inzwischen mit einem Messer alles anstellen konnte.

			»Du willst, dass ich einen Mann töte«, sagte Akos, wie um den Gedanken zumindest für einen kurzen Moment zuzulassen.

			»Einen Mann, der bei deiner Entführung mitgeholfen hat. Ja.«

			»Und warum? Weil ich so ein herzensguter Mensch bin?« Akos schüttelte den Kopf und hielt Jorek das Übungsmesser mit dem Griff zuerst hin. »Nein.«

			»Als Gegenleistung biete ich dir deine Freiheit an«, sagte Jorek. »Wie du bereits gesagt hast, in der Ladebucht stehen Hunderte von Gleitern. Es wäre ganz einfach, dir zu einem Transportmittel zu verhelfen. Die Türen für dich zu öffnen. Dafür zu sorgen, dass irgendjemand auf dem Navigationsdeck im entscheidenden Moment in die andere Richtung schaut.«

			Freiheit. Jorek bot sie an wie jemand, der nicht wusste, was sie bedeutete, jemand, dem sie nie genommen worden war. Aber Freiheit existierte für Akos nicht mehr, und zwar seit dem Tag, an dem er sein Schicksal erfahren hatte. Vielleicht sogar schon seit er seinem Vater versprochen hatte, dass er Eijeh wieder nach Hause bringen würde.

			Akos schüttelte noch einmal den Kopf. »Da mache ich nicht mit.«

			»Du willst nicht nach Hause?«

			»Hier wartet eine unerledigte Angelegenheit auf mich. Und um die muss ich mich jetzt kümmern, also …«

			Da Jorek sich weiterhin weigerte, das Übungsmesser entgegenzunehmen, ließ Akos es einfach auf den Boden fallen und ging zur Tür. Er hatte Mitleid mit Joreks Mutter, vielleicht sogar mit Jorek selbst, aber er hatte genug eigene Probleme in der Familie. Und an seinen Malen trug er schon schwer genug.

			»Was ist mit deinem Bruder?«, rief Jorek ihm hinterher. »Der, der einatmet, wenn Ryzek ausatmet?«

			Akos blieb zähneknirschend stehen. Selber schuld, sagte er sich. Du bist derjenige, der eine »unerledigte Angelegenheit« erwähnt hat. Irgendwie machte dieses Wissen es nicht einfacher.

			»Ich kann ihn rausholen«, erklärte Jorek. »Ihn nach Hause bringen, wo man sich um seinen umnebelten Verstand kümmern kann.«

			Akos dachte wieder an die Beinahe-Flucht, an Eijehs gebrochene Stimme, als er ihn gefragt hatte: »Warum ist das passiert?« Seine eingefallenen Wangen, seine teigige Haut. Eijeh löste sich immer mehr auf, Tag für Tag, Zeitlauf für Zeitlauf. Bald würde nicht mehr viel übrig sein, das man retten konnte.

			»Einverstanden.« Es war nur ein Flüstern und so ganz anders, als Akos es gewollt hatte.

			»Einverstanden?« Jorek klang ein wenig atemlos. »Heißt das, du tust es?«

			Akos zwang das Wort aus sich heraus. »Ja.«

			Wenn es um Eijeh ging, lautete die Antwort immer Ja.

			Sie reichten sich nicht die Hände, wie zwei Thuvhesi es vielleicht getan hätten, um ein Abkommen zu besiegeln. Es genügte, die Worte in der Sprache zu sprechen, die den Shotet heilig war.

			Dass am Ende von Cyras Korridor ein Wachposten stationiert war, fand Akos unsinnig. Niemand konnte Cyra in einem Kampf bezwingen. Selbst der Wachposten schien dieser Meinung zu sein – er durchsuchte Akos nicht auf Waffen, sondern ließ ihn einfach passieren.

			Cyra kauerte vor dem Herd. Vor ihren Füßen lag ein Topf und auf dem Boden hatte sich eine Wasserlache gebildet. In ihren Handflächen waren halbmondförmige Abdrücke – Fingernagelmale von zu fest geballten Fäusten –, und wohin man auch sah, überall waren dunkle Stromschatten zu sehen. Akos eilte zu ihr und wäre dabei fast auf dem nassen Boden ausgerutscht.

			Er ergriff ihre Handgelenke. Die dunklen Stromschatten verschwanden, wie ein Fluss, der rückwärts zu seiner Quelle strömt. Wie immer spürte er nichts. Oft hörte er die Menschen über den Strom reden, über das Summen, das von ihm ausging, und wann und wo er abflaute, aber für ihn war das nur eine Erinnerung, und noch dazu eine sehr blasse.

			Ihre Haut fühlte sich heiß an. Cyra schaute zu ihm hoch. Akos hatte schon nach wenigen Begegnungen herausgefunden, dass sie nicht »aufgeregt« aussah wie andere Menschen – sie sah entweder zornig aus oder nicht zornig. Aber inzwischen kannte er sie besser und sah die Traurigkeit, die durch die Risse im Panzer schimmerte.

			»Denkst du an Lety?« Er verlagerte ganz leicht seinen Griff und hielt ihre Hände, indem er zwei Finger gegen ihre Daumenbeuge drückte.

			»Ich habe ihn fallen lassen.« Sie nickte zu dem Topf hin. »Das ist alles.«

			Das ist ganz sicher nicht »alles«, dachte Akos, bedrängte sie aber nicht weiter. Einem Impuls folgend strich er ihr übers Haar und glättete es. Es war dick und lockig, und manchmal spürte er den spontanen Drang, sich eine Strähne um den Finger zu wickeln.

			Mit der leichten Berührung ging ein Anflug von Gewissensbissen einher. Er durfte so etwas nicht tun. Er durfte nicht aus freien Stücken auf sein Schicksal zumarschieren, wenn schon, dann musste man ihn wenigstens mit Gewalt hinschleppen. Daheim in Thuvhe würden jetzt alle in ihm einen Verräter sehen. Er konnte nicht zulassen, dass sie recht behielten.

			Manchmal jedoch empfand er Cyras Schmerz wie seinen eigenen. In diesen Augenblicken verspürte er den Wunsch, ihn für sie beide zu lindern.

			Cyra hatte inzwischen ihre Hand so gedreht, dass ihre Fingerspitzen auf seiner Handfläche ruhten. Ihre Berührung war sanft, forschend. Plötzlich schob sie ihn weg. Stieß ihn fort.

			»Du bist früh dran.« Sie griff nach einem Tuch, um den Boden zu trocknen. Das Wasser drang bereits durch Akos’ Schuhsohlen. Die Schatten waren wieder zurückgekehrt. Cyra zuckte unter dem Schmerz zusammen, aber wenn sie seine Hilfe nicht wollte, würde er sie ihr nicht aufdrängen.

			»Ja«, antwortete er. »Ich bin Jorek Kuzar über den Weg gelaufen.«

			»Was wollte er?« Sie stellte sich auf den Lappen, damit er noch mehr Wasser aufsog.

			»Cyra?«

			Sie warf den nassen Lappen ins Waschbecken. »Ja?«

			»Wie müsste ich es anstellen, wenn ich Suzao Kuzar töten will?«

			Cyra schürzte die Lippen, wie sie es immer tat, wenn sie über etwas nachdachte. Es war verstörend, dass er diese Frage stellte, als sei sie normal. Dass Cyra so reagierte, als sei sie normal.

			Er war wirklich sehr, sehr weit weg von zu Hause.

			»Damit es gegen keine Gesetze verstößt, müsste es in der Arena passieren, wie du ja sicher weißt«, sagte sie. »Alles andere wäre ungesetzlich und du würdest dafür sterben. Also musst du den Beutezug abwarten, weil Arena-Wettbewerbe bis dahin verboten sind. Auch das ist Teil unserer religiösen Kultur.« Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Aber selbst dann hast du nicht den entsprechenden Status, um Suzao herauszufordern. Du musst ihn provozieren, damit er dich herausfordert.«

			Es hörte sich an, als hätte sie schon früher darüber nachgedacht, was sicher nicht der Fall war. Bei Gelegenheiten wie dieser verstand Akos, warum alle Angst vor ihr hatten. Und warum es auch ohne ihre Lebensgabe Grund genug gab, sie zu fürchten.

			»Könnte ich ihn in der Arena besiegen?«

			»Er ist ein guter Kämpfer, aber nicht herausragend«, antwortete sie. »Mit deinen Fähigkeiten könntest du ihn wahrscheinlich bezwingen, aber dein wahrer Vorteil liegt darin, dass er in dir immer noch das Kind von einst sieht.«

			Akos nickte. »Ich soll ihn also in dem Glauben lassen, ich sei immer noch ein Kind.«

			»Ja.«

			Sie stellte den jetzt ganz leeren Topf unter den Wasserhahn, um ihn wieder aufzufüllen. Akos war misstrauisch, was Cyras Kochkünste betraf. Sie ließ das Essen fast immer anbrennen und jedes Mal war die kleine Küche voller Rauch.

			»Überleg dir gut, ob du das wirklich tun willst«, sagte sie zu ihm. »Ich möchte nicht, dass du so wirst wie ich.«

			Es klang nicht, als würde sie Trost oder Widerspruch erwarten. Es klang vollkommen überzeugt. Der Glaube an ihre eigene Monstrosität schien fast wie eine Religion für sie zu sein. Und vielleicht kam diese Überzeugung, mehr als alles andere in ihrem Leben, tatsächlich einer Religion sehr nahe.

			»Denkst du, ich könnte mich in einen gewissenlosen Bastard verwandeln?« Akos versuchte sich am Jargon der unteren Klassen, den er im Soldatenlager der Shotet gehört hatte. Er fand, es klang gar nicht schlecht.

			Sie strich ihr Haar zurück und fasste es mit dem Band zusammen, das sie zuvor um ihr Handgelenk getragen hatte. Dann suchte sie wieder seinen Blick. »Ich denke, jeder kann sich in einen gewissenlosen Bastard verwandeln.«

			Akos musste fast lachen, weil diese Wortwahl so gar nicht zu ihr passte.

			»Weißt du was?«, sagte er zu ihr. »Ein gewissenloser Bastard – oder ein Beispiel für Monstrosität, wie du es vielleicht nennen würdest – kann sich auch wieder ändern. Man muss nicht ein Leben lang so sein.«

			Sie sah aus, als hätte er ihr etwas hingeworfen, an dem sie noch lange zu kauen hatte. War ihr der Gedanke denn noch nie gekommen?

			»Lass mich kochen, okay?« Er nahm ihr den Topf ab. Das Wasser schwappte über den Rand und ergoss sich auf seine Schuhe. »Ich verspreche dir, dass ich nichts in Brand stecken werde.«

			»Das ist ein einziges Mal passiert«, protestierte sie. »Tu nicht so, als wäre ich ein wandelndes Risiko, denn das stimmt nicht.«

			Wie so viele Dinge, die sie von sich selbst sagte, war es ein Scherz und zugleich auch keiner.

			»Das weiß ich«, entgegnete er ernst. Dann fügte er hinzu: »Deshalb wirst du jetzt die Salzfrucht für mich hacken.«

			Für eine, die sofort alles mit einem Stirnrunzeln quittierte, wirkte sie sehr nachdenklich, als sie die Salzfrucht aus der Kühlbox in der Ecke nahm und sich an die Theke setzte, um die Frucht in Stücke zu schneiden.
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			KAPITEL 16

			CYRA

			MEIN QUARTIER WAR weit weg von allem, nur nicht von den Maschinenräumen, und das mit Absicht. Daher war es ein langer Weg von Ryzeks Arbeitszimmer bis dorthin. Er hatte mich zu sich gerufen, um mir meinen Reiseplan für unterwegs zu geben: Ich würde mit ihm und einigen Mitgliedern der Shotet-Elite an einem gesellschaftlichen Treffen teilnehmen, um im Vorfeld unseres geplanten Beutezugs mit den Führern von Pitha diplomatische Kontakte zu knüpfen. Ich hatte dem Plan zugestimmt, weil ich mich für diesen Anlass lediglich verstellen musste und sonst nichts.

			Der zynische Prüfer hatte es Akos und mir bei unserem Abstecher in den Planetenraum bereits vorausgesagt: Ryzek hatte sich für Pitha als Ziel unserer Planetenreise entschieden, einen Wasserplaneten, der für seine innovativen Technologien in Bezug auf Wetterresistenzen bekannt war. Wenn die Gerüchte über Pithas geheimen Vorrat an hochentwickelten Waffen zutrafen, hatte Eijeh Kereseth sie Ryzek inzwischen bereitwillig bestätigt, jetzt, da Ryzeks Erinnerungen sein Wesen verändert hatten. Wenn Ryzek mit Eijehs Hilfe einige der schlagkräftigsten Waffen des Hohen Rats in die Hände bekam, würde es für meinen Bruder ein Kinderspiel sein, Krieg gegen Thuvhe zu führen und den ganzen Planeten zu erobern, wie es schon immer seine Absicht gewesen war.

			Ich war erst auf halbem Weg zu meinem Quartier, als die Lichter ausgingen. Alles war dunkel. Das ferne Summen des Stromkontrollcenters war verstummt.

			Ich hörte ein Klopfen, es folgte einem ganz bestimmten Muster. Eins, drei, eins. Eins, drei, eins.

			Den Rücken zur Wand, drehte ich mich um.

			Eins, drei, eins.

			Die Stromschatten rasten meine Arme hinauf und über meine Schultern. Als die Notfallstreifen zu meinen Füßen aufleuchteten, sah ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt auf mich zurasen. Ich beugte mich leicht vornüber und rammte den Ellbogen nach hinten, um den Angreifer auf gut Glück zu treffen. Ich fluchte, als mein Ellbogen gegen eine Rüstung stieß, drehte mich aber leichtfüßig zu der Person um. Die tänzerischen Bewegungen, die ich eigentlich nur zu meinem Vergnügen einstudiert hatte, waren mir in Fleisch und Blut übergegangen. Ich zog meine Stromklinge und stürzte mich auf meinen Gegner, der sich als Frau herausstellte. Die Klinge an ihre Kehle gedrückt, stieß ich sie gegen die Wand. Ihr Messer fiel klappernd zwischen ihren Füßen zu Boden.

			Eine Maske bedeckte ihr Gesicht von der Stirn bis zum Kinn. Außerdem trug sie eine Kapuze aus einem schweren Material. Ein Auge der Maske war zugenäht. Die Frau war etwa so groß wie ich und hatte sich ihren Brustschutz selbst verdient, was ich daran erkannte, dass er aus der Haut eines Gepanzerten gemacht war.

			Bei meiner Berührung wimmerte sie leise.

			»Wer bist du?«, fragte ich sie.

			Kaum hatte ich die Frage gestellt, da erwachten auch schon die Schiffslautsprecher knisternd zum Leben. Sie waren alt, ein Relikt von früheren Planetenreisen, die Stimmen klangen blechern und verzerrt.

			»Das erste Kind der Familie Noavek wird an die Familie Benesit fallen«, hallte es durch die Gänge. »Die Wahrheit kann zwar unterdrückt, aber niemals ausgelöscht werden.«

			Ich wartete darauf, dass die Stimme fortfuhr, aber das Knistern erstarb und die Lautsprecherdurchsage wurde abgeschaltet. Das Schiff begann wieder zu summen. Die Frau, die ich mit meinem Arm und meiner Waffe an ihrer Kehle gefangen hielt, stöhnte leise.

			»Ich sollte dich festnehmen«, flüsterte ich. »Festnehmen und zum Verhör schleppen.« Ich neigte den Kopf. »Weißt du, wie mein Bruder Menschen befragt? Er benutzt mich. Er benutzt das.« Ich ließ meine Schatten in ihre Richtung fließen, sodass sie sich an meinen Unterarmen sammelten. Die Frau schrie laut auf.

			Für einen Moment klang sie wie Lety Zetsyvis.

			Ich ließ sie los und zog sie von der Wand weg.

			Die Bodenleuchten funktionierten wieder und warfen von unten ein Licht auf uns. Ich blickte in das glänzende Auge, mit dem sie mich ansah. Dann schalteten sich auch die Deckenlampen ein. Die Frau rannte sofort los und verschwand um die Ecke.

			Ich ließ sie gehen.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten. Ich konnte nicht glauben, was ich gerade getan hatte. Wenn Ryzek es jemals herausfände …

			Ich hob ihr Messer auf – falls man den schartigen, von Hand geschärften Metallstab, um den als eine Art Griff auf einer Seite Klebeband gewickelt war, überhaupt so bezeichnen konnte – und setzte mich in Bewegung. Ich war mir nicht sicher, welche Richtung ich einschlug, ich wusste nur, dass ich weiterlaufen musste. Ich hatte keine Verletzungen, keinen Beweis, dass dieser Angriff jemals stattgefunden hatte. Wenn ich Glück hatte, war es so dunkel gewesen, dass man auf den Überwachungsaufnahmen nicht sehen konnte, wie ich eine Aufständische laufen ließ.

			Was hast du getan?

			Meine Schritte hallten, als ich die leeren Gänge entlanglief, allerdings nicht sehr lange, denn schon nach kurzer Zeit geriet ich in eine Menschenmenge, mitten ins Chaos. Alles war laut und hektisch, sogar mein Herz. Ich vergrub meine Hände in den Ärmeln, damit ich nicht versehentlich jemanden berührte. Ich wollte nicht in mein Quartier zurück. Ich musste mit Ryzek sprechen, bevor es ein anderer tat. Er durfte gar nicht erst auf den Gedanken kommen, ich hätte mit dieser Geschichte etwas zu tun. Mich zu weigern, Menschen zu foltern, war das eine, aber Anteil an einer Revolte zu haben, war etwas anderes. Ich steckte das Messer der Rebellin in meine Tasche, wo man es nicht sehen konnte.

			Die Soldaten machten mir Platz, als ich Ryzeks Räume erreichte. Sie befanden sich in dem Teil des Schiffs, der dem Stromfluss am nächsten war. Die Wachleute führten mich zu seinem Arbeitszimmer. An der Tür überlegte ich, ob er mich überhaupt einlassen würde, aber er rief sofort den entsprechenden Befehl.

			Sein Arbeitszimmer auf dem Schiff war fast eine genaue Kopie seines Arbeitszimmers im Haus Noavek, angefangen von den polierten, dunklen Böden bis hin zu den schweren blauen Gardinen über den Bullaugen. Er war allein, in der Hand einen Becher mit verdünntem Rauschblüten-Extrakt – das erkannte ich neuerdings auf den ersten Blick. Ryzek trug seinen Brustpanzer nicht, und als er mich anschaute, herrschte Aufruhr in seinem Blick.

			»Was willst du?«, fragte er scharf.

			»Ich …«, fing ich an. Abgesehen davon, dass ich einen etwaigen Verdacht zerstreuen wollte, gab es keinen Grund für mein Kommen. »Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht.«

			»Natürlich geht es mir gut«, sagte Ryzek. Er zog einen Vorhang vom Bullauge – das größer als die meisten anderen Bullaugen war, fast so groß wie er selbst – und starrte auf den Stromfluss, der sich dunkelgrün gefärbt hatte. Beinahe blau – beinahe Zeit für die Invasion, den Beutezug, die Tradition unserer Vorfahren. »Denkst du wirklich, die kindischen Aktionen von ein paar Aufständischen könnten mir schaden?«

			Ich ging auf ihn zu, vorsichtig, wie bei einem wilden Tier. »Ryzek, es ist in Ordnung, ein wenig verunsichert zu sein, wenn man angegriffen wird.«

			»Ich bin nicht verunsichert!« Er schrie jedes einzelne Wort heraus und knallte seinen Becher auf einen Tisch in seiner Nähe. Das Rauschblütengetränk spritzte überall hin. Seine weiße Manschette färbte sich rot.

			Während ich ihn beobachtete, erinnerte ich mich wieder an seine flinken Hände, als er mich vor meiner ersten Planetenreise angeschnallt hatte. Damals hatte er gelächelt und mich geneckt, weil ich so nervös gewesen war. Es war nicht seine Schuld, dass er so geworden war, so ängstlich und so erfinderisch in seiner Grausamkeit. Unser Vater hatte ihn darauf abgerichtet, der zu sein, der er jetzt war. Das größte Geschenk, das Lazmet Noavek mir je gemacht hatte, noch größer als das Leben selbst, lag in dem Umstand, dass er mich immer in Ruhe gelassen hatte.

			Ich war mit Drohungen zu Ryzek gekommen, mit Zorn, mit Geringschätzung, mit Furcht. Mit Freundlichkeit hatte ich es noch nie versucht. Während gezielte Drohungen und einschüchterndes Schweigen stets die Waffen meines Vaters gewesen waren, hatte meine Mutter Freundlichkeit wie eine geschickt geführte Klinge einzusetzen gewusst. Nach all dieser Zeit war ich immer noch mehr Lazmet als Ylira, aber das ließ sich ja vielleicht ändern.

			»Ich bin deine Schwester. Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu verstellen«, sagte ich so sanft ich konnte. Ryzek starrte auf den Fleck auf seiner Manschette. Er reagierte nicht, was ich als gutes Zeichen wertete.

			»Erinnerst du dich, wie wir früher in meinem Zimmer mit diesen kleinen Figürchen gespielt haben?«, fragte ich ihn. »Du hast mir beigebracht, wie man ein Messer hält. Ich habe immer eine feste Faust gemacht und die Blutzufuhr zu meinen Fingerspitzen abgeschnitten, aber du hast mir gezeigt, wie man’s richtig macht.«

			Ryzek runzelte die Stirn. Ich fragte mich, ob er sich daran erinnerte – oder ob er die Erinnerung gegen eine von Eijehs Erinnerungen eingetauscht hatte.

			»Es war nicht immer so zwischen dir und mir … zwischen uns«, fuhr ich fort.

			Er zögerte immer noch und ich ließ die Hoffnung zu – die Hoffnung auf eine unauffällige Änderung in seiner Haltung mir gegenüber. Die Hoffnung auf eine langsame, stetige Verwandlung unserer Beziehung, wenn er erst einmal seine Angst überwunden hatte. Sein Blick fand meinen – es war da, ich konnte es sehen, ja fast hören. Es könnte wieder so zwischen uns sein, wie es früher einmal gewesen war.

			»Aber dann hast du unsere Mutter getötet«, erwiderte er leise. »Und jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

			Ich hätte nicht überrascht sein dürfen, nicht darüber staunen dürfen, dass Worte mich wie ein harter Schlag in den Magen treffen konnten. Aber Hoffnung hatte eine Närrin aus mir gemacht.

			Ich blieb die ganze Nacht wach. Mir graute davor, was Ryzek wegen des Vorfalls unternehmen würde.

			Die Antwort kam am nächsten Morgen, als seine ruhige, selbstsichere Stimme vom Nachrichtenschirm an der gegenüberliegenden Wand zu hören war. Ich wälzte mich aus dem Bett und durchquerte den Raum, um die Videoübertragung einzuschalten. Mein Bruder füllte den Bildschirm aus. Er war blass und dünn wie ein Skelett. Sein Brustpanzer fing das Licht ein und warf einen unheimlichen Schimmer auf sein Gesicht.

			»Gestern ist es zu einer … Störung gekommen …« Er verzog die Lippen, als amüsierte ihn allein schon der Gedanke. Das war nicht dumm – Ryzek wusste, dass er keine Angst zeigen durfte, dass er die Aktionen der Rebellen so weit wie möglich kleinreden musste. »So kindisch der Angriff war, die Schuldigen haben die Sicherheit des Schiffs gefährdet, indem sie unseren Flug aufgehalten haben. Daher müssen sie gefunden und ausgeschaltet werden.« Sein Ton war düster geworden. »Von heute an werden aus der Schiffsdatenbank willkürlich Menschen jeden Alters ausgewählt und mir zur Befragung vorgeführt. Es wird eine schiffsweite Sperrstunde geben, von der zwanzigsten Stunde bis zur sechsten. Sie gilt für alle, mit Ausnahme der Besatzungsmitglieder, die für einen reibungslosen Ablauf auf dem Schiff unerlässlich sind, und sie gilt so lange, bis wir dieses Problem beseitigt haben. Unsere Reise wird sich demnach verzögern, bis wir die Sicherheit des Schiffs gewährleisten können.«

			»Befragung«, erklang Akos’ Stimme hinter mir. »Ist das die Umschreibung für ›Verhöre unter Folter‹?«

			Ich nickte.

			»Wer etwas über die Identität derjenigen weiß, die in diesen dummen Streich verwickelt waren, sollte sich in seinem eigenen Interesse unverzüglich bei uns melden«, fuhr Ryzek fort. »Jeder, der dabei ertappt wird, dass er Informationen zurückhält oder während der Befragung lügt, wird ebenfalls bestraft werden. Das geschieht zum Wohl unseres Volks. Ich darf allen versichern, dass die Sicherheit unseres Schiffs und aller Menschen an Bord mir sehr am Herzen liegt.«

			Akos schnaubte.

			»Jeder, der nichts zu verbergen hat, hat auch nichts zu befürchten«, fügte Ryzek hinzu. »Setzen wir also weiterhin alles daran, den Planeten dieser Galaxie unsere Macht und unsere Einigkeit vor Augen zu führen.«

			Sein Kopf war noch einige Augenblicke auf dem Bildschirm zu sehen, dann ging es weiter mit Nachrichten, diesmal auf Othyrisch, das ich ganz passabel sprach. Es gab eine Wasserknappheit auf Tepes, genauer gesagt auf dem westlichen Kontinent. Die Shotet-Untertitel waren richtig. Ausnahmsweise einmal.

			Der Hohe Rat debattierte weitere Anforderungen für alle Orakel, über die in vierzig Tagen abgestimmt werden sollte. Der Shotet-Untertitel lautete: »Der Hohe Rat plant, durch eine weitere rücksichtslose Maßnahme die absolute Kontrolle über die Orakel zu erhalten, wozu nach Ablauf der vierzig Tage ein Beschluss gefasst werden soll.« Zutreffend, aber voreingenommen.

			Eine berüchtigte Bande von Weltraumpiraten war gerade zu fünfzehn Zeitläufen Gefängnis verurteilt worden. Shotet-Untertitel: »Bande zoldanischer Traditionalisten zu fünfzehn Zeitläufen Gefängnis verurteilt, weil sie sich gegen unnötig restriktive Vorschriften des Hohen Rats ausgesprochen hat.« Nicht sehr zutreffend.

			»Unsere Macht und unsere Einigkeit unter Beweis stellen«, zitierte ich Ryzek, wobei meine Worte mehr mir selbst galten als Akos. »Ist die Planetenreise jetzt nur noch dazu da?«

			»Wofür denn sonst?«

			»Sie sollte ein Bekenntnis sein, dass wir unser Vertrauen in den Strom setzen und den, der ihn beherrscht«, antwortete ich leise. »Ein religiöses Ritual und eine Möglichkeit, jene zu ehren, die vor uns kamen.«

			»Das Volk der Shotet, das du beschreibst, ist nicht das, was ich gesehen habe«, wandte Akos ein.

			Ich schaute ihn an. »Vielleicht siehst du nur, was du sehen willst.«

			»Vielleicht tun wir das beide«, erwiderte Akos. »Du wirkst besorgt. Denkst du, Ryzek lässt dich jetzt nicht mehr in Ruhe?«

			»Das kommt auf die weitere Entwicklung an.«

			»Und wenn du dich weigerst, ihm noch einmal zu helfen? Was kann er dir denn schon antun?«

			Ich seufzte. »Ich fürchte, du verstehst das nicht. Meine Mutter war beliebt. Eine Gottheit unter Sterblichen. Als sie starb, hat ganz Shotet getrauert. Es war, als sei die Welt in Stücke gebrochen.« Ich schloss kurz die Augen und beschwor ihr Gesicht herauf. »Wenn die Leute erfahren, was ich ihr angetan habe, werden sie mich in Stücke reißen. Ryzek weiß das, und wenn er verzweifelt ist, wird er dieses Wissen auch nutzen.«

			Akos runzelte die Stirn. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie er sich fühlen würde, sollte ich sterben. Nicht etwa, weil er mich hasste, sondern weil ich wusste, dass sein Schicksal in seinem Kopf herumspukte, wann immer er mich ansah. Ich war vermutlich die Noavek, für die er eines Tages sterben würde, wenn man bedachte, wie viel Zeit wir zusammen verbrachten. Und ich konnte einfach nicht glauben, dass ich das wert war. Dass ich sein Leben wert war.

			»Tja«, sagte er. »Dann wollen wir hoffen, dass das nicht passiert.«

			Er hatte sich zu mir gebeugt. Uns trennten nur wenige Zentimeter. Wir kamen uns oft nahe, wenn wir kämpften, trainierten, gemeinsam Frühstück machten, außerdem musste er mich berühren, um meinen Schmerz in Schach zu halten. Also hätte es eigentlich nichts Besonderes sein dürfen, als seine Hüfte fast meinen Bauch berührte und mein Blick über seine sehnigen Armmuskeln glitt.

			Aber das war es.

			»Wie geht es deinem Freund Suzao?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück.

			»Ich habe Jorek ein Schlafmittel gegeben, den er in die Medizin schmuggeln soll, die Suzao morgens einnimmt«, antwortete Akos.

			»Jorek wird also seinen eigenen Vater unter Drogen setzen?«, fragte ich ihn. »Interessant.«

			»Ja. Mal sehen, ob Suzao tatsächlich kopfüber in sein Mittagessen kippt. Es macht ihn vielleicht wütend genug, um mich zu einem Kampf in der Arena herauszufordern.«

			»Ich würde ihm noch ein paarmal Gift verabreichen, bevor du ihm die Augen öffnest«, riet ich ihm. »Er muss Angst haben und außerdem zornig sein.«

			»Schwer vorstellbar, dass ein solcher Mann Angst haben könnte.«

			»Tja, wir haben alle Angst.« Ich seufzte. »Die Zornigen noch mehr als die anderen, denke ich.«

			Der Stromfluss vollzog den langsamen Wechsel von Grün zu Blau, und noch immer sanken wir nicht auf Pitha hinab, noch immer verzögerte Ryzek die Reise. Wir trieben am Rand der Galaxie entlang, außerhalb der Reichweite des Hohen Rats. Ungeduld hatte sich wie eine feuchte Wolke über das Schiff gelegt. Ich atmete sie ein, so oft ich mein abgelegenes Quartier verließ, auch wenn ich das in diesen Tagen nur selten tat.

			Ryzek würde unseren Sinkflug nicht ewig verzögern können. Er konnte nicht gänzlich auf die Planetenreise verzichten, wenn er nicht der erste Herrscher in der Geschichte Shotets seit über hundert Zeitläufen sein wollte, der unsere Traditionen ignorierte.

			Ich hatte ihm versprochen, den äußeren Schein zu wahren, und so kam es, dass ich mich einmal mehr bei einer Versammlung seiner engsten Verbündeten auf dem Beobachtungsdeck wiederfand. Bei meinem Eintritt sah ich als Erstes die Dunkelheit des Weltraums durch die Fenster. Er lag offen vor uns, als schwebten wir in das Maul einer riesigen Kreatur hinein. Dann sah ich Vas, der mit blutenden Knöcheln einen Becher Tee umklammerte. Als er das Blut bemerkte, tupfte er es mit einem Taschentuch ab, das er danach wieder in seine Tasche steckte.

			»Ich weiß, du kannst keinen Schmerz empfinden, Vas, aber du tätest gut daran, etwas mehr auf deinen Körper achtzugeben«, sagte ich zu ihm.

			Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann stellte er seinen Becher beiseite. Die anderen hatten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums versammelt, hielten Gläser in den Händen und standen in kleinen Gruppen zusammen. Fast alle hatten sich um Ryzek geschart wie Trümmer um ein Abflussloch. Unter ihnen Yma Zetsyvis, deren weißes Haar vor dem dunklen Hintergrund des Weltraums leuchtete und die ganz steif war vor Anspannung.

			Davon abgesehen war der Raum leer. Die schwarzen Böden waren auf Hochglanz poliert und die Wände bestanden aus gewölbten Fenstern. Das gab mir das Gefühl, dass wir alle jeden Augenblick davonschweben würden.

			»Obwohl wir uns nun schon so lange kennen, weißt du so wenig über meine Gabe«, erwiderte Vas. »Hast du eine Ahnung, dass ich mir den Wecker stellen muss, um zu essen und zu trinken? Dass ich mich ständig selbst auf gebrochene Knochen und Prellungen absuchen muss?«

			Ich hatte nie darüber nachgedacht, was Vas sonst noch verloren hatte, als er die Fähigkeit verlor, Schmerz zu empfinden.

			»Das ist der Grund, warum ich kleine Verletzungen unbeachtet lasse«, sprach er weiter. »Es ist anstrengend, dem eigenen Körper so viel Beachtung zu schenken.«

			»Hm«, sagte ich. »Ich denke, da kann ich mitreden.«

			Nicht zum ersten Mal staunte ich darüber, wie gegensätzlich wir waren – und wie ähnlich uns das machte: Unser beider Leben drehte sich um Schmerz, auf die eine oder andere Weise, und beide verwandten wir eine ungeheure Menge an Energie auf das Körperliche. Es machte mich neugierig, ob wir sonst noch etwas gemeinsam hatten.

			»Wann hast du diese Gabe entwickelt?«, fragte ich ihn. »Was ist damals geschehen?«

			»Ich war zehn.« Er lehnte sich an die Wand und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Sein Haar war fast bis auf die Kopfhaut geschoren. Neben seinem Ohr waren mehrere Schnittwunden vom Rasieren – er hatte sie wahrscheinlich noch gar nicht bemerkt. »Bevor dein Bruder mich in seinen Dienst genommen hat, habe ich eine ganz gewöhnliche Schule besucht. Ich war damals sehr mager und eine ideale Zielscheibe für die anderen. Einige der größeren Kinder haben mich gepiesackt.« Er lächelte. »Nachdem ich begriffen hatte, dass ich keinen Schmerz mehr empfinden konnte, habe ich einen von ihnen halb totgeschlagen. Danach haben sie mir nicht wieder zugesetzt.«

			Er war in Gefahr gewesen und sein Körper hatte reagiert. Sein Geist hatte reagiert. Seine Geschichte war tatsächlich wie meine eigene.

			»Du betrachtest mich so, wie ich Kereseth betrachte«, sagte Vas. »Du denkst, ich sei Ryzeks kleines Schoßtier, so wie Akos deins ist.«

			»Ich denke, dass wir alle meinem Bruder dienen«, entgegnete ich. »Du. Ich. Kereseth. Wir sind alle gleich.« Ich schaute zu der Schar hinüber, die sich um Ryzek versammelt hatte. »Warum ist Yma hier?«

			»Du meinst, nachdem sowohl ihr Ehemann als auch ihr Kind sie in Schande gestürzt haben?«, fragte Vas. »Angeblich hat sie sich auf Hände und Knie niedergelassen und um Vergebung für die Vergehen ihrer Familie gebettelt. Das mag natürlich eine leichte Übertreibung sein.«

			Ich schlüpfte an ihm vorbei und schob mich näher an die anderen heran. Ymas Hand lag auf Ryzeks Arm und glitt zu seinem Ellbogen hinab. Ich rechnete damit, dass mein Bruder sich zurückziehen würde. Das tat er fast immer, wenn Menschen ihn berühren wollten. Aber er gestattete die Liebkosung, beugte sich vielleicht sogar ein wenig zu Yma vor.

			Wie konnte sie es ertragen, ihn anzusehen, wo er doch den Tod ihrer Tochter und ihres Ehemanns befohlen hatte? Wie konnte sie es ertragen, ihn zu berühren? Ich beobachtete, wie sie über etwas, das Ryzek gesagt hatte, lachte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als hätte sie Schmerzen. Oder es ist Verzweiflung, dachte ich. Das Mienenspiel war oft das Gleiche.

			»Cyra!«, rief Yma und lenkte alle Aufmerksamkeit auf mich. Ich zwang mich dazu, ihr in die Augen zu sehen, aber es war schwierig nach allem, was ich Lety angetan hatte. Ich träumte manchmal von Yma, wenn ich von ihrer Tochter träumte. Dann stellte ich mir vor, wie sie sich über Letys Leichnam beugte und ihren Schmerz herausschrie. »Es ist eine Weile her. Was hast du denn so getrieben?«

			Ich sah Ryzek in die Augen, nur für einen Moment.

			»Cyra hat einen Spezialauftrag von mir«, warf er lässig ein. »Sie soll in Kereseths Nähe bleiben.«

			Er verspottete mich.

			»Ist der jüngere Kereseth so wertvoll?«, fragte Yma mich. Sie hatte wieder dieses eigenartige Lächeln aufgesetzt.

			»Das bleibt abzuwarten«, antwortete ich. »Aber er ist von thuvhesischer Geburt. Er weiß Dinge über unsere Feinde, die wir nicht wissen.«

			»Ah«, entgegnete Yma leichthin. »Ich dachte nur, du hättest dich vielleicht bei den Verhören nützlich gemacht, Cyra, so wie du dich in der Vergangenheit nützlich gemacht hast.«

			Ich hatte das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

			»Bedauerlicherweise erfordern die Verhöre eine schlaue Zunge und einen schlauen Verstand, der in der Wahrnehmung subtiler Nuancen geschult ist«, bemerkte Ryzek. »Zwei Dinge, die meiner Schwester schon immer gefehlt haben.«

			Ich fühlte mich getroffen und mir fiel keine Antwort ein. Vielleicht hatte er recht, was meine Zunge betraf.

			Daher ließ ich es einfach zu, dass meine Stromschatten sich ausdehnten, und als das Gespräch sich einem anderen Thema zuwandte, ging ich an den Fenstern entlang, um in die Dunkelheit hinauszuspähen.

			Wir befanden uns an den Grenzen der Galaxie. Die einzigen Planeten – oder Teile von Planeten –, die man von hier noch sehen konnte, waren nicht bevölkerungsreich genug, um am Hohen Rat teilzunehmen. Wir nannten sie »periphere Planeten« oder sprachen einfach nur vom »Rand«. Meine Mutter hatte die Shotet zu überzeugen versucht, die Bewohner dieser Planeten beim Kampf um Rechtmäßigkeit als unsere Brüder und Schwestern zu betrachten. Mein Vater hatte über diese Idee insgeheim gespottet und erklärt, Shotet sei größer als jedes Randgezücht.

			Von meinem Standpunkt aus sah ich einen dieser Planeten, er war zwar nur ein Lichtpunkt, aber für einen Stern war er zu groß. Ein leuchtendes Band des vielarmigen Stroms lief darauf zu und schlang sich wie ein Gürtel darum herum.

			»P1104«, sagte Yma Zetsyvis zu mir und nippte an ihrem Becher. »So heißt der Planet, den du dir ansiehst.«

			»Bist du schon einmal dort gewesen?« Ich war angespannt in ihrer Nähe, bemühte mich aber, einen Plauderton anzuschlagen. Hinter uns brachen die anderen über etwas, das Cousin Vakrez gesagt hatte, in Gelächter aus.

			»Natürlich nicht«, antwortete Yma. »Die beiden letzten Herrscher Shotets haben ein Verbot ausgesprochen, wonach niemand zu den Randplaneten reisen darf. Sie wollten dem Hohen Rat vor Augen führen, was für ein großer Abstand zwischen uns und diesen Planeten liegt, und das mit Recht. Man darf uns nicht mit so einer primitiven Gesellschaft in einen Topf werfen, wenn wir ernst genommen werden wollen.«

			Sie sprach wie eine Getreue der Noaveks. Genauer gesagt, wie eine glühende Streiterin für die Noaveks. Sie kannte das Skript gut.

			»Richtig«, erwiderte ich. »Also … ich schätze, die Verhöre haben keine Ergebnisse gebracht?«

			»Einige unbedeutende Rebellen wurden entlarvt, das ja, aber keine der Schlüsselspieler. Uns läuft leider die Zeit davon.«

			Uns?, dachte ich. Sie schloss sich so selbstbewusst als eine enge Verbündete meines Bruders mit ein. Vielleicht hatte sie ihn wirklich um Vergebung angefleht. Vielleicht hatte sie einen anderen Weg gefunden, sich bei ihm einzuschmeicheln.

			Ich schauderte bei dem Gedanken.

			»Ich weiß. Der Strom ist fast blau. Er verändert sich von Tag zu Tag«, sagte ich.

			»In der Tat. Dein Bruder muss also jemanden finden. Den Schuldigen der Öffentlichkeit präsentieren. Stärke vor Antritt der Reise zeigen. Strategie ist in unsicheren Zeiten wie diesen natürlich besonders wichtig.«

			»Und wie sieht seine Strategie aus, wenn er nicht rechtzeitig jemanden findet?«

			Yma sah mich wieder mit ihrem seltsamen Lächeln an. »Ich bin davon ausgegangen, dass du die Strategie kennst. Hat dein Bruder dich trotz deines Spezialauftrags denn nicht ins Bild gesetzt?«

			Ich hatte den Verdacht, dass wir beide wussten, dass mein »Spezialauftrag« eine Lüge war.

			»Natürlich«, entgegnete ich trocken. »Aber wenn man mit einem stumpfsinnigen Geist gestraft ist, kann man solche Dinge schon mal vergessen. Vermutlich habe ich heute Morgen sogar vergessen, den Herd auszuschalten.«

			»Ich gehe davon aus, dass dein Bruder keine Schwierigkeiten haben wird, rechtzeitig vor Beginn des Beutezugs einen Verdächtigen zu finden«, erwiderte Yma. »Der Betreffende braucht nur auszusehen wie ein Aufständischer, nicht wahr?«

			»Er wird jemanden verleumden?«, fragte ich nach.

			Mir wurde kalt bei dem Gedanken, dass ein Unschuldiger sterben würde, weil Ryzek einen Sündenbock brauchte, und ich fragte mich, warum das so war. Vor einiger Zeit, sogar vor Kurzem noch hätte es mir nicht so viel ausgemacht. Aber etwas, das Akos gesagt hatte, arbeitete in mir: Dass ich das, was ich war, nicht ein Leben lang sein musste.

			Vielleicht konnte ich mich ändern. Vielleicht änderte ich mich, einfach indem ich daran glaubte, dass ich es konnte.

			Ich dachte an die einäugige Frau. An ihren zierlichen Körperbau und ihre ganz eigene Art, sich zu bewegen. Wenn ich wollte, würde ich sie finden, da war ich mir sicher.

			»Ein kleines Opfer zur Herrschaftswahrung deines Bruders.« Yma neigte den Kopf. »In diesem Sinne müssen wir alle Opfer bringen.«

			Ich drehte mich zu ihr um. »Und welche Opfer hast du gebracht?«

			Sie packte mein Handgelenk und drückte es heftig. Heftiger, als ich es ihr zugetraut hätte. Obwohl meine Stromschatten sich in sie hineinbrannten, ließ sie mich nicht los, sondern zog mich näher an sich heran, bis ich sogar ihren Atem riechen konnte.

			»Ich habe mir die Freude versagt, dich verbluten zu sehen«, flüsterte sie.

			Sie gab mich frei und kehrte mit provozierendem Hüftschwung zu der Gruppe zurück. Ihr langes, helles Haar hing schnurgerade bis zur Mitte des Rückens. Von hinten war sie wie eine weiße Säule, selbst ihr Kleid war von einem so hellen Blau, dass es zur gesamten Erscheinung passte.

			Ich rieb meine Handgelenke. Die Haut war rot von Ymas Umklammerung. Ich würde blaue Flecken bekommen, das stand fest.

			Das Geklapper von Töpfen brach ab, als ich in die Küche kam. Auf dem Reiseschiff arbeitete eine kleine Auswahl unserer Bediensteten von Haus Noavek und ich erinnerte mich an einige Gesichter. Auch die Lebensgaben konnte man auf den ersten Blick erkennen: Ein Topfschrubber ließ die Pfannen in der Luft schweben, Seifenschaum tropfte von seinen Händen. Eine der Hackerinnen erledigte ihre Arbeit mit geschlossenen Augen und trotzdem waren die Messerhiebe sauber und gleichmäßig.

			Otega war fast bis zum Kopf in der Kältebox verschwunden. Als sich Stille breitmachte, richtete sie sich auf und wischte ihre Hände an der Schürze ab.

			»Ah, Cyra«, begrüßte sie mich. »Niemand betritt einen Raum so leise wie du.«

			Alle starrten sie unverhohlen an, verblüfft über die Vertraulichkeit, mit der sie mich angesprochen hatte, aber ich lachte nur leise. Selbst wenn ich sie eine Weile nicht gesehen hatte – im letzten Zeitlauf hatte ich sie als Schülerin überflügelt und seither sahen wir einander nur noch selten und meist nur im Vorübergehen –, verfiel sie mühelos in unseren alten Rhythmus.

			»Es ist ein einzigartiges Talent«, erwiderte ich. »Kann ich dich bitte unter vier Augen sprechen?«

			»Du formulierst es wie eine Frage, obwohl es eigentlich ein Befehl ist«, sagte Otega und lächelte. »Folge mir. Ich gehe davon aus, dass es dir nichts ausmacht, in der Müllkammer zu plaudern?«

			»Ob es mir etwas ausmacht? Ich wollte schon immer Zeit in einer Müllkammer verbringen«, gab ich trocken zurück und folgte ihr durch den schmalen Gang zu einer Tür im hinteren Teil der Küche.

			Der Gestank in der Kammer war so stark, dass mir die Augen tränten. Soweit ich erkennen konnte, kam der Geruch von verfaulten Obstschalen und gammeligen Fleischkrusten mit Kräutern. Es war gerade genug Platz für uns beide, wenn wir eng beieinanderstanden. Neben uns war die riesige Tür, die zu einem Müllverbrenner führte. Dort war es heiß, was den Gestank nur noch schlimmer machte.

			Ich atmete durch den Mund, und mir wurde plötzlich klar, wie verweichlicht ich auf Otega wirken musste, wie verwöhnt. Meine Fingernägel waren immer sauber, mein Shirt immer noch strahlend weiß, während Otega mit Essensspritzern bekleckert war und wie eine Frau aussah, die eigentlich eine stämmigere Statur hatte, aber nicht genug zu essen bekam.

			»Was kann ich für dich tun, Cyra?«

			»Was würdest du sagen, wenn ich dich um einen Gefallen bitte?«

			»Kommt auf den Gefallen an.«

			»Du müsstest meinen Bruder belügen, sollte er dich jemals danach fragen.«

			Otega verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du vor, dass es nötig werden könnte, Ryzek zu belügen?«

			Seufzend holte ich das Messer der Einäugigen aus meiner Tasche und hielt es Otega hin.

			»Kurz vor der Durchsage der Rebellen«, erklärte ich ihr, »hat mich jemand in einem abgelegenen Korridor angegriffen. Ich habe die Täterin überwältigt, aber dann … habe ich sie laufen lassen.«

			»Warum zur Hölle hast du das getan, Mädchen?«, wunderte sich Otega. »Beim Immerfließenden Strom, nicht einmal deine Mutter war so gütig.«

			»Ich bin nicht … es spielt keine Rolle.« Ich drehte das Messer in meiner Hand. Das Klebeband, aus dem der Griff bestand, war leicht und elastisch und von Fingern eingedellt. Die einäugige Frau hatte eine viel kleinere Hand als ich. »Aber ich möchte sie finden. Sie hat das hier fallen lassen, und ich weiß, dass du sie damit aufspüren kannst.«

			Otegas Lebensgabe war eine der mysteriösesten, die mir je untergekommen war. Wenn man ihr einen Gegenstand gab, konnte sie die Person, der er gehörte, ausfindig machen. Meine Eltern hatten sie mehrfach gebeten, nach den Besitzern von Waffen zu suchen. Einmal hatte sie sogar jemanden aufgespürt, der versucht hatte, meinen Vater zu vergiften. Manchmal waren die Spuren schwer zu lesen, sagte sie, zum Beispiel, wenn gleich zwei oder drei Besitzer einen Gegenstand ihr eigen nannten, aber sie war sehr geschickt darin, diese Spuren zu deuten. Wenn irgendjemand meine Rebellin finden konnte, dann war es Otega.

			»Und du willst nicht, dass dein Bruder davon erfährt«, stellte sie fest.

			»Du weißt, was Ryzek mit ihr machen würde«, sagte ich. »Eine Exekution wäre noch am menschenfreundlichsten.«

			Otega schürzte die Lippen. Ich dachte an ihre geschickten Finger, als sie vor meiner ersten Prozession und unter der Aufsicht meiner Mutter meine Haare zu Zöpfen geflochten hatte. Daran, wie sie mit einem Ruck das blutige Laken abgezogen hatte, als mein Zyklus begann, meine Mutter aber nicht mehr lebte, um mir beizustehen.

			»Du wirst mir nicht erzählen, warum du sie finden willst, hab ich recht?«

			»Nein«, sagte ich.

			»Geht es um persönliche Rache?«

			»Wenn ich dir darauf eine Antwort gebe, würde ich dir verraten, warum ich sie finden will, und ich habe gerade gesagt, dass ich das nicht tun werde.« Ich lächelte. »Komm schon, Otega. Du weißt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Ich bin nur nicht so hart wie mein Bruder.«

			»Schön, schön.« Sie nahm mir das Messer ab. »Ich werde ein wenig Zeit damit verbringen müssen. Komm morgen kurz vor der Sperrstunde wieder hierher, dann werde ich dich zu der Besitzerin des Messers führen.«

			»Danke.«

			Sie strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr und lächelte leicht. Ich sollte nicht merken, wie sie bei der Berührung zusammenzuckte.

			»Du bist gar nicht so Furcht einflößend, Mädchen«, sagte sie. »Aber keine Sorge, ich werde es den anderen nicht verraten.«
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			KAPITEL 17

			AKOS

			AM RAND DER Galaxie gab es nicht viele Sterne. Cyra liebte diesen Anblick, das erkannte Akos daran, wie ruhig ihre Stromschatten waren, wenn sie aus dem Fenster schaute. Ihn überlief ein Schauer. All dieser Weltraum, all diese Dunkelheit. Aber in einer Ecke des Deckenhologramms schimmerte es bereits purpurn, sie näherten sich also den Ausläufern des Stromflusses.

			Pitha war nicht der Planet, zu dem der Strom sie geführt hatte. Cyra und Akos hatten das bei ihrem Besuch im Planetenraum gesehen. Die Prüfer hatten damals Ogra vorgeschlagen oder sogar P1104. Aber für Ryzek schien die Empfehlung der Prüfer nur eine Formalität zu sein. Er hatte den Planeten ausgesucht, der ihm das nützlichste Bündnis bot, das behauptete zumindest Cyra.

			Ihr Klopfzeichen war ein viermaliges Antippen der Tür. Akos wusste, dass sie es war, ohne aufzuschauen.

			»Wir sollten uns beeilen, sonst verpassen wir es«, begrüßte sie ihn.

			»Du drückst dich absichtlich vage aus, stimmt’s?« Akos lächelte. »Du hast mir immer noch nicht verraten, was ›es‹ ist.«

			»Das ist mir bewusst, ja.« Sie erwiderte das Lächeln.

			Sie trug ein blassblaues Kleid mit Ärmeln, die knapp über dem Ellbogen endeten. Als Akos die Hand ausstreckte, um sie zu berühren, fasste er sie bewusst unterhalb des Ärmels an. Die Farbe des Kleides stand ihr nicht sehr gut, anders als das Purpur, das sie während des Planetenfests getragen hatte, oder die dunkle Trainingskleidung, in der sie eher wie sie selbst aussah. Andererseits gab es kaum etwas, das Cyra Noaveks Aussehen schmälern würde, und er war sich ziemlich sicher, dass sie das wusste.

			Es hatte keinen Sinn, das Offensichtliche zu leugnen.

			Sie eilten durch die Schiffskorridore und nahmen einen Weg, den Akos nicht kannte. Die an den Gabelungen angebrachten Schilder verrieten ihm, dass sie unterwegs zum Navigationsdeck waren. Sie erklommen eine schmale Treppe. Oben angekommen schob Cyra die Hand in einen Schlitz in der Wand. Zwei schwere Türen öffneten sich und gaben den Blick frei auf eine breite Wand aus Glas.

			Und dahinter: Weltraum. Sterne. Planeten.

			Und der Stromfluss, der von Sekunde zu Sekunde größer und heller wurde.

			Dutzende von Menschen arbeiteten an einer ganzen Reihe von Bildschirmen direkt vor der Glasscheibe. Ihre Uniformen waren sauber und sahen ein bisschen wie Shotet-Rüstungen aus: tiefblau, gepolsterte Schultern, aber elastisch und nicht hart wie die Haut der Gepanzerten. Einer der älteren Männer sah Cyra und verbeugte sich vor ihr.

			»Cyra Noavek«, begrüßte er sie. »Ich dachte schon, ich würde Euch diesmal nicht zu sehen bekommen.«

			»Das würde ich mir nie entgehen lassen, Navigator Zyvo«, erwiderte Cyra. An Akos gewandt fügte sie hinzu: »Ich komme seit meiner Kindheit hierher. Zyvo, das ist Akos Kereseth.«

			»Ah, ja«, sagte der ältere Mann. »Ich habe ein oder zwei Geschichten über dich gehört, Kereseth.«

			Seinem Ton nach zu urteilen, meinte er mehr als nur »ein oder zwei« Geschichten, und das reichte, um Akos nervös zu machen.

			»Shotet tratschen gerne«, raunte Cyra ihm zu. »Vor allem über die Schicksalsgesegneten.«

			»Scheint so«, brachte Akos heraus. Schicksalsgesegnet, das war er wohl. Es hörte sich für ihn so dumm an.

			»Ihr könnt Euren gewohnten Platz einnehmen, Cyra Noavek.« Zyvo deutete auf die Glaswand, die sich perfekt der Wölbung des Schiffs anpasste und alles im Raum winzig erscheinen ließ.

			Cyra ging sofort zu einer Stelle direkt vor den vielen Bildschirmen. Um sie herum plauderten Mitglieder der Mannschaft und riefen einander Anweisungen oder Zahlen zu. Akos wusste nicht, was er zu erwarten hatte. Cyra setzte sich einfach auf den Boden und schlang die Arme um die Knie.

			»Weshalb sind wir eigentlich hier?«, wollte Akos wissen.

			»Das Schiff wird bald den Stromfluss passieren.« Cyra grinste. »So etwas hast du noch nie gesehen, das verspreche ich dir. Ryzek wird sich mit seinen Getreuen auf dem Beobachtungsdeck versammeln, aber ich darf stattdessen hier sein, damit ich nicht vor seinen Gästen schreie. Es kann ziemlich … intensiv werden. Du wirst sehen.«

			Aus dieser Entfernung sah der Stromfluss wie eine aufgeblähte Gewitterwolke aus, die statt Regen Farbe in sich trug. Alle in der Galaxie stimmten darin überein, dass es den Stromfluss gab – es war ziemlich schwer, etwas zu leugnen, das von allen Planeten aus deutlich zu sehen war –, aber für jeden bedeutete er etwas anderes. Akos’ Eltern hatten über ihn gesprochen wie über einen spirituellen Führer, den sie nicht ganz ergründen konnten, aber Akos wusste auch, dass viele Shotet den Stromfluss anbeteten oder eine höhere Instanz, die ihn lenkte, je nachdem, um welche religiöse Gruppierung es sich handelte. Für manche war er auch einfach nur ein Naturphänomen und hatte überhaupt nichts Spirituelles. Akos hatte Cyra nie nach ihrer Meinung dazu befragt.

			Er wollte es gerade tun, als jemand rief: »Es ist gleich so weit!«

			Überall um ihn herum hielten Menschen sich an allem fest, was sie zu fassen bekamen. Das Schiff tauchte in die Wolke ein und dann schnappten alle bis auf Akos beinahe gleichzeitig nach Luft. Plötzlich war jeder Zoll von Cyras Haut schwarz wie der Weltraum. Ihre Zähne blitzten noch weißer, während die Schatten ihrer Lebensgabe sich über ihren Körper ausbreiteten. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und doch schien sie zu lächeln. Akos streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelte den Kopf.

			Tiefblaue Schwaden wallten an der Glasscheibe entlang, die von Adern in hellerer Farbe durchzogen wurden, Adern, die fast purpurn oder dunkelblau waren. Der Stromfluss war riesig und hell, und er war einfach überall. Es wirkte, als sei man umschlungen von den Armen eines Gottes.

			Einige streckten die Hände aus, als würden sie beten, andere hatten sich auf die Knie niedergelassen, wieder andere hielten sich die Brust oder den Bauch. Die Hände eines Mannes leuchteten so blau wie der dunkle Strom. Kleine Kugeln, die wie Fenzu-Lichter aussahen, umschwebten den Kopf einer Frau. Überall gerieten die Lebensgaben außer Kontrolle.

			Akos dachte an das Blütenfest. Die Thuvhesi waren nicht so … gefühlsbetont wie die Shotet bei ihren Ritualen, aber die Beweggründe waren die gleichen. Man kam zusammen, um etwas zu feiern, das nur einem selbst zustieß, und nur zu einer bestimmten Zeit. Voller Ehrerbietung für das, was man erleben durfte, voller Bewunderung für diese ganz spezielle Schönheit.

			Alle wussten, dass es für die Shotet ein Akt des Glaubens war, dem Stromfluss durch den Weltraum zu folgen, aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte Akos nicht verstanden, warum, außer dass sie eben das Gefühl hatten, es tun zu müssen. Aber sobald man es aus der Nähe miterlebte, war es unmöglich, sich ein Leben ohne dieses Ritual vorzustellen.

			Zugleich fühlte er sich ausgegrenzt, nicht nur, weil er Thuvhesi war und sie Shotet, sondern weil sie das Summen des Stroms spüren konnten und er nicht. Der Strom ging nicht durch ihn hindurch. Als sei er nicht so real, wie sie es waren, nicht so lebendig.

			Im selben Moment, als ihm dieser Gedanke kam, streckte Cyra die Hand nach ihm aus. Er ergriff sie, um Cyra von den Schatten zu befreien, und erschrak, als er Tränen in ihren Augen sah. Es war schwer zu sagen, ob es Tränen des Schmerzes oder Tränen des Staunens waren.

			Und dann sagte sie etwas Seltsames. Atemlos und voller Ehrfurcht.

			»Du fühlst dich an wie Schweigen.«

			Als sie in Cyras Quartier zurückkamen, liefen die Nachrichten des Hohen Rats auf dem Bildschirm. Cyra musste ihn versehentlich angelassen haben. Sie war bereits auf dem Weg ins Bad und Akos wollte den Bildschirm gerade ausschalten. Doch bevor er den Schalter umlegen konnte, las er zufällig die Schlagzeile am unteren Rand: Orakel versammeln sich auf Tepes.

			Akos ließ sich auf die Kante von Cyras Bett sinken.

			Er würde vielleicht seine Mutter sehen.

			Die Hälfte der Zeit versuchte er, sein Herz davon zu überzeugen, dass seine Mutter und Cisi tot waren. Es war einfacher, als daran zu denken, dass sie es nicht waren und dass er sie nie wiedersehen würde, weil sein Schicksal nun einmal war, was es war. Aber sein Herz war skeptisch. Es weigerte sich, eine Lüge zu glauben.

			Jetzt zeigten die Nachrichten Bilder von Tepes. Der Planet war der Sonne am nächsten. Als Feuerplanet war er die Entsprechung zu ihrem Eisplaneten. Man musste Spezialanzüge tragen, um sich auf ihm bewegen zu können, das wusste Akos, fast so wie auf Hessa, wo man während der Zeit des Absterbens nie ungeschützt nach draußen gehen konnte, wenn man nicht erfrieren wollte. Trotzdem konnte er es sich nicht vorstellen, konnte nicht ermessen, wie es war, dieser Hitze ausgesetzt zu sein.

			»Die Orakel haben sich während des Treffens jede Störung von außen verbeten, aber diese Aufnahmen wurden von einem einheimischen Kind gemacht, als die letzten Schiffe ankamen«, erklärte ein Kommentator im Hintergrund auf Othyrisch. Die meisten Nachrichten des Hohen Rats wurden in Othyrisch übertragen. Es war die am weitesten verbreitete Sprache in der Galaxie, was nicht zuletzt daran lag, dass Othyr der reichste Planet war. »Vertrauliche Quellen legen die Vermutung nahe, dass die Orakel über weitere gesetzliche Einschränkungen diskutieren werden, die der Hohe Rat in der vergangenen Woche verhängt hat. Damit ist der Hohe Rat seinem Ziel ein weiteres Stück nähergekommen, dass die Inhalte solcher Zusammenkünfte in Zukunft veröffentlicht werden müssen.«

			Schon früher hatte seine Mutter sich darüber beschwert, dass der Hohe Rat immer versuchte, sich in die Angelegenheiten der Orakel einzumischen, weil man dort den Gedanken nicht ertrug, dass es in der Galaxie etwas geben könnte, das sich der Kontrolle des Hohen Rats entzog. Und es war ja auch keine Kleinigkeit, wie Akos wusste, immerhin ging es um schicksalsgesegnete Familien und die Zukunft der Planeten in all ihrer Vielfältigkeit. Vielleicht würde ein wenig Einschränkung den Orakeln tatsächlich nicht schaden, überlegte Akos – ein Gedanke, der fast einem Verrat gleichkam.

			Akos konnte die meisten Shotet-Schriftzeichen am unteren Rand des Bildschirms nicht lesen, wo eine Übersetzung des Berichts mitlief. Nur die Zeichen für Orakel und Hoher Rat erkannte er. Cyra hatte ihm erklärt, dass die Shotet in dem Zeichen für Hoher Rat ihre Verbitterung zum Ausdruck brachten, weil der Rat Shotet nicht anerkannte. Entscheidungen über den Planeten, die sowohl Thuvhe als auch Shotet betrafen – in Bezug auf Handel, Hilfsmaßnahmen oder Reisen –, wurden einzig und allein von Thuvhe getroffen, sodass Shotet seinen Feinden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Grund genug, um verbittert zu sein, dachte Akos.

			Er hörte fließendes Wasser. Cyra duschte.

			Der Filmbericht von Tepes zeigte zwei Schiffe. Das erste war kein Schiff aus Thuvhe, dafür war es zu schnittig mit seinen geschwungenen Formen und den perfekten Metallplatten. Aber das andere sah aus, als könnte es aus seiner Heimat stammen. Die Verbrennungsmotoren waren mit einem Lüftungssystem ausgestattet, das sie nicht vor Hitze, sondern vor Kälte schützte. Die Öffnungen hatten Akos immer an Kiemen erinnert.

			Die Luke dieses Schiffes öffnete sich und eine Frau in einem reflektierenden Anzug hüpfte leichtfüßig heraus. Als niemand ihr folgte, wusste Akos, dass es ein Schiff aus Thuvhe sein musste. Jeder Nationenplanet hatte drei Orakel, nur Thuvhe nicht. Da Eijeh in Gefangenschaft war und das fallende Orakel sich beim Angriff der Shotet das Leben genommen hatte, blieb nur Akos’ Mutter übrig.

			Die Sonne füllte in Tepes den Himmel aus, der ganze Planet schien in Flammen zu stehen, so voll und kräftig waren die Farben. Die Oberfläche des Planeten strahlte Hitzewellen aus. Akos erkannte seine Mutter am Gang, als sie zu dem Kloster eilte, in dem die Orakel sich trafen. Sie verschwand hinter einer Tür, dann brach die Übertragung ab und die Sendung widmete sich der Hungersnot auf einem der äußeren Monde.

			Akos konnte seine Gefühle nicht einordnen. Es war das erste Mal seit Langem, dass er wieder etwas von seiner Heimat gesehen hatte. Aber er hatte auch die Frau gesehen, die ihre eigene Familie nicht gewarnt hatte, obwohl sie die drohende Gefahr kannte. Die es nicht für nötig gehalten hatte, ihnen zu Hilfe zu eilen. Sie hatte ihren Mann sterben lassen, hatte zugelassen, dass sich das fallende Orakel opferte, dass ihr Sohn – jetzt Ryzeks allerbeste Waffe – entführt wurde, statt sich an seiner Stelle auszuliefern. Verdammt seien die Schicksale, fluchte Akos. Sie hätte ihnen eine Mutter sein sollen.

			Cyra öffnete die Badezimmertür, um den Dampf hinauszulassen, und zog ihr Haar über eine Schulter. Sie war angekleidet, jetzt trug sie wieder dunkle Trainingssachen.

			»Du hast sie gesehen«, stellte sie fest.

			»Ich denke, ja«, antwortete Akos.

			»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, wie sehr du gegen das Heimweh ankämpfst.«

			Heimweh war das falsche Wort. Verlorenheit war das richtige – er war verloren im Nichts, unter Menschen, die er nicht verstand, ohne Hoffnung, seinen Bruder nach Hause zu bringen, es sei denn, er ermordete Suzao Kuzar, sobald die Gesetze es zuließen.

			Statt ihr das zu sagen, fragte er: »Woher weißt du das?«

			»Wir sprechen niemals Thuvhesi, obwohl du weißt, dass ich es könnte.« Sie zog eine Schulter hoch. »Aus dem gleichen Grund bewahre ich keine Bilder meiner Mutter auf. Manchmal ist es besser … nach vorn zu schauen.«

			Cyra huschte zurück ins Badezimmer. Er beobachtete, wie sie sich im Spiegel betrachtete. Wie sie Gesicht und Hals mit Wasser benetzte. So wie sie es immer machte. Aber erst jetzt bemerkte er es – bemerkte, dass es ihm vertraut war. Dass er ihre alltäglichen Abläufe kannte, sie kannte.

			Und sie mochte.
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			KAPITEL 18

			CYRA

			»FOLGE MIR«, SAGTE Otega, als ich mich an diesem Abend draußen vor der Küchentür mit ihr traf. Sie hatte das behelfsmäßige Messer in der Hand, das weiße Klebeband war zwischen ihren Fingern zu erkennen. Also hatte sie meine Rebellin gefunden.

			Ich schlug meine Kapuze hoch und blieb ihr dicht auf den Fersen. Ich hatte mich so gut es ging verhüllt – meine Hose in die Stiefel gestopft, die Jackenärmel über die Hände gezogen, dazu die Kapuze, die mein Gesicht beschattete –, sodass man mich nicht erkennen würde. Nicht jeder Shotet wusste, wie ich aussah, denn anders als das Gesicht meines Bruders prangte meines nicht in jedem öffentlichen Gebäude und jedem wichtigen Raum. Aber sobald die Menschen einen Stromschatten sahen, der sich auf meiner Wange oder in meiner Armbeuge bildete, wussten sie Bescheid. Heute wollte ich allerdings nicht erkannt werden.

			Wir gingen vom Flügel der Noaveks aus vorbei an den öffentlichen Übungsarenen und dem Swimmingpool – der dazu diente, dass jüngere Shotet in Vorbereitung auf die Planetenreise schwimmen lernten –, vorbei an einer Cafeteria, die nach verbranntem Brot roch, und Schränken des Wartungspersonals. Wir waren den ganzen Weg bis zum Maschinendeck gegangen, als Otega ihre Schritte verlangsamte und das Messer fester packte.

			Es war so laut in der Nähe der Motoren, dass eine Unterhaltung nur möglich gewesen wäre, wenn wir uns gegenseitig angeschrien hätten. Alles roch nach Öl.

			Otega führte mich weg von dem Lärm zu den Wohnquartieren der Techniker in der Nähe der Ladebucht. Vor uns lag ein langer, schmaler Gang. Auf beiden Seiten waren in regelmäßigen Abständen Türen, die mit einem Namen versehen waren. Einige Türen waren mit Fenzu-Lichterketten geschmückt oder mit kleinen Brennsteinlaternen in verschiedenen Farben oder mit Collagen aus Comics, die auf Konstruktionspapier skizziert waren, oder mit grobkörnigen Fotos von Verwandten und Freunden. Ich hatte das Gefühl, eine neue Welt zu betreten, eine, die vollkommen anders war als das, was ich bisher von den Shotet kannte. Ich wünschte, Akos wäre bei mir gewesen, um es zu sehen. Es hätte ihm hier gefallen.

			Otega blieb vor einer spärlich geschmückten Tür stehen, die fast ganz am Ende des Korridors lag. Über dem Namen »Surukta« befand sich ein Bündel getrockneter Federgräser, das an einem metallenen Talisman befestigt war. Daneben hingen noch einige Seiten, die aussahen, als stammten sie aus einem technischen Handbuch. Sie waren in einer anderen Sprache geschrieben. Ich tippte auf Pitharisch. Streng genommen waren sie Schmuggelware. Der Besitz von Dokumenten in einer anderen Sprache zu irgendeinem anderen Zweck als der von der Regierung genehmigten Übersetzung war illegal. Aber hier unten machte sich garantiert niemand die Mühe, derlei Vorschriften durchzusetzen. Wenn man für Ryzek Noavek keine Bedeutung hatte, schenkte einem das ein Stück Freiheit.

			»Sie wohnt hier«, sagte Otega und klopfte mit der Messerspitze an die Tür. »Ich bin ihr heute Morgen bis hierher gefolgt. Im Moment ist sie allerdings nicht da.«

			»Ich werde auf sie warten«, erwiderte ich. »Danke für deine Hilfe, Otega.«

			»War mir ein Vergnügen. Ich finde, wir sehen einander viel zu selten.«

			»Dann komm mich besuchen.«

			Otega schüttelte den Kopf. »Die Grenze, die deine Welt von meiner trennt, ist sehr breit.« Sie hielt mir das Messer hin. »Sei vorsichtig.«

			Lächelnd sah ich ihr hinterher, als sie davonging. Ich wartete ab, bis sie um die Ecke verschwunden war, dann versuchte ich, die Tür zu öffnen. Sie war nicht abgeschlossen, es war daher kaum anzunehmen, dass die Frau lange wegbleiben würde.

			Ich befand mich in einem der kleinsten Wohnquartiere, die ich je gesehen hatte. In der einen Ecke war ein Waschbecken angebracht, in der anderen gab es ein Bett auf Stelzen. Unter dem Bett stand eine umgedrehte Kiste, auf der Drähte und Schalter und Schrauben lagen. Eine Metallleiste an der Wand bot Platz für verschiedene Werkzeuge, die so klein waren, dass ich mich fragte, wie man damit arbeiten konnte. Und neben dem Bett hing ein Foto an der Wand.

			Ich beugte mich vor, um es anzuschauen. Ein junges Mädchen mit langem, blondem Haar hatte die Arme um eine Frau geschlungen, deren Haar so silbern war, dass es wie eine Münze glänzte. Neben ihnen schnitt ein kleiner Junge eine Grimasse und streckte die Zunge aus dem Mundwinkel. Im Hintergrund waren noch andere Personen – die meisten ebenfalls blond –, aber sie waren nur verschwommen zu erkennen.

			Surukta. Täuschte ich mich oder klang dieser Name irgendwie vertraut?

			Die Tür hinter mir ging auf.

			Die junge Frau war klein und schlank, genau wie ich sie in Erinnerung hatte. Ihre ausgebeulte einteilige Uniform war bis zur Taille aufgeknöpft, darunter trug sie ein ärmelloses Shirt. Sie hatte ihr hellblondes Haar zurückgebunden und trug eine Augenklappe.

			»Was …«

			Angespannt spreizte sie die Finger. In ihrer Gesäßtasche steckte irgendein Werkzeug. Ich beobachtete, wie ihre Hand sich darauf zu bewegte, langsam und möglichst unauffällig.

			»Nur zu, zieh den Schraubenzieher heraus oder was immer es ist«, forderte ich sie auf. »Ich besiege dich gerne auch noch ein zweites Mal.«

			Ihre Augenklappe war schwarz und saß schief, außerdem war sie zu groß für ihr Gesicht. Aber ihr verbliebenes Auge war tatsächlich so strahlend blau, wie ich es in Erinnerung hatte.

			»Es ist kein Schraubenzieher, sondern ein Schraubenschlüssel«, entgegnete sie. »Was hat Cyra Noavek in meinem bescheidenen Quartier zu suchen?«

			Noch nie hatte jemand meinen Namen mit so viel Gehässigkeit ausgesprochen. Was einiges heißen wollte.

			Sie sah mich mit einstudierter Verwirrung an. Vielleicht wäre ich auf ihren Gesichtsausdruck hereingefallen, wenn ich nicht so überzeugt gewesen wäre, die gesuchte Person vor mir zu haben. Entgegen Ryzeks Einschätzung war ich durchaus in der Lage, subtile Nuancen zu erkennen.

			»Dein Name?«, fragte ich.

			»Ihr seid in meine Unterkunft eingedrungen und wollt jetzt auch noch, dass ich Euch meinen Namen nenne?« Sie trat weiter in den Raum herein und schloss die Tür hinter sich.

			Sie war einen Kopf kleiner als ich, aber ihre Bewegungen waren zielgerichtet und entschlossen. Ich bezweifelte nicht, dass sie eine talentierte Kämpferin war, was wahrscheinlich auch der Grund war, warum die Aufständischen sie in jener Nacht auf mich angesetzt hatten. Ich fragte mich kurz, ob sie den Auftrag gehabt hatte, mich zu töten. Aber das spielte eigentlich keine Rolle mehr.

			»Es wird schneller gehen, wenn du mir deinen Namen nennst.«

			»Na schön. Teka Surukta.«

			»Also gut, Teka Surukta.« Ich legte ihr behelfsmäßiges Messer auf den Rand des Waschbeckens. »Das gehört dir. Ich bin hergekommen, um es zurückzugeben.«

			»Ich … weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

			»Ich habe dich in dieser Nacht nicht verraten, wieso glaubst du, ich würde es jetzt tun?« Ich versuchte, mich ebenso lässig hinzustellen wie sie, aber es fühlte sich unnatürlich an. Mein Vater und meine Mutter hatten mich gelehrt, aufrecht zu stehen, die Knie zusammen, die Hände gefaltet, wenn ich sie nicht gerade zu etwas anderem brauchte. Wenn man eine Noavek war, gab es kein zwangloses Gespräch, daher hatte ich diese Kunst nie erlernt.

			Mittlerweile schien sich ihre Verwirrung gelegt zu haben.

			»Vielleicht solltest du nicht dieses Klebeband-Ding, sondern ein paar von deinen Werkzeugen als Waffen bei dir tragen«, sagte ich und deutete auf die zierlichen Instrumente an der Magnetleiste. »Sie sind spitz wie Nadeln.«

			»Die Werkzeuge sind zu wertvoll«, erwiderte Teka. »Was wollt Ihr von mir?«

			»Das hängt ganz davon ab, mit welcher Art Menschen ich es bei dir und den Aufständischen zu tun habe.« Von überall drangen die Geräusche von tropfendem Wasser und ächzenden Rohren zu uns. Alles roch modrig und feuchtkalt wie ein Grab. »Wenn die Verhöre innerhalb der nächsten Tage ohne Ergebnis bleiben, wird mein Bruder irgendjemandem etwas anhängen und ihn hinrichten lassen. Die betreffende Person wird wahrscheinlich unschuldig sein. Ihm ist das egal.«

			»Euch scheint es nicht egal zu sein und das schockiert mich«, sagte Teka. »Ihr seid doch angeblich eine Sadistin.«

			Ich verspürte einen scharfen Schmerz, als ein Stromschatten über meine Wange huschte und sich an meiner Schläfe ausbreitete. Aus dem Augenwinkel sah ich den Schatten am Rand meines Gesichtsfelds. Das Stechen in meinen Stirnhöhlen war so qualvoll, dass ich Mühe hatte, nicht zusammenzuzucken.

			»Ich nehme an, ihr wart euch über die möglichen Konsequenzen im Klaren, als ihr euch dieser Sache verschrieben habt – was auch immer das ist«, fuhr ich fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Bei demjenigen, den mein Bruder als Sündenbock auswählen wird, ist das anders, er ist nicht freiwillig ein kalkuliertes Risiko eingegangen. Er wird sterben, weil du Ryzek Noavek einen Streich spielen wolltest.«

			»Einen Streich?«, wiederholte Teka. »Bezeichnet Ihr das Aufdecken der Wahrheit als Streich? Bezeichnet Ihr so eine Aktion, die das Regime Eures Bruders ins Wanken bringen soll? Die zeigen soll, dass wir dieses Schiff jederzeit unter unsere Kontrolle bringen können?«

			»Gemessen an dem, worum es hier geht, ja«, entgegnete ich. Die Stromschatten wanderten meinen Arm hinauf und wellten sich um meine Schulter, man konnte es durch mein weißes Shirt sehen. Teka folgte ihnen mit ihrem Blick. Ich zuckte zusammen, sprach jedoch weiter. »Wenn dich der Tod einer unschuldigen Person nicht kaltlässt, schlage ich vor, dass du mir bis heute Abend einen Namen nennst. Andernfalls werde ich Ryzek einfach sein Opfer auswählen lassen. Es liegt ganz bei dir – mir ist es gleich.«

			Sie ließ die Arme sinken, drehte sich zur Seite und lehnte sich an die Tür.

			»Scheiße«, sagte sie leise.

			Einige Minuten später folgte ich Teka Surukta durch den Wartungstunnel zur Ladebucht. Ich zuckte bei jedem Geräusch, bei jedem Knarren zusammen, was in diesem Teil des Schiffes bedeutete, dass ich ständig zusammenzuckte. Es war sehr laut hier unten, auch wenn wir weit von den meisten Passagieren des Schiffs entfernt waren.

			Wir befanden uns auf einem erhöhten Metallsteg, der gerade breit genug war, dass zwei schlanke Menschen mit eingezogenem Bauch aneinander vorbeigehen konnten. Er führte über Maschinen, Wassertanks, Brennöfen und Strommotoren hinweg, die dafür sorgten, dass das Schiff funktionsfähig und bewohnbar blieb. Wenn ich mich dort unten zwischen den Getrieben und Rohren verirrte, würde ich niemals wieder zurückfinden.

			»Hör zu«, begann ich, »falls du vorhast, mich an einen abgelegenen Ort zu locken, damit du mich töten kannst, wird das schwieriger als du denkst.«

			»Ich will zuerst noch mehr über Euch erfahren«, gab Teka zurück. »Ihr seid nicht so, wie ich erwartet habe.«

			»Wer ist das schon?«, bemerkte ich grimmig. »Ich nehme an, es wäre Zeitverschwendung, dich zu fragen, wie es dir gelungen ist, die Schiffsbeleuchtung auszuschalten.«

			»Das ist ganz einfach.« Teka blieb stehen, berührte die Wand und schloss die Augen. Die Lampe über uns, die mit einer Art Metallkäfig ummantelt war, fing an zu flackern. Einmal, dann dreimal. Den gleichen Rhythmus, das gleiche Klopfen hatte ich gehört, bevor Teka mich angegriffen hatte.

			»Ich kann an allem herumpfuschen, was mit dem Strom zu tun hat«, erklärte Teka. »Deshalb bin ich Technikerin geworden. Leider funktioniert dieser Lampentrick nur auf dem Schiff. In Voa gibt es nur Fenzu-Lampen oder Brennsteine, da lässt sich nicht viel machen.«

			»Dann bist du wahrscheinlich sehr gerne auf dem Schiff.«

			»Irgendwie schon«, bestätigte sie. »Aber man kann auch leicht klaustrophobisch werden, wenn man in einem Raum von der Größe eines begehbaren Kleiderschranks lebt.«

			Wir erreichten einen offenen Bereich, wo sich ein Gitter über einen der Sauerstoffwandler spannte, die dreimal so groß waren wie ich und zweimal so breit. Die Wandler verarbeiteten das ausgestoßene Kohlendioxid, das durch ein System von Luftschächten hierhergeführt und dann in einer komplexen Prozedur umgewandelt wurde, die ich nicht verstand. Auf meiner letzten Planetenreise hatte ich versucht, ein Buch darüber zu lesen, aber die Sprache war zu technisch für mich. Ich hatte schon genug mit allem anderen zu tun.

			»Hierbleiben«, befahl sie. »Ich werde jemanden holen.«

			»Ich soll hierbleiben?«, fragte ich, aber da war sie bereits verschwunden.

			Während ich auf dem Gitter stand und wartete, lief mir der Schweiß den Rücken hinunter. Ich hörte Schritte, konnte aber nicht sagen, in welche Richtung sie führten, weil von allen Seiten ein Echo kam. Würde Teka mit einer Schar Rebellen zurückkommen, um zu beenden, was sie bei ihrem Angriff auf mich begonnen hatte? Oder war sie aufrichtig gewesen, als sie gesagt hatte, sie wolle mich vorerst nicht mehr töten? Ich war so achtlos in diese Situation hineinspaziert und hätte nicht einmal erklären können, warum. Ich wusste nur eines, ich wollte nicht die Hinrichtung eines Unschuldigen mitansehen, solange sich so viele Schuldige versteckten.

			Als ich das Scharren von Füßen auf Metallstufen hörte, drehte ich mich um und sah eine hochgewachsene, hagere ältere Frau auf mich zukommen. Ihr langes, silbriges Haar leuchtete wie eine Münze. Ich erkannte sie von dem Foto neben Tekas Bett.

			»Hallo, Cyra Noavek«, begrüßte sie mich. »Ich bin Zosita Surukta.«

			Zosita war genauso angezogen wie ihre Tochter. Sie hatte die Hosenbeine hochgekrempelt, sodass man ihre Knöchel sah. Tiefe Linien hatten sich in ihre Stirn gegraben, ein Zeichen, dass sie in ihrem Leben oft eine finstere Miene gemacht hatte. Etwas an ihr erinnerte mich an meine eigene Mutter, denn auch Zosita wirkte gefasst und elegant und gefährlich. Es war nicht leicht, mich einzuschüchtern, aber Zosita tat es. Meine Schatten wanderten schneller als gewöhnlich, wie Atem, wie Blut.

			»Kenne ich dich von irgendwoher?«, fragte ich. »Dein Name kommt mir bekannt vor.«

			Zosita legte den Kopf schief wie ein Vogel. »Ich wüsste nicht, bei welcher Gelegenheit ich Cyra Noaveks Bekanntschaft gemacht haben sollte.«

			Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihr nicht. Vielleicht lag es an der Art, wie sie lächelte.

			»Teka hat dir erzählt, warum ich hier bin?«, fragte ich sie.

			»Ja«, bestätigte Zosita. »Sie weiß allerdings noch nicht, was ich jetzt vorhabe: Ich werde mich stellen.«

			»Als ich Teka um einen Namen gebeten habe«, sagte ich und schluckte schwer, »habe ich nicht damit gerechnet, dass es der Name ihrer Mutter sein würde …«

			»Wir sind alle darauf vorbereitet, die Konsequenzen für unsere Taten zu tragen«, unterbrach Zosita mich. »Ich werde die volle Verantwortung für unsere Aktion übernehmen. Das wird umso glaubwürdiger sein, da ich von einer Exilkolonie komme. Ich habe früher Kinder der Shotet in Othyrisch unterrichtet.«

			Einige der älteren Shotet beherrschten immer noch andere Sprachen, die sie erlernt hatten, bevor es verboten worden war. Sowohl mein Vater als auch Ryzek waren machtlos dagegen – man konnte einen Menschen ja nicht zwingen, etwas zu vergessen, das er einmal gelernt hatte. Ich wusste, dass es Leute gab, die Sprachkurse abgehalten hatten und dafür ins Exil geschickt worden waren, aber ich hatte nie erwartet, so jemandem zu begegnen.

			Zosita neigte wieder den Kopf, diesmal zur anderen Seite.

			»Es war natürlich meine Stimme, die durch die Gegensprechanlage gekommen ist«, fügte Zosita hinzu.

			»Du …« Ich räusperte mich. »Du weißt, dass Ryzek dich hinrichten lassen wird. Öffentlich.«

			»Darüber bin ich mir im Klaren, Cyra Noavek.«

			»Also gut.« Ich zuckte zusammen, als die Stromschatten sich wieder ausbreiteten. »Bist du bereit, ein Verhör zu ertragen?«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass man mich nicht verhören würde, wenn ich mich freiwillig stelle.« Sie zog die Augenbrauen hoch.

			»Mein Bruder ist beunruhigt wegen der Exilkolonie. Er wird versuchen, so viele Informationen wie möglich aus dir herauszuholen, bevor er …« Das Wort hinrichten blieb mir in der Kehle stecken.

			»Bevor er mich umbringt«, beendete Zosita meinen Satz. »Meine Güte, Cyra Noavek. Ihr könnt nicht einmal das Wort aussprechen? Seid Ihr so weich?«

			Ihr Blick wanderte zu der Schiene, die die Male auf meinem Arm bedeckte.

			»Nein«, blaffte ich.

			»Es ist keine Beleidigung«, sagte Zosita ein wenig sanfter. »Weiche Herzen machen das Universum zu einem Ort, an dem es sich zu leben lohnt.«

			Unwillkürlich musste ich an Akos denken, wie er instinktiv eine Entschuldigung in seiner Muttersprache geflüstert hatte, nachdem er mich in der Küche gestreift hatte. In jener Nacht hatte ich seine sanften Worte im Geiste immer wieder ausgesprochen, wie ein Lied, das ich nicht aus dem Kopf bekam. Und auch jetzt waren seine Worte sofort wieder da.

			»Ich weiß, wie es ist, eine Mutter zu verlieren«, sagte ich. »Ich wünsche das niemandem, nicht einmal Aufständischen, die ich kaum kenne.«

			Zosita stieß ein kleines Lachen aus und schüttelte den Kopf.

			»Was?«, fragte ich verletzt.

			»Ich … habe den Tod Eurer Mutter gefeiert«, sagte Zosita. Ich erstarrte. »So wie ich den Tod Eures Vaters gefeiert habe und den Tod Eures Bruders feiern würde. Vielleicht sogar Euren Tod.« Sie strich mit den Fingern über das Metallgeländer. Ich stellte mir die Fingerabdrücke ihrer Tochter vor, die Teka erst vor wenigen Minuten dort hinterlassen hatte und die jetzt von ihrer Mutter weggewischt wurden. »Es fällt einem schwer, sich vorzustellen, dass die schlimmsten Feinde von ihren Familien geliebt werden können.«

			Du hast meine Mutter nicht gekannt, hätte ich sie am liebsten angeknurrt. Als spielte es jetzt oder zu irgendeinem anderen Zeitpunkt eine Rolle, was diese Frau von Ylira Noavek hielt. Zosita war in meinen Gedanken bereits halb verblasst, wie ihr eigener Schatten. Sie marschierte auf direktem Weg in den Untergang. Und wofür? Für einen wohlplatzierten Hieb gegen meinen Bruder?

			»Ist es das wirklich wert?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Für so etwas das Leben zu verlieren?«

			Sie lächelte immer noch dieses seltsame Lächeln.

			»Nachdem ich aus Shotet geflohen war, hat Ryzek Noavek den Rest meiner Familie zu sich gerufen«, erzählte sie. »Ich hatte vorgehabt, meine Kinder nachkommen zu lassen, sobald ich einen sicheren Ort gefunden hätte, aber dein Bruder hat sie zuerst erwischt. Er hat meinen ältesten Sohn getötet, und er hat meiner Tochter ein Auge genommen für ein Verbrechen, mit dem sie nichts zu tun gehabt hatten.« Sie lachte wieder. »Ihr seid nicht einmal schockiert. Zweifellos habt Ihr ihn schon weitaus Schlimmeres tun sehen, ihn und davor seinen Vater. Was Eure Frage angeht: Ja, das ist es wert. Aber ich nehme nicht an, dass Ihr das versteht.«

			Wir standen lange so da. Nur das Summen der Rohre und ferne Schritte durchbrachen die Stille. Ich war zu verwirrt, zu müde, daher versuchte ich gar nicht erst zu verbergen, dass ich immer wieder vor Schmerz zusammenzuckte, während die Stromschatten ihrer von meiner Lebensgabe vorgesehenen Aufgabe nachkamen.

			»Und um die andere Frage zu beantworten, ja, ich kann ein Verhör ertragen«, sagte Zosita. »Könnt Ihr lügen?« Sie grinste. »Ich nehme an, das ist eine dumme Frage. Werdet Ihr lügen?«

			Ich zögerte.

			Seit wann war ich jemand, der Aufständischen half? Gerade hatte sie mir zu verstehen gegeben, dass sie meinen Tod gefeiert hätte. Ryzek wollte mich zumindest lebendig. Was würden die Rebellen mit mir machen, wenn es ihnen gelänge, meinen Bruder zu stürzen?

			Irgendwie war es mir gleichgültig.

			»Ich lüge besser, als ich die Wahrheit sage«, antwortete ich. Es war ein Zitat aus einem Gedicht, das ich auf einem meiner Ausflüge mit Otega an der Mauer eines Gebäudes gelesen hatte. Ich bin ein Shotet. Ich bin scharf wie zersplittertes Glas und genauso zerbrechlich. Ich lüge besser, als ich die Wahrheit sage. Ich sehe die ganze Galaxie und erhasche dennoch nie einen Blick auf sie.

			»Dann lasst uns gehen und einige Lügen erzählen«, sagte Zosita.
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			KAPITEL 19

			AKOS

			AKOS BEUGTE SICH über den Topf, der auf einem Brenner in seinem kleinen Schiffsraum stand, und atmete etwas von den gelben Dämpfen ein. Alles vor ihm verschwamm. Sein Kopf sackte auf die Theke. Nur für eine Sekunde, dann riss er sich zusammen.

			Stark genug, dachte er. Gut.

			Er hatte Cyra bitten müssen, ihm einige Sendesblätter zu geben, um die Droge stärker zu machen, damit sie schneller wirkte.

			Und sie hatte gewirkt – er hatte sie in der Nacht zuvor ausprobiert. Nachdem er das Mittel eingenommen hatte, war er so schnell eingeschlafen, dass ihm das Buch, das er gelesen hatte, aus den Händen gerutscht war.

			Er schaltete den Brenner aus, um das Elixier abkühlen zu lassen. Als es an der Tür klopfte, fuhr er hoch. Er schaute auf die Uhr. In Thuvhe hatte er den Rhythmus der Planeten verinnerlicht, die Dunkelheit während der Zeit des Absterbens und die Helligkeit während der Zeit des Erwachens. Dort hatte er immer gewusst, wann der Tag wie ein sich schließendes Auge langsam in den Abend überging. Hier jedoch, wo weder ein Sonnenaufgang noch ein Sonnenuntergang Orientierung bot, schaute er ständig auf die Uhr. Es war die siebzehnte Stunde. Zeit für Jorek.

			Als Akos die Tür öffnete, sah er sich dem Wachposten gegenüber, der eine misstrauische Miene machte. Hinter ihm stand Jorek.

			»Kereseth«, sagte der Mann. »Der da sagt, dass er zu dir will.«

			»Ja, das stimmt«, bestätigte Akos.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du Besucher empfangen kannst«, sagte der Wachposten hämisch. »Es ist ja nicht dein Quartier, oder?«

			»Mein Name ist Jorek Kuzar«, mischte Jorek sich ein und legte eine besonders starke Betonung auf den Nachnamen. »Also. Lass ihn in Ruhe.«

			Der Wachposten betrachtete mit hochgezogenen Augenbrauen Joreks Mechaniker-Montur.

			»Sei nicht so hart zu ihm, Kuzar«, sagte Akos. »Er hat den langweiligsten Job der Welt: Cyra Noavek zu beschützen.«

			Akos ging zurück in seine schmale Kammer, in der es nach Pflanzenblättern roch. Irgendwie malzig. Medizinisch. Akos tauchte einen Finger in das Gebräu, um die Temperatur zu überprüfen. Immer noch warm, aber bereits kühl genug, um es in ein Fläschchen zu füllen. Er wischte den Finger an der Hose ab, um zu verhindern, dass die Flüssigkeit unter seine Haut drang. Dann suchte er in den Schubladen nach einem sauberen Gefäß.

			Jorek war an der Tür stehen geblieben. Staunend sah er sich um. Die Hand hatte er in den Nacken gelegt, so wie er es immer machte.

			»Was?«, fragte Akos. Er holte eine Pipette hervor und tauchte sie in den Trank.

			»Nichts, es ist nur … ich habe nicht erwartet, dass Cyra Noaveks Räume so aussehen würden«, erwiderte Jorek.

			Akos schnaubte leise – es war auch nicht das gewesen, was er erwartet hatte – und träufelte das gelbe Elixier aus der Pipette in das Fläschchen.

			»Ihr schlaft also gar nicht im selben Bett«, stellte Jorek fest.

			Mit heißen Wangen und einer Falte zwischen den Brauen starrte Akos ihn an. »Nein. Warum?«

			»Gerüchte.« Jorek zuckte die Achseln. »Ich meine, ihr lebt zusammen. Berührt einander.«

			»Ich helfe ihr bei ihren Schmerzen«, gab Akos zurück.

			»Und es ist dein Schicksal, für die beiden zu sterben.«

			»Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich hatte es fast vergessen«, fuhr Akos ihn an. »Willst du nun meine Hilfe oder nicht?«

			»Ja. Tut mir leid.« Jorek räusperte sich. »Also, das gleiche Vorgehen wie beim ersten Mal?«

			Sie hatten es bereits einmal getan. Jorek hatte Suzao einen Schlaftrunk verabreicht, sodass er mitten beim Frühstück zusammengebrochen war. Jetzt war Suzao nervös und suchte nach der Person, die ihn unter Drogen gesetzt und vor den Augen anderer in Verlegenheit gebracht hatte. Akos vermutete, dass nicht viel dazugehören würde, Suzao wütend genug zu machen, damit er ihn zu einem Kampf auf Leben und Tod herausforderte – Suzao war nicht gerade ein vernünftiger Mann –, aber er wollte kein Risiko eingehen, daher sollte Jorek seinen Vater ein zweites Mal betäuben, nur für alle Fälle. Wenn alles klappte, würde Suzao völlig außer sich sein. Sobald der Beutezug vorüber war, würde Akos ihm dann gestehen, dass er hinter den Zwischenfällen gesteckt hatte, und in der Arena mit ihm kämpfen.

			»Gebe den Trank zwei Tage vor dem Beutezug in seine Medizin«, wies Akos Jorek an. »Lass die Tür zu seinem Quartier einen Spaltbreit offen, damit es so aussieht, als sei jemand von außen gekommen. Sonst gerätst du womöglich selbst in Verdacht.«

			»Richtig.« Jorek nahm Akos das Fläschchen ab und testete mit dem Daumen den Korken. »Und danach …«

			»Läuft alles ab wie geplant«, sagte Akos. »Nach dem Beutezug erzähle ich deinem Vater, dass ich derjenige war, der ihn unter Drogen gesetzt hat. Er wird mich herausfordern und ich werde … es beenden. Am ersten Tag, an dem die Arena-Wettbewerbe wieder erlaubt sind. In Ordnung?«

			»In Ordnung.« Jorek biss sich fest auf die Lippe. »Gut.«

			»Wie geht es deiner Mutter?«

			»Ähm …« Jorek wandte den Blick ab und betrachtete Cyras zerwühltes Laken und die Brennsteinlaternen, die über dem Bett gespannt waren. »Sie wird es schaffen, denke ich.«

			»Gut«, antwortete Akos. »Am besten, du gehst jetzt wieder.«

			Jorek steckte das Glasfläschchen in seine Tasche. Akos hatte den Eindruck, als würde er lieber noch ein wenig bleiben wollen. Jorek schlenderte zum anderen Ende der Theke und strich mit der Fingerspitze darüber. Danach würde sein Finger wahrscheinlich klebrig sein. Weder Akos noch Cyra hatten große Lust zum Putzen.

			Als Jorek endlich die Tür öffnete, standen Eijeh und Vas draußen im Flur und wollten gerade hereinkommen.

			Eijehs Haar war jetzt so lang, dass er es zurückgebunden hatte. Sein Gesicht war knochig – und alt, als sei er zehn Zeitläufe und nicht nur zwei Zeitläufe älter als Akos. Bei seinem Anblick verspürte Akos den überwältigenden Drang, ihn zu packen und mit ihm wegzurennen. Er hatte natürlich keinen Plan, was er danach tun würde, denn sie befanden sich in einem stadtgroßen Weltraumschiff am Rand der Galaxie, aber er wollte es trotzdem tun. Er wollte in letzter Zeit eine Menge Dinge, die er niemals bekommen würde.

			»Jorek«, sagte Vas. »Wie interessant, dir an diesem Ort zu begegnen. Was hast du hier zu schaffen?«

			»Akos und ich haben zusammen trainiert«, antwortete Jorek, ohne zu zögern. Er war ein guter Lügner – aber vermutlich musste man das sein, dachte Akos, wenn man in einer solchen Familie aufgewachsen war, mit derartigen Menschen um sich herum. »Ich wollte nur wissen, ob er bereit für eine weitere Runde ist.«

			»Du hast trainiert.« Vas lachte leicht. »Mit Kereseth? Wirklich?«

			»Jeder braucht Hobbys«, bemerkte Akos, als spiele es keine Rolle. »Vielleicht morgen, Jorek. Ich braue noch etwas zusammen.«

			Jorek winkte und ging davon. Schnell. Akos wartete, bis er um die Ecke gebogen war, bevor er sich wieder Eijeh und Vas zuwandte.

			»Hat unsere Mutter dir das beigebracht?«, fragte Eijeh und nickte zu den gelben Dämpfen hinüber, die immer noch vom Brenner aufstiegen.

			»Ja.« Akos zitterte leicht, obwohl er keinen Grund hatte, vor seinem eigenen Bruder Angst zu haben. »Mom hat es mir beigebracht.« Eijeh hatte sie noch nie im Leben »Mutter« genannt. Das sagten nur hochnäsige Kinder aus Shissa oder Shotet, aber nicht die Kinder von Hessa.

			»Wie nett von ihr, dich auf das vorzubereiten, was dich erwartet hat. Und was für eine Schande, dass sie es nicht für nötig befunden hat, das auch mit mir zu machen.« Eijeh betrat Akos’ kleinen Raum und strich mit den Fingern über das straff gezogene Laken und die gleichmäßigen Bücherstapel. Markierte sie auf eine Weise, die sich nicht würde auslöschen lassen. Er zog ein Messer, das er an seiner Seite trug, ließ es herumwirbeln und fing es mit Daumen und Zeigefinger auf. Akos hätte die Geste bedrohlich gefunden, wenn er Ryzek das Gleiche nicht so viele Male hätte tun sehen.

			»Vielleicht dachte sie nicht, dass diese Zukunft tatsächlich eintreten würde.« Er bezweifelte es. Aber er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

			»Sie wusste es. Ich weiß, dass sie es getan hat. Ich habe sie in einer Vision davon sprechen sehen.«

			Eijeh hatte mit Akos niemals über seine Visionen gesprochen, hatte nie die Chance dazu bekommen. Es überstieg Akos’ Vorstellungskraft. Die Zukunft, die auf seine Gegenwart einwirkte. So viele Möglichkeiten, dass es schwindelerregend war. Seine Familie zu sehen, aber nicht zu wissen, ob die Bilder sich erfüllen würden. Nicht in der Lage zu sein, mit ihr darüber zu sprechen.

			Nicht dass es für Eijeh noch eine Rolle zu spielen schien.

			»Tja«, sagte Akos. »Wir sollten nach Hause fliegen und sie danach fragen.«

			»Ich komme hier bestens zurecht«, gab Eijeh zurück. »Ich nehme an, das Gleiche gilt für dich, diesem … Quartier nach zu urteilen.«

			»Du redest jetzt wie er«, warf Akos ihm vor. »Das ist dir doch klar, oder? Du redest wie Ryzek Noavek, der Mann, der Dad getötet hat. Du kannst Mom hassen, wenn du willst, aber Dad kannst du unmöglich hassen.«

			Eijehs Augen trübten sich. Sie wurden nicht völlig ausdruckslos, aber Eijeh schien weit, weit weg zu sein. »Ich hasse ihn nicht … Aber er war immer bei der Arbeit. Nie zu Hause.«

			»Er war ständig zu Hause.« Akos spie die Worte aus, als seien sie faulig. »Er hat das Abendessen gemacht. Er hat unsere Hausaufgaben überwacht. Er hat Geschichten erzählt. Erinnerst du dich nicht?«

			Er kannte die Antwort auf seine Frage. Sie war in Eijehs leeren Augen zu lesen. Natürlich, natürlich hatte Ryzek Eijeh die Erinnerungen an seinen Dad genommen – er musste so entsetzt über seinen eigenen Vater gewesen sein, dass er stattdessen den eines anderen gestohlen hatte.

			Plötzlich waren Akos’ Hände zu Fäusten geballt und verkrallten sich in Eijehs Hemd. Er stieß seinen Bruder gegen die Wand und warf dabei eine Reihe von Fläschchen um. Eijeh sah so klein aus zwischen Akos’ Händen. Er war so leicht, dass es keine Mühe machte, ihn hochzuheben. Mehr noch als Eijehs nur mäßige Überraschung brachte dies Akos dazu, ihn so schnell wieder loszulassen, wie er ihn gepackt hatte.

			Wie kommt es, dass ich auf einmal so viel größer bin als er?, dachte er und starrte auf seine kräftigen Hände. Lange Finger wie die seines Vaters, aber breiter. Gut geeignet, um Menschen wehzutun.

			»Sie hat dir beigebracht, genauso brutal zu sein wie sie selbst.« Eijeh zog sein Hemd zurecht. »Denkst du wirklich, du könntest etwas aus mir herausschütteln, obwohl ich mich nicht mehr daran erinnere?«

			»Wenn ich es könnte, hätte ich es bereits versucht.« Akos trat zurück. »Ich würde alles tun, damit du dich an ihn erinnerst.« Er wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand über den Nacken, wie Jorek es immer tat. Er konnte Eijeh nicht länger ansehen, konnte keinen der Männer ansehen, die in seinem Quartier standen. »Warum bist du hergekommen? Wolltest du etwas?«

			»Wir sind aus zwei Gründen hier«, antwortete Eijeh. »Erstens: Es gibt eine Eisblumenmischung, die klares Denken fördert. Ich brauche sie, um einige meiner Visionen zu kristallisieren. Ich dachte, du weißt vielleicht, wie man sie herstellt.«

			»Also hat Ryzek dir deine Lebensgabe noch nicht genommen?«

			»Ich denke, er ist mit meiner bisherigen Arbeit zufrieden.«

			»Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, er würde sich damit begnügen, dir zu vertrauen, statt die Macht für sich allein zu wollen«, entgegnete Akos leise. Er stützte sich an der Theke ab, weil seine Beine so zitterten. »Falls es überhaupt so funktioniert. Und was deine Eisblumenmischung betrifft … Ich werde dir niemals etwas geben, das Ryzek Noavek dazu bringt, Krieg gegen Thuvhe zu führen. Lieber sterbe ich.«

			»Wie gehässig du bist«, sagte Vas. Als Akos ihn ansah, tippte Vas mit dem Finger auf die Spitze eines Messers.

			Er hatte fast vergessen, dass Vas ebenfalls da war und zuhörte. Beim Klang seiner Stimme schlug Akos’ Herz schneller. Wenn er blinzelte, sah er immer noch, wie Vas auf dem Weg hinaus aus ihrem Haus in Thuvhe das Blut seines Vaters von seiner Hose wischte.

			Vas trat näher an den Brenner heran, um die allmählich verblassenden gelben Dämpfe einzuatmen. Er beugte sich für eine Sekunde über sie, dann wirbelte er mit gezücktem Messer herum und drückte die Spitze an Akos’ Kehle. Akos zwang sich, ruhig zu bleiben, sein Herz schien innezuhalten, wie eine Sichel, die in der Luft verharrt. Die Spitze der Klinge war kalt.

			»Mein Cousin wurde kürzlich unter Drogen gesetzt«, sagte Vas.

			»Ich kenne deine Verwandten nicht«, antwortete Akos.

			»Ich wette, den kennst du«, entgegnete Vas. »Suzao Kuzar. Er war da, als dein Vater seinen letzten Atemzug tat.«

			Akos sah Eijeh an. Und hoffte – worauf? Dass sein Bruder ihn verteidigte? Oder hoffte er auf eine Reaktion auf Vas’ Worte, der über den Tod ihres Vaters sprach, als sei er völlig unbedeutend?

			»Cyra leidet unter Schlaflosigkeit«, sagte Akos. Seine Arme hingen schlaff herab, aber seine Hände zuckten unruhig. »Sie braucht etwas Starkes, um zur Ruhe zu kommen. Deshalb habe ich einen Trank für sie gebraut.«

			Die Messerspitze grub sich in Akos’ Hals, direkt über die Narbe, die Ryzek ihm verpasst hatte.

			»Vas«, mischte Eijeh sich ein. Er klang ein wenig angespannt. Nervös?, dachte Akos. Aber es war eine törichte Hoffnung. »Du kannst ihn nicht töten. Ryzek wird es nicht zulassen. Also hör auf damit.«

			Knurrend nahm Vas das Messer weg.

			Akos’ Körper schmerzte, als er sich entspannte. »Ist heute ein Feiertag, an dem ihr Shotet Menschen besucht, die ihr hasst, damit sie sich erbärmlich fühlen?« Er wischte sich den kalten Schweiß vom Nacken. »Ich feiere nicht, also lass mich in Ruhe.«

			»Nein, aber deine Anwesenheit ist nötig, um das Verhör einer geständigen Aufständischen zu bezeugen«, antwortete Vas. »Cyra wird ebenfalls zugegen sein.«

			»Welchen Nutzen hätte ich bei einem Verhör?«, fragte Akos.

			Vas legte den Kopf schief, ein Lächeln kroch über sein Gesicht. »Man hat dich überhaupt nur hergebracht, damit du Cyra Linderung verschaffst. Ich nehme an, aus diesem Grund ist auch diesmal deine Anwesenheit erwünscht.«

			»Richtig«, sagte Akos. »Das wird wohl der Grund sein.«

			Vas schob sein Messer in die Scheide – er wusste wahrscheinlich genauso gut wie Akos, dass er es nicht benötigen würde, damit Akos tat, was er verlangte. Schließlich befanden sie sich auf einem Schiff. Im Weltraum.

			Akos stieg in seine Stiefel und folgte Vas aus dem Raum. Eijeh schloss sich ihnen an. Der Trank konnte so stehen bleiben, bis Akos zurückkam, da er bereits am Abkühlen war. Widerspenstig bei Hitze, hatte seine Mutter immer gesagt.

			In den überfüllten Fluren machten die Menschen einen großen Bogen um Vas und wagten es nicht einmal, in seine Richtung zu schauen. Doch Akos sahen sie an. Er war ein Thuvesi, und das war fast wie ein Mal, mit dem er gezeichnet war. Er unterschied sich dadurch, wie er ab und zu auf Rauschblumenblättern kaute, die er in seinen Taschen mit sich herumtrug; durch seinen vorsichtig abrollenden Gang, den man sich angewöhnte, wenn man auf Eis laufen musste; in der Art, wie er sein Hemd bis obenhin zuknöpfte, statt es bis zum Schlüsselbein offen zu tragen.

			Eijehs Gang war jetzt so schwer wie der eines Shotet und sein Hemdkragen ließ den Adamsapfel frei.

			Akos war noch nie in diesem Teil des Schiffs gewesen. Hier gab es keine harten Metallgitterböden, sondern polierte Holzdielen. Er fühlte sich wieder wie im Haus Noavek, wo dunkle Paneele und wechselhafte Fenzu-Lichter alles zu verschlucken schienen. Ihre Schritte hallten, als Vas sie den Korridor entlang zu einer hohen Tür führte, vor der Soldaten postiert waren, die nun beiseitetraten, um sie vorbeizulassen.

			Der Raum dahinter war so düster wie der Waffensaal, in dem Ryzek mit seiner Lebensgabe Akos den Bruder weggenommen hatte. Die Böden glänzten und die gegenüberliegende Wand bestand ganz aus Fenstern. Draußen sah man nur noch die Ausläufer des Stromflusses, weil das Schiff gerade abdrehte. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stand Ryzek da und starrte hinaus. Hinter ihm war eine Frau an einen Stuhl gefesselt. Auch Cyra stand in der Nähe. Sie sah Akos nicht an, als er hereinkam, was ihm schon Warnung genug hätte sein sollen. Die Tür schlug hinter ihm zu und er blieb direkt daneben stehen.

			»Erklär mir, Cyra, wie du die Verräterin aufgespürt hast«, befahl Ryzek seiner Schwester.

			»Als ich die Stimme durch den Lautsprecher hörte, kam sie mir bekannt vor. Ich weiß immer noch nicht, woher ich sie kannte«, erklärte Cyra, die Arme vor der Brust verschränkt. »Vielleicht von der Ladebucht. Aber mir war klar, dass ich sie an ihrer Stimme erkennen würde. Also habe ich zugehört. Und ich habe sie gefunden.«

			»Und du hast kein Wort gesagt?« Ryzek runzelte die Stirn, sah aber nicht seine Schwester an, sondern die Rebellin, die zurückstarrte. »Warum nicht?«

			»Ich dachte, du würdest mich auslachen«, antwortete Cyra. »Und dass du denkst, ich würde mir das alles nur einbilden.«

			»Tja«, sagte Ryzek, »das hätte ich wahrscheinlich auch getan. Und doch sind wir jetzt hier versammelt.«

			Sein Tonfall klang nicht, als habe er gerade bekommen, was er wollte, fand Akos. Ryzek wirkte sehr angespannt.

			»Eijeh.« Akos schauderte, als er den Namen seines Bruders aus dem Mund seines Feindes hörte. »Ändert das etwas an der Zukunft, über die wir gesprochen haben?«

			Eijeh schloss die Augen. Seine Nasenflügel blähten sich. Genau so war es bei ihrer Mutter, wenn sie sich auf eine Prophezeiung konzentrierte. Er ahmte sie also nach, es sei denn, Orakel mussten aus irgendeinem Grund wirklich kräftig durch die Nase atmen. Akos wusste keine Antwort darauf, aber er überlegte nicht lange, sondern versuchte, sich an Vas’ Arm vorbeizudrängen, um seinen Bruder zu erreichen. Aber Vas gab nicht nach.

			»Eijeh«, murmelte Akos. »Eijeh, tu es nicht.«

			Aber Eijeh antwortete bereits: »Die Zukunft bleibt bestehen.«

			»Danke«, sagte Ryzek. Er beugte sich über die Aufständische. »Wo hast du die letzten Zeitläufe gesteckt, Zosita Surukta?«

			»Hier und dort«, antwortete Zosita. »Ich habe die Exilkolonie nie gefunden, falls Ihr das wissen wollt.«

			Immer noch vornübergeneigt, musterte Ryzek Cyra von Kopf bis Fuß und verfolgte die tintigen Streifen auf ihren Armen. Sie stand gebeugt da, eine Hand an den Kopf gelegt.

			»Cyra.« Ryzek zeigte auf Zosita. »Lass uns herausfinden, ob diese Frau die Wahrheit sagt.«

			»Nein«, stieß Cyra hervor. »Wir haben darüber gesprochen. Ich werde nicht … ich kann nicht …«

			»Du kannst nicht?« Ryzek beugte sich so weit zu ihr, dass er beinahe ihr Gesicht berührte. »Sie diffamiert diese Familie, sie schwächt unsere Position, sie stachelt unsere Feinde an, und du sagst, du kannst nicht? Ich bin dein Bruder und der Herrscher von Shotet. Du kannst – und du wirst – tun, was ich sage, hast du verstanden?«

			Dunkelheit überflutete ihre goldbraune Haut. Die Schatten waren wie ein neues Nervensystem oder Adern in ihrem Körper. Sie stieß einen ersticken Laut aus. Akos fühlte sich, als sei er ebenfalls am Ersticken, aber er bewegte sich nicht. Er würde ihr nicht helfen können, denn Vas versperrte ihm immer noch den Weg.

			»Nein!«, brach es aus ihr heraus. Sie krümmte die Finger zu Krallen und streckte die Hände nach Ryzek aus. Ryzek versuchte, sie wegzustoßen, aber sie war zu schnell, zu stark. Die Stromschatten schossen in ihre Hand wie aufwallendes Blut in eine Wunde. Ryzek schrie. Bäumte sich auf. Ging in die Knie.

			Vas rannte zu ihr, riss sie weg und schleuderte sie zur Seite. Vom Boden aus funkelte Cyra ihren Bruder an und zischte: »Nimm mein Auge, nimm meine Finger, nimm, was immer du willst. Ich werde es nicht tun.«

			Während Cyra sich unter den Qualen wand, die der Strom in ihr entfachte, stand Ryzek nur da und sah sie an. Dann schnippte er mit zwei Fingern zu Akos hin. Die Geste war eindeutig und bedeutete so viel wie »Komm«. Es hatte keinen Sinn, ihm zu trotzen, das wusste Akos. Ryzek würde auf jeden Fall bekommen, was er wollte. Akos verstand langsam, warum Cyra so lange Zeit einfach seine Befehle befolgt hatte. Ab einem gewissen Punkt schien es Zeitverschwendung zu sein, ihm die Stirn zu bieten.

			»Ich dachte mir schon, dass du das vielleicht sagen würdest«, sagte Ryzek. »Vas, halte bitte meine Schwester fest.«

			Vas packte Cyra an den Armen und stellte sie auf die Füße. Cyra sah Akos an. Ihre Blicke trafen sich. Cyras Augen waren vor Entsetzen aufgerissen.

			»Mag sein, dass ich dich eine Weile in Ruhe gelassen habe«, fuhr Ryzek fort. »Aber ich habe dich immer genau im Auge behalten, Cyra.«

			Ryzek durchquerte den Raum und streifte mit den Fingern ein Wandpaneel. Es glitt zur Seite und gab den Blick frei auf eine Waffenwand wie die in Haus Noavek, nur kleiner. Wahrscheinlich nur eine kleine Auswahl seiner Lieblingswaffen, dachte Akos, der sich seltsam losgelöst von seinem Körper fühlte. Er sah zu, wie Ryzek einen langen, dünnen Stab auswählte. Ryzek berührte ihn an einer Stelle, und sofort floss der Strom in dunklen Linien über das Metall, ähnlich wie die Schatten, die Cyra plagten.

			»Mir ist etwas Eigenartiges aufgefallen, und ich würde gern herausfinden, ob meine Vermutung stimmt«, erklärte Ryzek. »Wenn ja, ist das die Lösung für ein Problem, noch bevor es tatsächlich zu einem Problem geworden ist.«

			Er drehte die Kerben am Griff der Stange und der Strom verdichtete sich. Er wurde dunkler. Keine tödliche Waffe, bemerkte Akos, sondern eine, die dazu geschaffen war, Schmerz zu verursachen.

			Cyras Stromschatten flackerten und flatterten wie Flammen in einem Luftzug. Ryzek lachte.

			»Es ist fast ein wenig ungehörig«, sagte er und legte seine Hand fest auf Akos’ Schulter. Akos widerstand dem Drang, ihn abzuschütteln. Es würde die Dinge nur verschlimmern. Ihm dämmerte jetzt, dass der Stab für ihn bestimmt war. Vielleicht war das der Grund, warum man ihn hergebracht hatte – um Cyra dazu zu bringen, wieder zu kooperieren. Um zu Ryzeks neuem Werkzeug zu werden.

			»Vielleicht willst du ja schon aufgeben«, sagte Ryzek leise zu ihm. »Und dich beugen.«

			»Leck mich«, erwiderte Akos auf Thuvhesisch.

			Ryzeks Antwort kam prompt. Er schlug Akos mit der Stange auf den Rücken. Schmerz kreischte durch seine Glieder. Säure. Feuer. Akos schrie den Schmerz zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

			Bleib auf den Füßen, dachte er. Bleib …

			Ryzek schlug erneut zu, diesmal auf die rechte Seite, und Akos brüllte laut auf. Cyra fing an zu schluchzen, aber Akos sah nicht sie an, sondern Eijeh, der unbeteiligt aus dem Fenster schaute. So als wüsste er nicht, was vor sich ging. Ryzek schlug ein drittes Mal zu. Akos’ Beine knickten ein, aber diesmal gab er keinen Laut von sich. Schweißperlen rannen über seinen Nacken, um ihn herum schien alles ins Schwanken zu geraten.

			Diesmal war Eijeh zusammengezuckt.

			Ein weiterer Schlag. Akos fiel auf die Hände. Er und Cyra stöhnten gleichzeitig auf.

			»Ich will wissen, was sie über die Exilkolonie weiß«, sagte Ryzek atemlos zu Cyra. »Vor der morgigen Hinrichtung.«

			Cyra wand sich aus Vas’ Griff und ging zu Zosita, deren Handgelenke immer noch an den Stuhl gebunden waren. Zosita nickte Cyra zu, wie um ihr die Erlaubnis zu geben.

			Cyra legte Zosita die Hände an die Schläfen. Akos sah verschwommen die dunklen Netze auf Cyras Handrücken und Zositas verzerrtes Gesicht und Ryzeks befriedigtes Lächeln. Dunkelheit machte sich am Rand seines Gesichtsfelds breit, während er versuchte, durch den Schmerz zu atmen.

			Zosita schrie. Cyra schrie. Ihre Stimmen verschmolzen miteinander.

			Dann verlor er das Bewusstsein.

			Als er erwachte, war Cyra an seiner Seite.

			»Komm mit.« Ihr Arm lag über seiner Schulter. Sie half ihm auf die Füße. »Komm, lass uns gehen. Lass uns gehen.«

			Er blinzelte langsam. Zositas Atem ging stoßweise und die Haare hingen ihr ins Gesicht. Vas stand mit gelangweilter Miene daneben. Eijeh hockte in der Ecke und hatte den Kopf in den Armen vergraben. Niemand hinderte Akos und Cyra daran, aus dem Raum zu stolpern. Ryzek hatte seinen Standpunkt klargemacht.

			Sie schafften es in Cyras Zimmer. Cyra ließ Akos auf die Bettkante fallen, dann stürmte sie durch den Raum und raffte hektisch Handtücher, Eis und Schmerzmittel zusammen. Tränen strömten über ihr Gesicht. Der Raum roch immer noch malzig von dem Trank, den Akos gebraut hatte.

			»Cyra«, stieß er heiser hervor, während sie sich abmühte, mit zitternden Händen das Glasfläschchen mit dem Schmerzmittel zu öffnen.

			»Du wirst nie wieder sicher sein. Das weißt du, oder? Keiner von uns wird sicher sein.« Sie bekam den Stöpsel heraus und hielt das Fläschchen an Akos’ Mund, obwohl er es leicht hätte selbst halten können. Er wies sie nicht darauf hin, sondern öffnete nur die Lippen, um zu schlucken.

			»Ich war niemals sicher. Du warst niemals sicher.« Er verstand nicht, warum sie so erschüttert war. Dass Ryzek schreckliche Dinge tat, war ja nichts Neues. »Ich verstehe nicht, warum er so demonstrativ mich benutzt hat …«

			Ihre Beine streiften seine, als sie zwischen seine Knie trat. Da er auf ihrem erhöhten Bett saß, befanden sie sich fast auf gleicher Augenhöhe. Sie war ihm sehr nahe, wie manchmal, wenn sie miteinander stritten oder wenn sie ihm ins Gesicht lachte, weil sie ihn außer Gefecht gesetzt hatte, aber jetzt war es anders. Ganz anders.

			Sie lachte nicht. Ihr Geruch war vertraut – der Geruch der Kräuter, die sie verbrannte, um Essensgerüche zu vertreiben, der Duft des Sprays, das sie benutzte, um die Knoten in ihrem Haar zu entwirren. Sie berührte seine Schulter, strich mit zitternden Fingern über sein Schlüsselbein und seine Brust. Drückte sanft die Hand auf seinen Oberkörper. Sah ihn dabei nicht an.

			»Du«, flüsterte sie, »bist der Einzige, mit dem er mich erpressen konnte.«

			Sie berührte sein Kinn, damit es aufhörte zu zittern, und küsste ihn. Ihr Mund war warm und feucht von Tränen. Ihre Zähne streiften seine Unterlippe, als sie sich wieder zurückzog.

			Akos atmete nicht. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch wusste, wie das ging.

			»Keine Sorge«, murmelte sie. »Ich werde das nicht wieder tun.«

			Sie ging und schloss sich im Badezimmer ein.
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			KAPITEL 20

			CYRA

			AM NÄCHSTEN TAG fand Zosita Suruktas Hinrichtung statt. Ich war anwesend, so wie es von mir erwartet wurde. Es war ein Spektakel, laut und mit vielen Zuschauern – die erste öffentliche Veranstaltung seit dem Planetenfest. Ich stand an der Seite, zusammen mit Vas, Eijeh und Akos, während Ryzek eine lange Rede über Loyalität, die Stärke und Einigkeit der Shotet, den Neid der Galaxie und die Tyrannei des Hohen Rats hielt. Yma stand neben ihm. Ihre Hände ruhten auf dem Geländer, aber ihre Fingerspitzen klopften einen schnellen Rhythmus.

			Als Ryzek das Messer über Zositas Kehle zog, war ich den Tränen nahe, aber ich unterdrückte sie. Alle, die zusahen, johlten, als Zosita zu Boden sackte. Ich schloss die Augen.

			Als ich sie wieder öffnete, sah ich als Erstes Ymas zitternde Hände auf dem Geländer. Ryzek hatte einen Spritzer von Zositas Blut abbekommen. Teka, die inmitten der Zuschauermenge stand, hielt sich die Hand vor den Mund.

			Als Zositas Blut sich ausbreitete, wie sich das Blut von Akos’ Vater ausgebreitet hatte und das so vieler anderer, spürte ich das grauenvolle Unrecht ihres Todes wie ein viel zu enges Hemd, das ich nicht ausziehen konnte.

			Ich war froh, immer noch in der Lage zu sein, das zu fühlen.

			Überall in der Ladebucht lagen Haufen mit grauen, nach Größe sortierten Overalls. Von meinem Standort aus hätte man sie für Steinbrocken halten können. Die Overalls waren wasserdicht, eigens für die Planetenreise nach Pitha entworfen. An der Wand stapelten sich außerdem wasserdichte Masken, um unsere auf Beute ausgerichteten Augen zu schützen. Alte Ausrüstungsgegenstände, die von einer früheren Planetenreise stammten, aber noch funktionstüchtig waren.

			Ryzeks Landeschiff mit seinen eleganten goldenen Flügeln wartete bereits neben der Hangarklappe. Es würde ihn, mich, Yma, Vas, Eijeh, Akos und einige andere auf den Planeten hinunterbringen, damit er seine politischen Spielchen mit der Führung Pithas treiben konnte. Er wollte »freundschaftliche Beziehungen« schaffen – ein Bündnis. Und sicherlich auch militärische Hilfe. Ryzek hatte, anders als mein Vater, ein Talent für dergleichen. Das hatte er wohl von meiner Mutter geerbt.

			»Wir sollten gehen«, sagte Akos hinter mir.

			Allein beim Klang seiner Stimme überlief mich ein Schauer. Als ich ihn vor Tagen geküsst hatte, war ich noch davon ausgegangen, dass ich mich von derartigen Gefühlen befreien könnte, wenn ich das Mysterium erst einmal gelöst hätte und wüsste, wie sich das anfühlte. Aber es war nur noch schlimmer geworden.

			Jetzt wusste ich, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte – und wie schmerzhaft Verlangen sein konnte.

			»Ja, du hast recht«, sagte ich. Schulter an Schulter gingen wir die Stufen der Ladebucht hinunter. Vor uns glänzte das kleine Transportschiff unter den grellen Lichtern wie Glas in der Sonne. Auf der polierten Seite war das Shotet-Zeichen für Noavek abgebildet.

			Trotz seines protzigen Äußeren war es im Innern so schlicht wie jedes andere Transportmittel: Im hinteren Teil gab es eine geschlossene Toilettenkabine und eine winzige Kombüse, an den Wänden waren mit Sicherheitsgurten ausgestattete Klappsitze angebracht, und vorn, in der Nase des Schiffs, befand sich die Navigationskanzel.

			Mein Vater hatte mir das Fliegen beigebracht. Es war eine der wenigen Gelegenheiten gewesen, bei denen wir etwas gemeinsam unternommen hatten. Ich hatte dicke Handschuhe getragen, damit meine Lebensgabe die Mechanismen des Schiffs nicht störte. Ich war zu klein für den Sitz gewesen, daher hatte mein Vater ein Kissen für mich geholt, auf dem ich Platz nehmen konnte. Er war kein geduldiger Lehrer gewesen – mehr als einmal hatte er mich angeschrien –, aber wenn ich etwas richtig gemacht hatte, hatte er genickt und laut »gut« zu mir gesagt, wie um das Lob in meinen Kopf zu hämmern.

			Er starb, als ich elf Zeitläufe alt war, während einer Planetenreise. Nur Ryzek und Vas waren damals bei ihm gewesen. Eine Bande von Piraten hatte sie angegriffen und sie hatten sich ihren Weg freikämpfen müssen. Ryzek und Vas waren zurückgekehrt – mit den Augen ihrer toten Feinde in einem Glas –, Lazmet Noavek jedoch nicht.

			Auf dem Weg zum Schiff schloss Vas sich uns an. »Ich soll dich noch einmal daran erinnern, dass du auf Pitha eine gute Vorstellung lieferst.«

			»Bin ich erst seit gestern eine Noavek oder was?«, blaffte ich ihn an. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«

			»Eine Noavek magst du ja sein, aber du bist in letzter Zeit sehr sprunghaft geworden«, sagte Vas.

			»Verschwinde, Vas«, entgegnete ich, zu müde, um mir eine weitere bissige Bemerkung einfallen zu lassen. Ich war froh, dass er meiner Aufforderung folgte, und ging in den vorderen Teil des Schiffs, wo mein Cousin Vakrez mit einem Wartungsarbeiter stand. Aus dem Augenwinkel sah ich helles Haar aufblitzen. Es war Teka – die natürlich nicht an unserem Landeschiff arbeitete, sondern abseits stand, die Hände in die Drähte einer Schalttafel vergraben. Ein Werkzeug brauchte sie nicht. Sie kniff lediglich ihr Auge zu und berührte abwechselnd verschiedene Drähte.

			Zuerst überlegte ich noch. Ich spürte das Bedürfnis, etwas zu unternehmen, ohne genau zu wissen, was. Ich wusste nur, dass ich zu lange stillgestanden hatte, während andere um mich herum kämpften. Es wurde Zeit, das zu ändern.

			»Geh schon voraus«, sagte ich zu Akos. »Ich will noch kurz mit Zositas Tochter sprechen.«

			Er zögerte. Seine Hand schwebte in der Nähe meines Ellbogens, als ob er mich trösten wollte. Dann schien er seine Meinung zu ändern. Er steckte die Hand in die Tasche und verschwand Richtung Schiff.

			Als ich auf Teka zuging, sah ich, wie sie die Finger aus dem Gewirr von Drähten zog und etwas auf dem kleinen Bildschirm markierte, den sie auf den Knien balancierte.

			»Du kannst die Drähte anfassen, ohne dass sie dir einen Schlag versetzen?«, fragte ich.

			»Ja«, antwortete sie, ohne mich anzuschauen. »Ich spüre nur ein leichtes Summen, es sei denn, sie sind kaputt. Was willst du?«

			»Ein Treffen«, erklärte ich. »Mit deinen Freunden. Du weißt, wen ich meine.«

			»Hör zu.« Endlich drehte sie sich um. »Du hast mich mehr oder weniger gezwungen, meine eigene Mutter zu verraten. Und vor noch nicht einmal zwei Tagen hat dein Bruder sie getötet und alle haben dabei zugesehen.« Ihr Auge war rot von Tränen. »Wie kommst du auf die Idee, du könntest mich um irgendetwas bitten?«

			»Ich bitte dich nicht«, antwortete ich. »Ich sage dir, was ich will, und ich denke, die Menschen, die du kennst, wollen vielleicht das Gleiche. Tu, was du magst, aber bei der Sache geht es nicht in erster Linie um dich.«

			Die Klappe über ihrem Auge war heute dicker als gewöhnlich, und die Stirn darüber glänzte, als habe Teka den ganzen Tag geschwitzt. Was vielleicht sogar stimmte. Die Quartiere der Wartungsarbeiter befanden sich in der Nähe der Antriebsmotoren.

			»Wie sollen wir dir vertrauen?«, fragte sie leise.

			»Ihr seid verzweifelt und ich auch«, sagte ich. »Verzweifelte Menschen treffen ständig irgendwelche dummen Entscheidungen.«

			Die Luke an der Backbordseite des Transporters ging auf, helles Licht fiel auf den Boden der Ladebucht.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Teka. Dann nickte sie zum Schiff hinüber. »Tut ihr in diesem Ding auch irgendetwas Nützliches oder macht ihr euch nur Liebkind bei Politikern?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme nicht an, dass ihr feinen Leute höchstpersönlich auf Beutezug geht.«

			»Doch, ich tue es«, verteidigte ich mich. Aber es war albern, einem Menschen wie ihr weismachen zu wollen, dass mein Leben im Vergleich zu ihrem nicht nur aus Privilegien bestand. Schließlich war sie das einäugige Mädchen ohne Familie, das in einem Wandschrank lebte.

			Teka schnaubte leise und wandte sich wieder den Drähten zu.

			Akos starrte Vas, der uns gegenübersaß, so böse an, als würde er ihm am liebsten an die Kehle springen. Zwei Plätze entfernt von ihm saß Yma, elegant gekleidet wie immer, in einem langen, dunklen Rock, den sie so drapiert hatte, dass er ihre Knöchel bedeckte. Sie sah aus, als würde sie gerade bei einem herrschaftlichen Frühstück Tee trinken, statt auf einem harten Sitz in einem Raumschiff angegurtet zu sein. Eijeh saß in der Nähe der Toilette und hatte die Augen geschlossen. Zwischen ihm und Yma hatten noch andere Platz genommen: unser Cousin Vakrez und sein Ehemann Malan, außerdem Suzao Kuzar. Seine Frau war angeblich zu krank, um an der Reise teilzunehmen, das behauptete er zumindest. Und neben Captain Rel saß Ryzek.

			»Welchen Planeten haben die Prüfer aufgrund ihrer Berechnungen des Stromverlaufs ausgewählt?«, wollte Yma von Ryzek wissen. »Ogra?«

			»Ja, Ogra«, bestätigte Ryzek lachend über die Schulter hinweg. »Als hätte uns das irgendetwas genutzt.«

			»Manchmal entscheidet der Strom«, sagte Yma und lehnte den Kopf zurück. »Und manchmal entscheiden wir.«

			Es klang beinahe wie eine Weisheit.

			Auf Knopfdruck fingen die Motoren an zu summen, dann zog Rel den Hebel für den Schwebemechanismus. Das Schiff erbebte leicht und hob vom Boden ab. Die Türen der Ladebucht öffneten sich und gaben den Blick frei auf die nördliche Hemisphäre des Wasserplaneten.

			Pitha war in Wolken gehüllt, überall tobte ein Sturm. Die unter der Wolkendecke verborgenen Städte waren als schwimmende Inseln angelegt, damit sie sich dem Auf und Ab der Wasserstände angleichen und starken Winden, Regen und Blitzen trotzen konnten. Rel beschleunigte und wir schossen in den Weltraum hinaus, wo uns die leere Dunkelheit für einen Moment wie in einer Umarmung umfing.

			Gleich darauf traten wir in die Atmosphäre ein. Ich hatte das Gefühl, zerquetscht zu werden, so heftig war der plötzliche Druckanstieg. Weiter hinten im Schiff fing jemand an zu würgen. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, die Augen offen zu halten. Der Sinkflug gefiel mir immer am besten, wenn sich riesige Landstriche unter uns auftaten – oder, wie in diesem Fall, Ozeane. Denn Pitha war mit Ausnahme einiger durchweichter Landmassen gänzlich von Wasser bedeckt.

			Als wir durch die Wolkenschicht brachen, schnappte ich entzückt nach Luft. Regen trommelte auf das Dach, und Rel schaltete den Visualisierer ein, damit die Tropfen auf der Scheibe ihm nicht die Sicht erschwerten. Aber auch ohne Visualisierer und trotz der Tropfen sah ich die großen, schaumigen blaugraugrünen Wellen, auf denen kugelförmige Glasgebäude schwammen und sich gegen das anbrandende Wasser stemmten.

			Ich konnte nicht anders – ich schaute zu Akos hinüber. Seine Miene war ausdruckslos.

			»Zum Glück ist es nicht Tella«, sagte ich aufmunternd zu ihm. »Dort ist der Himmel voller Vögel. Nicht gerade sehr appetitlich, wenn die alle gegen die Scheibe klatschen. Beim letzten Mal musste ich sie mit einem Messer abkratzen.«

			»Das hast du getan?«, mischte Yma sich ein. »Wie charmant.«

			»Ja, du wirst feststellen, dass ich sehr viel aushalten kann, wenn es um abstoßende Dinge geht«, erwiderte ich. »Was sehr oft nötig ist. Ich bin mir sicher, dir geht es ganz ähnlich.«

			Yma schloss die Augen, statt zu antworten. Aber bevor sie es tat, glaubte ich, sie einen Seitenblick auf Ryzek werfen zu sehen. Er war jemand, den sie aushalten musste, davon war ich überzeugt.

			Ihr Talent fürs Überleben konnte man nur bewundern.

			Das Schiff wurde von heftigen Windböen geschüttelt, während wir über die Wellen dahinrasten. Von oben wirkten sie wie runzelige Haut. Die meisten Menschen fanden Pitha monoton, aber ich liebte es, wie dieser Planet die Weite des Weltraums nachahmte.

			Wir flogen über einen der vielen auf dem Wasser treibenden Müllhaufen hinweg, auf denen die Shotet bald landen würden, um Beute zu machen. Er war größer, als ich gedacht hätte, so groß wie ein ganzes Stadtviertel. Von oben sah man haufenweise Metall, das in den unterschiedlichsten Schattierungen schimmerte. Ich hätte mir so gewünscht, dort zu landen und in den nassen Artefakten nach irgendetwas von Wert zu suchen, aber wir flogen weiter.

			Die Hauptstadt von Pitha, Sektor 6 – die Bewohner dieses Planeten waren nicht gerade für ihre poetische Namensgebung berühmt –, trieb auf dem grauschwarzen Meer in der Nähe des Äquators. Die Gebäude sahen zwar aus wie schwebende Kugeln, tatsächlich waren sie jedoch mit einer gigantischen Stützstruktur unter Wasser verankert, die, wie man hörte, ein Wunder der Ingenieurskunst war und von den bestbezahlten Wartungsarbeitern der ganzen Galaxie instandgehalten wurde. Während Rel unser Schiff zum Landeplatz steuerte, betrachtete ich durch die Fenster die mechanische Konstruktion, die von einem der nahen Gebäude bis zu uns ausgefahren wurde. Offenbar eine Art Tunnel, damit wir nicht nass wurden. Wie schade, ich hätte gern den Regen auf meiner Haut gespürt.

			Akos und ich folgten den anderen in einiger Entfernung und ließen nur Rel auf dem Schiff zurück. Mit Yma an seiner Seite begrüßte Ryzek an der Spitze unserer Gruppe einen von Pithas Würdenträgern, woraufhin dieser eine knappe Verbeugung andeutete.

			»In welcher Sprache sollen unsere Verhandlungen stattfinden?«, fragte der Pithar auf Shotet, allerdings so unbeholfen, dass ich ihn kaum verstand. Er hatte einen dünnen weißen Schnurrbart, der wie aus Stein gemeißelt wirkte, und große, dunkle Augen.

			»Wir sprechen alle fließend Othyrisch«, entgegnete Ryzek gereizt. Wir Shotet standen in dem Ruf, nur unsere eigene Sprache zu beherrschen und dank der Politik meines Vaters – und jetzt meines Bruders – nichts von den wahren Vorgängen in der Galaxie zu wissen. Aber Ryzek war immer empfindlich gewesen, wenn jemand andeutete, er beherrsche nicht mehrere Sprachen. Als könnten die Menschen ihn deshalb für dumm halten.

			»Das ist eine Erleichterung, Ehrenwerter«, sagte der Würdenträger, jetzt auf Othyrisch. »Ich fürchte, die subtilen Nuancen Eurer Sprache sind mir nicht vertraut. Und jetzt erlaubt mir, Euch Eure Schlafquartiere zu zeigen.«

			Als wir durch den Schiebetunnel gingen und über uns der Regen trommelte, verspürte ich plötzlich den überwältigenden Drang, mir den nächstbesten Pithar zu schnappen und ihn anzuflehen, mich fortzubringen, weg von Ryzek und seinen Drohungen und der Erinnerung an das, was er meinem einzigen Freund angetan hatte.

			Aber ich konnte Akos hier nicht zurücklassen. Und Akos hatte nur Augen für Eijeh. Sein Blick war auf den Hinterkopf seines Bruders fixiert.

			Es hatte vier Planetenreisen zwischen dieser und derjenigen gegeben, die meinen Vater das Leben gekostet hatte. Die letzte Reise hatte uns nach Othyr geführt, dem wohlhabendsten Planeten der Galaxie. Dort hatte Ryzek die neue Politik der Diplomatie eingeführt. Früher hatte meine Mutter sich darum gekümmert. Stets war es ihr gelungen, die Anführer der von uns besuchten Planeten zu bezaubern, während mein Vater die Beutezüge angeführt hatte. Nach ihrem Tod musste Lazmet feststellen, dass er kein Talent zur Schmeichelei besaß – was niemanden überraschte. Die Diplomatie war auf der Strecke geblieben, was zu Spannungen zwischen uns und den anderen Planeten der Galaxie geführt hatte. Ryzek war bestrebt, diese Spannungen abzubauen, Planet für Planet, Lächeln für Lächeln.

			Othyr hatte uns mit einem Abendessen willkommen geheißen. Der Speiseraum des Kanzlers war von oben bis unten vergoldet, von der Farbe an den Wänden bis hin zu den Tellern und dem passenden Tischtuch. Man habe diesen Raum gewählt, hatte die Gattin des Kanzlers uns anvertraut, weil die Farbe so gut zu unseren dunkelblauen Ausgehuniformen passte. Dann hatte sie charmant zugegeben, dass er ziemlich protzig war – ein ebenso elegantes wie kalkuliertes Manöver, das ich schon damals bewundert hatte. Am nächsten Morgen hatte sie für uns alle einen Termin bei ihrem persönlichen Arzt vereinbart. Othyr war bekannt dafür, die beste medizinische Technologie der ganzen Galaxie zu besitzen. Ich hatte das Angebot abgelehnt. Mein Bedarf an Ärzten war für den Rest meines Lebens gedeckt.

			Mir war von Anfang an klar gewesen, dass Pitha uns nicht so überschwänglich willkommen heißen würde wie Othyr. In jeder Kultur gab es etwas, auf das man ganz besonderen Wert legte: Bei den Othyr war es der Komfort, in Ogra das Mysterium, in Thuvhe die Eisblumen, Shotet verehrte den Strom, Pitha die Zweckmäßigkeit und so weiter. Die Menschen auf Pitha waren unermüdlich in ihrer Suche nach möglichst haltbaren, flexiblen und vielfach einsetzbaren Materialien und Konstruktionen. Die Kanzlerin von Pitha – ihr Nachname war Natto, den Vornamen hatte ich vergessen, da sie nie so angesprochen wurde – lebte in einem großen, aber zweckmäßigen unterirdischen Gebäude aus Glas. Sie wurde direkt vom Volk gewählt.

			Das Zimmer, das ich mit Akos teilte – den vielsagenden Blick des Würdenträgers, als er es mir zeigte, hatte ich geflissentlich ignoriert –, öffnete sich zum Wasser hin. In einiger Entfernung schwammen schattenhafte Kreaturen und alles sah sehr ruhig aus, aber das war auch schon die einzige Zierde. Ansonsten gab es nur schlichte Wände und gestärkte weiße Laken. In der Ecke stand eine Pritsche auf Metallbeinen mit Gummifüßen.

			Die Pithar hatten kein feines Abendessen organisiert, sondern etwas, das ich einen Ball genannt hätte, wenn dort auch getanzt worden wäre. Stattdessen standen einfach nur kleine Grüppchen herum. Die Gäste trugen das, was man in Pitha wohl bei solchen Anlässen trug: steife, wasserfeste Stoffe in erstaunlich leuchtenden Farben – vielleicht damit sie im Regen besser zu erkennen waren. Weit und breit war kein Rock oder Kleid zu entdecken. Plötzlich bereute ich es, das schwarze Kleid meiner Mutter angezogen zu haben, das bis über meine Zehen fiel und oben hochgeschlossen war, sodass es möglichst viele Stromschatten verdeckte.

			Überall war Gemurmel zu hören. Diener mit Tabletts in der Hand gingen von Gruppe zu Gruppe und boten Getränke oder Häppchen an. Ihre synchronisierten Bewegungen kamen tatsächlich dem am nächsten, was man sich unter einem Tanz vorstellen mochte.

			»Es geht hier so ruhig zu«, sagte Akos leise und legte die Finger um meinen Ellbogen. Ein Schauer überlief mich, aber ich versuchte, ihn zu ignorieren. Er dämpft nur deinen Schmerz, das ist alles, nichts hat sich geändert, alles ist immer noch genauso wie früher …

			»Die Bewohner von Pitha sind nicht gerade für ihre Tänze bekannt«, erwiderte ich. »Genauso wenig wie für ihre Kampfkunst.«

			»Dann ist das wohl nicht gerade dein Lieblingsplanet.«

			»Ich bewege mich eben gern.«

			»Ist mir aufgefallen.«

			Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, obwohl er mir gar nicht so nah war, fühlte seine Gegenwart stärker als je zuvor. Ich zog meinen Arm weg, um das Getränk entgegenzunehmen, das die Dienerin mir anbot.

			»Was ist das?«, fragte ich und war mir plötzlich meines Akzents bewusst. Die Dienerin beäugte misstrauisch die Schattenflecken auf meiner Hand.

			»Seine Wirkung ähnelt der einer Eisblumenmischung«, antwortete sie. »Es stumpft die Sinne ab und hebt die Stimmung. Es ist süß und sauer zugleich.«

			Akos nahm ebenfalls ein Getränk und lächelte die Frau dankend an, als sie weiterging.

			»Wenn es nicht aus Eisblumen gemacht ist, woraus besteht es dann?«, fragte er. Die Thuvhesi verehrten die Eisblumen. Was wusste er schon über andere Substanzen?

			»Keine Ahnung. Salzwasser? Motoröl?«, antwortete ich. »Koste davon, ich bin mir sicher, es wird dir nicht schaden.«

			Wir tranken beide. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums lächelten Ryzek und Yma Vek, Kanzlerin Nattos Ehemann, höflich an. Sein Gesicht hatte eine gräuliche Färbung, und seine Haut hing schlaff über den Knochen, als bestünde sie zur Hälfte aus Flüssigkeit. Vielleicht war die Schwerkraft hier stärker als anderswo. Ich fühlte mich schwerer als sonst, obwohl das wahrscheinlich an Vas’ wachsamen Blicken lag. Er wollte sicherstellen, dass ich mich benahm.

			Ich starrte in mein halb leeres Glas und schüttelte mich. »Grässlich.«

			»Also, ich bin neugierig«, begann Akos. »Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?«

			»Ach, eigentlich nur Shotet, Thuvhesisch, Othyrisch und Trellanisch«, antwortete ich. »Dazu ein wenig Zoldanisch und Pitharisch. Und bevor du aufgetaucht bist und mich abgelenkt hast, war ich gerade dabei, Ogranisch zu lernen.«

			Er zog die Augenbrauen hoch.

			»Was denn?«, fragte ich. »Ich habe keine Freunde, dafür aber jede Menge Freizeit.«

			»Du denkst, es sei schwer, dich zu mögen.«

			»Ich weiß, was ich bin.«

			»Oh? Und was wäre das?«

			»Ein Messer«, sagte ich. »Ein heißes Schüreisen. Ein rostiger Nagel.«

			»Du bist viel mehr als das.« Er berührte mich am Ellbogen, damit ich mich zu ihm drehte. Ich wusste, dass ich ihn seltsam ansah, aber ich konnte nicht anders.

			»Hör mal«, sagte er und nahm die Hand weg, »es ist ja nicht so, als hättest du nichts Besseres zu tun, als das Fleisch deiner Feinde zu kochen.«

			»Rede kein dummes Zeug«, erwiderte ich. »Wenn ich das Fleisch meiner Feinde essen wollte, würde ich es rösten, nicht kochen. Wer will schon gekochtes Fleisch essen? Das ist widerlich.«

			Er lachte und alles fühlte sich ein wenig besser an.

			»Ich Dummkopf. Ich habe offensichtlich nicht nachgedacht«, meinte er. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich fürchte, der Herrscher ruft dich zu sich.«

			Und tatsächlich, als ich zu Ryzek hinüberschaute, ruhte sein Blick auf mir. Er hob auffordernd das Kinn.

			»Du hast nicht zufällig Gift dabei, oder?«, fragte ich Akos, ohne meinen Bruder aus den Augen zu lassen. »Ich könnte versuchen, es ihm in sein Getränk zu mischen.«

			»Wenn ich welches hätte, würde ich es dir nicht geben«, erwiderte Akos. Als ich ihn ungläubig anschaute, erklärte er: »Er ist immer noch der Einzige, der Eijeh wiederherstellen kann. Danach wird es mir eine Freude sein, ihn mit einem Lied auf den Lippen zu vergiften.«

			»Ich kenne niemanden, der so stur ist wie du, Kereseth«, sagte ich. »Während ich fort bin, besteht deine Aufgabe darin, ein Vergiftungslied zu komponieren, damit ich es mir anhören kann, wenn ich zurückkomme.«

			»Nichts einfacher als das«, antwortete er. »Auf, auf, zum fröhlichen Vergiften.«

			Grinsend schluckte ich den Rest meines abscheulichen pitharischen Motoröls hinunter, reichte Akos das leere Glas und durchquerte den Raum.

			»Ah, da ist sie ja! Vek, das ist meine Schwester, Cyra.« Ryzek hatte sein herzlichstes Lächeln aufgesetzt und streckte den Arm nach mir aus, als wollte er mich an sich ziehen. Was er natürlich nicht tat. Das hätte ihm Schmerzen bereitet, und die Stromschatten auf meiner Wange und an meinen Nasenflügeln waren da, um ihn daran zu erinnern. Ich nickte Vek zu, der mich ohne ein Wort des Grußes und mit leeren Augen anstarrte.

			»Euer Bruder hat mir gerade die Hintergründe einiger Entführungsberichte dargelegt, die im Laufe der letzten hundert Zeitläufe mit Plünderern aus Shotet im Zusammenhang standen«, begann er. »Er meinte, Ihr könntet Euch für die Rechtmäßigkeit dieser Politik verbürgen.«

			Ach, das hat er gesagt?

			In letzter Zeit war mein Zorn so leicht entflammbar wie ein trockenes Zündholz, und ich fand keinen Weg, mich von ihm zu befreien. Wortlos starrte ich Ryzek an. Er lächelte, immer noch freundlich. Yma, die neben ihm stand, lächelte ebenfalls.

			»Weil du mit deinem Diener so vertraut bist«, meinte Ryzek leichthin. »Das liegt doch auf der Hand.«

			Ah, ja. Meine Vertrautheit mit Akos – Ryzeks neuem Druckmittel.

			»Richtig«, bestätigte ich. »Selbstverständlich betrachten wir das nicht als Entführung. Wir nennen es Rückholung, weil jeder, der in die Gemeinschaft zurückkehrt, die Sprache der Offenbarung perfekt beherrscht. Kein Akzent, keine Lücken im Wortschatz. Man kann Shotet nicht auf diese Weise sprechen, so fließend und selbstverständlich, ohne Shotet-Blut zu haben. Ohne zu uns zu gehören. Ich habe es … mit eigenen Augen gesehen.«

			»Inwiefern?«, hakte Vek nach. Als er sein Glas an die Lippen hob, fiel mir auf, dass er an jedem Finger einen Ring trug. Alle glatt und nicht verziert. Ich fragte mich, aus welchem Grund er sie trug.

			»Mein Diener hat sich als geborener Shotet erwiesen«, fuhr ich fort. »Ein geschickter Kämpfer, mit einem guten Auge für das, was unsere Leute auszeichnet. Seine Fähigkeit, sich an unsere Kultur anzupassen, ist … überwältigend.«

			»Der beste Beweis für das, worüber ich mit Euch gesprochen habe, Vek«, meldete Yma sich zu Wort. »Es gibt in der Tat eine Art kulturelles, historisches Gedächtnis im Blut der Shotet, das sicherstellt, dass die sogenannten ›entführten‹ Personen – Personen, die wohlgemerkt alle unserer Sprache mächtig sind –, in unserem Land echte Zugehörigkeit finden.«

			Sie war wirklich gut darin, so zu tun, als sei sie voller Hingabe.

			»Nun ja«, sagte Vek. »Das ist eine interessante Theorie.«

			»Zudem sind auch noch die früheren Verbrechen eines der … wie soll ich sagen … einflussreicheren Planeten der Galaxie gegen unser Volk in Betracht zu ziehen. Invasionen in unser Territorium, Entführung unserer Kinder, Gewalt gegen unsere Bürger – manchmal sogar Mord an unseren Bürgern.« Ryzek legte die Stirn in Falten, als bereite ihm allein schon der Gedanke Schmerzen. »Selbstverständlich ist das nicht die Schuld Eures Volkes, dem wir immer freundlich gesonnen waren. Aber dass eine Wiedergutmachung angebracht ist, steht außer Zweifel. Insbesondere von Thuvhe.«

			»Und doch habe ich Gerüchte gehört, wonach die Shotet für den Tod eines Orakels aus Thuvhe verantwortlich sind. Und ein weiteres Orakel soll angeblich entführt worden sein«, erwiderte Vek und klimperte dabei mit den Ringen.

			»Haltlose Anschuldigungen«, versicherte Ryzek. »Warum sich das älteste der drei thuvhesischen Orakel das Leben genommen hat, wissen wir nicht. Niemand kennt die genauen Beweggründe für die Taten der Orakel, nicht wahr?«

			Er vertraute auf Veks pitharische Sachlichkeit. Die Orakel waren auf diesem Planeten ohne Bedeutung. Für sie waren es nur Verrückte, die gegen die Wellen anschrien.

			Vek tippte mit den Fingern an sein Glas.

			»Nun ja, wir könnten über Euren Vorschlag weiter diskutieren«, meinte er widerstrebend. »Vielleicht kommen wir ja tatsächlich zu einer Kooperation zwischen unserem Planeten und Eurer … Nation.«

			»Nation«, wiederholte Ryzek lächelnd. »Ja, so möchten wir genannt werden. Eine unabhängige Nation, die in der Lage ist, ihre eigene Zukunft zu bestimmen.«

			»Entschuldige mich bitte«, sagte ich und berührte Ryzek sachte am Arm. Ich hoffte, dass es höllisch brannte. »Ich möchte mir noch etwas zu trinken holen.«

			»Geh nur«, sagte Ryzek. Als ich mich abwandte, hörte ich ihn zu Vek sagen: »Aufgrund ihrer Lebensgabe leidet sie andauernd unter Schmerzen, müsst Ihr wissen. Wir suchen beständig nach Lösungen, damit sie nicht so beeinträchtigt ist. Es gibt bessere und schlechtere Tage.«

			Zähneknirschend ging ich weiter, bis ich ihn nicht mehr hörte. Ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Wir waren wegen der hochentwickelten Waffen nach Pitha gekommen und weil Ryzek ein Bündnis wollte. Ich hatte ihm soeben geholfen, eines zu schmieden. Ich wusste, wofür Ryzek Waffen wollte – um sie gegen Thuvhe einzusetzen, nicht um eine »unabhängige Nation« zu werden, wie er Vek glauben machen wollte. Wie konnte ich Akos jetzt gegenübertreten, in dem Wissen, dass ich meinem Bruder geholfen hatte, einen Krieg gegen seine Heimat anzuzetteln? Also suchte ich gar nicht erst nach ihm.

			Ich hörte ein tiefes Grollen, wie Donner. Zuerst dachte ich, dass wir, obwohl es eigentlich unmöglich war, die Geräusche des Sturms durch das Wasser hörten, das uns von der Oberfläche trennte. Dann sah ich durch Lücken in der Menge mehrere Musiker in einer Ecke des Raums. Die Deckenlampen wurden gedimmt, nur nicht über ihren Köpfen. Jeder von ihnen saß an einem niedrigen Tisch, und auf diesem Tisch lagen kunstvolle Instrumente, wie ich sie Akos zu Hause auf dem Markt gezeigt hatte. Diese hier waren allerdings größer und komplizierter als die Instrumente, die wir gesehen hatten. Sie glänzten in dem schwachen Licht und waren beinahe hüfthoch. Die schimmernden Scheiben waren halb so breit wie meine Handfläche.

			Ein scharfes Krachen folgte dem Donnergrollen. Ein Blitz. Dann begannen auch die anderen Musikanten zu spielen. Sie entlockten ihren Instrumenten das Klimpern leichten Regens und das tiefere Wimmern dickerer Tropfen oder die krachenden Wellen und das Plätschern von Wasser an einem Ufer. Die Geräusche schienen von überallher zu kommen. Klänge von Wasser, das aus Hähnen tropfte, oder das Rauschen von herabstürzenden Wasserfällen. Rechts von mir stand eine schwarzhaarige Frau aus Pitha. Sie hatte die Augen geschlossen und wiegte sich hin und her.

			Ohne es zu wollen, bahnte ich mir einen Weg durch die Menge zu Akos. Er hielt noch immer zwei Gläser in den Händen, beide waren jetzt leer.

			Er sah mich mit einem leichten Lächeln an.

			Ich muss dich hier rausbringen, dachte ich, als könnte er mich hören. Und das werde ich auch.
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			KAPITEL 21

			AKOS

			IN EINEM KALTEN, leeren Raum in der Hauptstadt Pithas gab Akos den Versuch zu schlafen auf. Er und Cyra hatten noch nie zuvor ohne eine Tür zwischen sich geschlafen, daher hatte Akos nicht gewusst, dass sie mit den Zähnen knirschte oder dass sie ständig träumte und stöhnte und vor sich hin murmelte. Er hatte den größten Teil der Nacht mit offenen Augen dagelegen und darauf gewartet, dass Cyra zur Ruhe kam – vergeblich.

			Er war noch nie in einem so kahlen Raum gewesen. Graue Böden, fahle Wände. Die Betten hatten weiße Laken und keine Gestelle. Immerhin gab es ein Fenster. In den frühen Morgenstunden, als das Licht in die Welt zurückkehrte, konnte er verschwommen das von grünem Schlick und gelben Schlingpflanzen überzogene Gerüstlabyrinth unter Wasser erkennen, dass der Stadt als Fundament diente.

			Das war etwas, das die Pithar und Thuvhesi gemeinsam hatten, dachte er – sie lebten an Orten, die eigentlich gar nicht existieren dürften.

			In diesen Stunden brütete Akos wieder einmal über der Frage, die ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte: Warum war er nicht zurückgeschreckt, als Cyra ihn geküsst hatte? Es war ja nicht so, als hätte sie ihn überrumpelt – sie hatte sich langsam vorgebeugt und ihre warme Hand fest gegen seine Brust gedrückt, wie um ihn wegzustoßen. Aber er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Seither war er diesen Augenblick im Geiste immer wieder durchgegangen.

			Vielleicht, dachte er, während er den Kopf unter den Wasserhahn im Badezimmer hielt, um sich das Haar nass zu machen, hat es mir sogar gefallen.

			Er hatte Angst, den Gedanken zuzulassen. Denn das bedeutete, dass das Schicksal, das ihn so beunruhigte, das Schicksal, das so heftig an den Banden zerrte, die sein Herz mit Thuvhe und seiner Heimat verknüpfte, mit einem Mal nur Izits von ihm entfernt war.

			»Du bist ziemlich still«, bemerkte Cyra, als sie später Seite an Seite zur Landebucht gingen. »Ist dir das Motoröl, das du gestern Abend getrunken hast, nicht bekommen?«

			»Nein«, antwortete er. Irgendwie wäre es ihm falsch vorgekommen, sie damit aufzuziehen, dass sie im Schlaf redete, vor allem da er ja wusste, welche Dinge sie bis in ihre Träume hinein verfolgten. Und dass es keine Kleinigkeiten waren. »Nur … ein fremdes Bett, das ist alles.«

			»Tja, mir stößt das Zeug immer noch sauer auf.« Sie verzog das Gesicht. »Ich muss sagen, ich bin nicht gerade verliebt in Pitha.«

			»Abgesehen von …«, begann er und wollte etwas über das Konzert am Abend zuvor sagen.

			Sie unterbrach ihn mit: »Abgesehen von der Musik. Ja.«

			Seine Fingerknöchel streiften ihre. Akos zuckte zurück. Er nahm jetzt jede Berührung überdeutlich wahr, obwohl Cyra versprochen hatte, keine weiteren Annäherungsversuche zu machen und auch den Vorfall seither nicht mehr erwähnt hatte.

			Sie erreichten den überdachten Durchgang – Akos hätte nicht unbedingt diese Bezeichnung gewählt, aber über der Tür war ein Schild angebracht, auf dem stand, worum es sich handelte –, wo einige Shotet bereits wasserfeste Overalls und Stiefel anzogen. Ryzek, Yma, Vas, Suzao und Eijeh waren nirgendwo zu sehen, aber Vakrez und Malan waren da. Malan sortierte Stiefel, offenbar suchte er nach der richtigen Größe. Er war ein kleiner, dünner Mann mit leuchtenden Augen und der Andeutung eines Kinnbarts. Ein ungleicher Partner für Vakrez, den alten Militärkommandanten, der Akos’ Ausbildung überwacht hatte.

			»Cyra«, begrüßte Malan sie und nickte Akos zu, während Vakrez ihn scharf musterte. Akos drückte die Schultern durch und hob das Kinn. Er hörte immer noch Vakrez’ erbarmungslose Stimme, wenn der Mann ihn angeschrien hatte, weil er die Schultern hängen ließ, schlurfte, statt zu marschieren, oder wenn er einen thuvhesischen Fluch ausstieß.

			»Kereseth«, begrüßte Vakrez ihn. »Du siehst größer aus.«

			»Das liegt daran, dass er bei mir etwas Anständiges zu essen bekommt, nicht so wie in deiner Kasernenküche.« Cyra drückte Akos einen leuchtend grünen Overall in die Hand, dessen Größe mit M-Extragroß angegeben war. Als Akos das Kleidungsstück auseinanderfaltete, war es fast genauso breit wie lang – worüber er sich nicht beklagen würde, solange er kein Wasser in seine Stiefel bekam.

			»Sehr richtig«, meldete Malan sich mit seiner hellen Stimme zu Wort.

			»Du hast dich noch nie über das Essen dort beschwert«, sagte Vakrez und versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.

			»Ich bin nur hingegangen, um deine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken«, sagte Malan. »Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich seither nicht mehr dort gewesen bin.«

			Akos beobachtete, wie Cyra ihren Anzug anlegte, um zu sehen, wie sie es machte. Es sah bei ihr so einfach aus, dass er überlegte, ob sie schon einmal auf Pitha gewesen war. Aber er hatte Hemmungen, sie danach zu fragen – sich ganz normal zu benehmen –, solange Vakrez danebenstand. Sie schlüpfte in den Anzug und zog die Verschlüsse, die Akos noch gar nicht aufgefallen waren, fest um die Knöchel, damit der Stoff eng anlag. Danach zurrte sie die Verschlüsse an den Handgelenken fest und schloss den Kragen am Hals. Ihr Anzug war genauso formlos wie sein eigener. Er war für jemanden gedacht, der nicht wie die Shotet durchtrainiert war.

			»Wir wollen uns einem der Trupps anschließen«, sagte Vakrez zu Cyra. »Aber wenn du lieber einen eigenen Gleiter nehmen willst …«

			»Nein«, unterbrach Cyra ihn. »Ich würde es vorziehen, mich unter die Soldaten zu mischen.«

			Kein »Dankeschön«, keine Nettigkeiten. So war Cyra eben.

			Als alle ihre Schutzanzüge trugen und ihre Stiefel festgeschnallt hatten, gingen sie durch den überdachten Tunnel zu einem Schiff. Es war nicht das Landungsschiff, mit dem sie am Tag zuvor hergekommen waren, sondern ein kleiner Gleiter, rund und mit einem Kuppeldach, damit das Wasser bei niedriger Flughöhe von ihm abglitt.

			Schon bald drifteten sie über den Wellen, die, wie Akos fand, ein bisschen wie runzlige Haut oder Schneeverwehungen aussahen, wenn man ganz leicht die Augen zusammenkniff. Sie hatten denselben Captain wie tags zuvor, Rel war sein Name. Er machte sie auf ihr Ziel aufmerksam: eine riesige Insel ungefähr von der Größe eines Stadtsektors, auf der sich Abfälle türmten. Die Pithar ließen ihren Müll schwimmen.

			Aus der Ferne sah der Abfallhaufen wie ein braungrauer Klumpen aus, erst als sie näher kamen, konnte Akos Einzelheiten erkennen: große, verbeulte Metallbleche, alte, rostige Tragbalken, in denen noch immer Nägel und Schrauben steckten, durchweichte Stoffe in allen denkbaren Farben, zersplittertes Glas, so dick wie seine Hand. Die Soldaten von Vakrez’ Trupp tummelten sich bereits zwischen den größeren Teilen und auch sie trugen farbige Schutzanzüge.

			Der Gleiter landete ganz in der Nähe des Trupps und sie verließen einer nach dem anderen das Schiff. Rel ging als Letzter von Bord. Jetzt war nicht mehr das dumpfe Trommeln des Regens auf dem Dach zu hören, sondern das Platschen auf dem Boden. Die Tropfen waren schwer, sie klatschten auf Akos’ Kopf, Schultern und Arme. Auf den Wangen konnte er die Temperatur spüren. Sie waren unerwartet warm.

			Jemand an der Spitze des Trupps gab Anweisungen.

			»Eure Aufgabe ist es, Dinge zu finden, die noch wertvoll sind. Strommotoren und Maschinen neueren Datums, brauchbares Altmetall, defekte oder weggeworfene Waffen. Befolgt eure Befehle und macht keinen Ärger. Und wenn ihr auf Einheimische trefft, seid höflich und informiert entweder mich oder Commander Noavek, der soeben zu uns gekommen ist. Willkommen, Sir.«

			Vakrez begrüßte ihn mit einem Nicken und fügte hinzu: »Denkt daran, der Ruf eures Herrschers und von ganz Shotet stehen hier auf dem Spiel. In den Augen der Einheimischen sind wir barbarisch und ungehobelt. Benehmt euch so, als sei das nicht der Fall.«

			Einige Soldaten lachten, allerdings nur verstohlen, weil Vakrez keine Miene verzog. Akos war sich nicht sicher, ob das Gesicht des Commanders überhaupt noch wusste, wie Lachen ging.

			»An die Arbeit!«

			Einige Soldaten stürmten voraus und kletterten auf einen Haufen ganz in der Nähe, der aus Einzelteilen alter Gleiter bestand. Akos suchte unter denen, die etwas trödelten, nach Gesichtern, die er vom Training her kannte, was jedoch schwierig war, denn die Soldaten trugen helmartige Kopfbedeckungen und Visiere, um ihre Augen gegen den Regen zu schützen. Er und Cyra hatten keine und Akos musste immer wieder gegen Regentropfen anblinzeln.

			»Helme«, sagte Malan. »Ich wusste doch, dass wir etwas vergessen haben. Soll ich einen der Soldaten bitten, dir seinen Helm zu geben, Cyra?«

			»Nein«, entgegnete Cyra und fauchte den Mann beinahe an. »Ich meine … nein, danke.«

			»Ihr Noaveks«, murmelte Malan. »Wie kommt es, dass so simple Worte wie ›bitte‹ und ›danke‹ aus eurem Mund unnatürlich klingen?«

			»Muss im Blut liegen«, erwiderte Cyra. »Komm mit, Akos. Ich glaube, ich habe etwas Nützliches gesehen.«

			Sie legte ihre Hand in seine, als sei das ganz natürlich. Und vielleicht hätte es das auch sein sollen. Eine Berührung, damit er ihren Schmerz linderte, wie es von ihm erwartet wurde. Aber das war, bevor sie ihn in ihrem Quartier auf dem Reiseschiff geküsst hatte – leidenschaftlich, ehrfürchtig. Wie konnte Akos nach diesem Vorfall ihre Hand nehmen, als sei das ganz selbstverständlich? Stattdessen überlegte er, wie fest er zufasste – zu fest? Nicht fest genug?

			Sie bahnten sich einen Weg zwischen den Überresten der Gleiter hindurch zu einem Stapel Altmetall. Einige der Teile schimmerten in warmen Farben, wie sonnengeküsste Haut. Akos ging an den Rand der Insel, wo gigantische Stützbalken dafür sorgten, dass das von Menschen errichtete Stück Land seine Form behielt. Er suchte nicht nach Waffen, Altmetall oder Maschinen. Er suchte nach den kleinen Dingen, die Geschichten erzählten: kaputte Spielzeuge, alte Schuhe, Küchenutensilien.

			Cyra kauerte sich neben eine verbogene Stange, die am unteren Ende zerkratzt war, als sei sie das Überbleibsel eines Zusammenstoßes. Als Cyra daran zog, löste sich die verkeilte Stange und brachte leere Dosen und poröse Rohre ins Rollen. Am Ende der Stange – die in der Länge zweimal so groß wie Akos war – befand sich eine zerlumpte Fahne, auf der vor grauem Hintergrund zu einem Kreis angeordnete Symbole abgebildet waren.

			»Sieh dir das an«, meinte sie lächelnd. »Die alte Flagge von Pitha, bevor die Nation in den Hohen Rat der Neun Planeten aufgenommen wurde. Das ist mindestens schon dreißig Zeitläufe her.«

			»Wie kommt es, dass sie sich im Regen nicht aufgelöst hat?«, fragte Akos und zupfte an der ausgefransten Ecke.

			»Pitha ist auf stabile Materialien spezialisiert – Glas, das nicht erodiert, Metall, das nicht verrostet, Stoff, der nicht reißt«, erklärte sie. »Schwimmende Plattformen, die ganze Städte tragen können.«

			»Und Angelruten?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es kommen nicht viele Fische an die Oberfläche, um auf traditionelle Weise gefangen zu werden. Tiefseeboote übernehmen die Arbeit – ein Fisch kann eine ganze Stadt ernähren, habe ich gehört.«

			»Weißt du immer so viel über Orte, die du eigentlich hasst?«

			»Wie ich dir gestern schon gesagt habe«, erwiderte sie, »keine Freunde, zu viel Zeit. Lass uns weiter nach glitschigen Relikten der Vergangenheit suchen, ja?«

			Akos ging die Insel ab, auf der Suche nach … nichts Speziellem. Nach einer Weile sah für ihn alles gleich aus, das verrostete Metall kam ihm genauso nützlich vor wie die mit verschiedenen Stoffen überzogenen Sachen, deren Farben zu einer einzigen zu verschmelzen schienen. Fast ganz am Rand entdeckte er ein halb verfaultes Vogelskelett. Es hatte Häute an den Füßen – ein Schwimmvogel also – und einen Schnabel mit einer kühnen Wölbung.

			Er hörte jemanden rufen und wirbelte herum, um nachzusehen, ob es Cyra gut ging. Er sah das Aufblitzen von Zähnen – Cyra grinste und rief einen der Soldaten zu sich. Als Akos bei ihr eintraf, rechnete er damit, dass sie etwas entdeckt hatte, das glänzte, etwas, das nützlich war. Aber es handelte sich lediglich um ein weiteres Stück Metall. Silberfarben. Matt, nicht glänzend.

			»Was zum … Commander Noavek!«, rief der Soldat, der als Erster an Cyras Seite geeilt war. Cyras Augen waren groß. Jetzt kam auch Vakrez angerannt.

			»Ich habe eine Ecke hervorlugen sehen und tiefer gegraben«, berichtete Cyra aufgeregt. »Es scheint ziemlich groß zu sein.«

			Akos sah es selbst – die Ecke, von der sie gesprochen hatte, war massiv, und auch an anderen Stellen des Müllhaufens schimmerte es silbrig. Das Metallteil schien annähernd so lang wie der Fahnenmast zu sein. Trotzdem verstand er die Aufregung nicht ganz.

			»Cy- ähm, Miss Noavek?«, sagte er zu ihr.

			»Das ist das Wertvollste, was Pitha zu bieten hat«, erklärte Cyra und zog einen nassen Stofffetzen von dem Metall weg. »Agneto. So unverwüstlich, dass es sogar einer Asteroidenkollision standhalten würde, und so stabil, dass wir damit den Stromfluss passieren können. Seit zehn Zeitläufen setzen wir nur noch dieses Material bei den Reparaturen des Reiseschiffs ein. Aber man findet es sehr selten.«

			Die Hälfte des Trupps war herbeigelaufen und jetzt halfen alle Cyra beim Ausgraben. Die meisten Soldaten grinsten genauso breit wie sie. Akos trat zurück, während sie tiefer in den Müllhaufen vordrangen und mehr von dem Metallteil freilegten, um es besser fassen zu können. Gemeinsam zerrten sie es aus dem Schuttberg und trugen es zum Transporter, der an der Unterseite eine Halterung hatte, die groß genug war, um die Fracht zu befestigen.

			Akos wusste nicht, was er davon halten sollte, dass alle einmütig zusammenarbeiteten, Cyra und Vakrez Noavek Seite an Seite mit gewöhnlichen Soldaten, als entstammten sie nicht dem Herrscherhaus von Shotet. Cyra hatte den gleichen Gesichtsausdruck, wenn sie gemeinsam Eisblumenmischungen herstellten und sie etwas endlich richtig hinbekam. Er bewies, wie stolz sie war, etwas Nützliches zu tun.

			Er stand ihr gut.

			Als Kind hatte Akos davon geträumt, den Planeten zu verlassen. Alle Kinder in Hessa hatten das getan, nicht zuletzt, weil viele der Kinder zu arm waren, um tatsächlich jemals fortzukommen. Die Familie Kereseth war reicher als die meisten Bewohner Hessas, aber ihr Besitz war nichts im Vergleich zu Farmbesitzern in Shissa oder Osoc, oben im Norden. Trotzdem hatte sein Vater versprochen, eines Tages mit ihm in den Weltraum zu reisen und einen anderen Planeten zu besuchen. Akos sollte entscheiden, wohin es ging.

			Der Wasserplanet wäre damals nicht seine erste Wahl gewesen, auch nicht seine zweite. Niemand in Thuvhe konnte schwimmen, weil fast ihr gesamter Wasserbestand in Form von Eis vorkam. Aber jetzt war er auf Pitha gewesen. Er hatte die stampfenden Wellen gehört, hatte die schaumige Oberfläche von oben betrachtet, war sich seiner eigenen Winzigkeit bewusst gewesen, als er auf dem Landeplatz gestanden hatte, um ihn herum nur Wasser und warmer Regen, der auf seinen Kopf hämmerte.

			Kaum hatte er sich daran gewöhnt, war es auch schon wieder vorbei. Akos stand pitschnass im Gleiter und tropfte den Boden voll. In der Hand hielt er ein Glasfläschchen mit Regenwasser. Cyra hatte es ihm gegeben, als sie das Agneto in den Transporter geladen hatten – »ein Erinnerungsstück an dein erstes Mal auf einem anderen Planeten«, hatte sie schulterzuckend bemerkt, als wäre es im Grunde völlig bedeutungslos. Aber Akos wusste inzwischen, dass bei Cyra so gut wie nichts bedeutungslos war.

			Zuerst hatte er keinen Sinn in einem Erinnerungsstück gesehen. Wem sollte er es zeigen? Er würde seine Familie nicht wiedersehen. Er würde bei den Shotet sterben.

			Aber zumindest für Eijeh würde er weiter hoffen. Vielleicht konnte sein Bruder es mit nach Hause nehmen, nachdem Jorek ihn befreit hatte.

			Cyra hatte beide Fäuste in die alte Fahne vergraben, die auf ihrem Schoß lag. Sie lächelte zwar nicht, aber von ihr ging eine fast grimmige Energie aus, weil sie das Agneto gefunden hatte.

			»Ich nehme an, das hast du richtig gut gemacht«, sagte Akos, als er sicher sein konnte, dass Vakrez und Malan nicht zuhörten.

			»Ja.« Sie nickte knapp. »Ja, das habe ich.« Nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Ich schätze, es musste irgendwann passieren. Ich war an der Reihe.«

			»Deine Stromschatten sind nicht so dunkel wie sonst«, sagte Akos und lehnte den Kopf zurück. Sie schwieg. Starrte auf die Schatten ihrer Handfläche – die jetzt eher grau als schwarz waren. Wandte den Blick nicht ab, bis sie wieder auf dem Reiseschiff waren.

			Sie schafften es rechtzeitig, wenn auch vollkommen durchnässt, aufs Schiff zurück. Einige Shotet hatten den Beutezug bereits beendet, überall liefen Menschen in nassen Kleidern umher und tauschten Geschichten aus. Alle streiften die angeblich wasserfesten Anzüge ab und warfen sie auf den Boden, damit sie später gereinigt werden konnten.

			»Wie kommt es, dass die Shotet jede Menge wasserfeste Kleidung haben?«, fragte Akos Cyra auf dem Rückweg in ihr Quartier.

			»Wir waren früher schon auf Pitha«, antwortete sie. »Der Herrscher schickt üblicherweise Kundschafter aus, damit wir auf den jeweiligen Planeten gut vorbereitet sind, aber ab einem gewissen Alter weiß ein Shotet einfach, wie man in jeder Umgebung überleben kann. Wüste, Berg, Ozean, Sumpf …«

			»Wüste«, unterbrach er sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, auf heißem Sand zu laufen.«

			»Vielleicht wirst du es eines Tages herausfinden«, erwiderte sie.

			Sein Lächeln erstarb. Sie hatte wahrscheinlich recht. Wie viele Planetenreisen würde er mitmachen, bevor er für ihre Familie starb? Zwei, drei? Zwanzig? Auf wie vielen Planeten würde er wandeln?

			»So habe ich das nicht gemeint …«, begann sie, hielt dann jedoch inne. »Das Leben ist lang, Akos.«

			»Die Schicksale sind unumstößlich«, wiederholte er die Worte, die seine Mutter zu sagen pflegte. Und es gab nur wenige Schicksale, die so unumstößlich waren wie das seine. Tod. Dienst. Die Familie Noavek. Es war klar genug.

			Cyra blieb stehen. Sie befanden sich in der Nähe der öffentlichen Trainingshalle, wo die Luft nach alten Schuhen und Schweiß roch. Sie legte die Finger um sein Handgelenk und hielt es fest.

			»Wenn ich dir in diesem Moment zur Flucht verhelfen würde«, sagte sie, »würdest du gehen?«

			Sein Herz hämmerte. »Wovon redest du?«

			»In der Ladebucht herrscht Chaos.« Cyra beugte sich zu ihm. Ihre Augen waren sehr dunkel, stellte er fest. Beinahe schwarz. Und lebhaft. Als würde der Schmerz, der ihren Körper verwüstete, zugleich auch überschüssige Energie freisetzen. »Die Tore öffnen sich alle paar Minuten, um ein neues Schiff hereinzulassen. Denkst du, sie würden dich aufhalten können, wenn du jetzt einen Gleiter stiehlst? Du könntest binnen weniger Tage zu Hause sein.«

			Binnen Tagen zu Hause. Akos ließ die Erinnerung an diesen Ort auf sich einwirken wie einen vertrauten Geruch. Cisi, die allein mit ihrem Lächeln besänftigen konnte. Seine Mutter, die sie mit prophetischen Rätseln neckte. Die warme kleine Küche mit der roten Brennsteinlampe. Das Meer aus Federgras, das bis ans Haus heranwuchs und dessen Büschel die Fenster streiften. Die knarrende Treppe, die zu dem Zimmer hinaufführte, das er sich teilte mit …

			»Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Nicht ohne Eijeh.«

			»Das dachte ich mir«, sagte Cyra bekümmert und ließ ihn los. Sie nagte an ihrer Unterlippe, ihr Blick war sorgenvoll. Den ganzen Weg bis zum Quartier wechselten sie kein Wort miteinander, und als sie dort ankamen, ging Cyra sofort ins Bad, um trockene Kleider anzuziehen. Akos ließ sich gewohnheitsmäßig vor den Nachrichten nieder.

			Im Allgemeinen wurde Thuvhe nur in einem Laufband am unteren Rand des Bildschirms erwähnt, und selbst dann drehte es sich meist um die Eisblumenproduktion – das Einzige, wofür die anderen Planeten sich wirklich interessierten, wenn es um Akos’ kalte Heimat ging. Aber heute waren Aufnahmen einer riesigen Schneeverwehung zu sehen.

			Er kannte den Ort. Osoc, die nördlichste Stadt Thuvhes, zugefroren und weiß. Die Gebäude schwebten wie Wolken aus Glas am Himmel, gestützt durch eine Technologie von Othyr, die er nicht verstand. Sie waren geformt wie Regentropfen, wie verwelkende Blütenblätter, und liefen an beiden Enden spitz zu. Akos war mit seiner Familie schon einmal dort gewesen, um seine Vettern und Cousinen zu besuchen. Eingehüllt in ihre wärmsten Kleider waren sie in ihrem Wohngebäude geblieben, das wie eine reife Frucht, die niemals fallen würde, am Himmel hing. Eisblumen gab es zwar auch an diesem Ort, aber sie waren tief, tief unten und aus der Höhe kaum mehr als bunte Flecken im Eis.

			Akos setzte sich auf die Kante von Cyras Bett und durchnässte mit seinen feuchten Kleidern das Laken. Das Atmen fiel ihm schwer. Osoc, Osoc, Osoc, sangen seine Gedanken. Weiße Flocken im Wind. Frostmuster auf den Fenstern. Eisblumenstängel, so brüchig, dass sie bei der ersten Berührung zerbrachen.

			»Was ist los?« Cyra strich sich das Haar aus dem Gesicht und flocht es zu einem Zopf. Als sie sah, worum es bei der Berichterstattung ging, nahm sie die Hände herunter.

			Die Schlagzeile lautete: Schicksalsgesegnete Kanzlerin von Thuvhe meldet sich zu Wort. Akos tippte auf den Bildschirm, um den Ton anzustellen. Eine Stimme murmelte auf Othyrisch: »… Sie kündigte eine unerbittliche Haltung gegenüber Ryzek Noavek an. Grund ist der Verlust zweier Orakel bei einem Angriff der Shotet auf thuvhesischem Boden vor zwei Zeitläufen.«

			»Eure Kanzlerin wird nicht gewählt?«, wunderte sich Cyra. »Ist das nicht überhaupt der Grund für die Bezeichnung? Weil ein ›Kanzler‹ im Gegensatz zu einem ›Herrscher‹, der den Titel erbt, durch Wahl bestimmt wird?«

			»Thuvhesische Kanzler sind schicksalsgesegnet. Erwählt durch den Strom, sagen sie. Sagen wir«, fügte er hinzu. Falls es ihr aufgefallen war, dass er versehentlich »sie« statt »wir« gesagt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »In manchen Generationen gibt es keinen Kanzler, sondern nur regionale Repräsentanten. Diese werden dann gewählt.«

			»Ah.« Cyra richtete den Blick wieder auf den Bildschirm und verfolgte an Akos’ Seite die Nachrichten.

			Zu sehen war eine Menschenmenge auf einer Landeplattform. Obwohl die Fläche überdacht war, drängten sich die Wartenden zusammen. Ein Schiff hatte angelegt. Soeben wurde die Ausstiegsluke geöffnet. Eine dunkel gekleidete Frau stieg aus und wurde mit lautem Jubel empfangen. Ein Kameraschwenk zeigte ihr Gesicht, verhüllt durch einen Schal. Nur ihre Augen waren zu sehen, dunkel, mandelförmig und mit dem Anflug eines helleren Graus rund um die Pupille – die Kameras gingen ganz nah heran, summten wie Fliegen um ihr Gesicht.

			Akos kannte sie.

			Er kannte sie.

			»Ori«, stieß er atemlos hervor.

			Direkt hinter ihr stand eine zweite Frau, sie war genauso groß, genauso schlank und ebenfalls verhüllt. Als die Kameraeinstellung zu ihr wechselte, wurde klar, dass die Frauen praktisch bis hin zur Wimper gleich aussahen. Sie waren nicht nur Schwestern, sondern Zwillinge, eineiige Zwillinge.

			»Du kennst die beiden?«, fragte Cyra sanft.

			Akos zögerte. Ori hatte nur deshalb den Namen »Orieve Rednalis« angenommen – ein Name, der keinerlei Hinweis darauf gab, dass sie schicksalsgesegnet war –, weil ihre wahre Identität sie in Gefahr gebracht hätte. Es war also besser, die Sache für sich zu behalten.

			Aber, dachte er, als er zu Cyra aufsah. Er beendete den Gedanken nicht, sondern ließ die Worte einfach hervorsprudeln.

			»Sie war eine Freundin unserer Familie, als ich klein war. Als sie klein war. Sie war unter einem Decknamen bekannt.«

			»Isae und Orieve Benesit«, las Cyra die Namen vom Bildschirm ab.

			Die Zwillinge betraten das Gebäude. Sie sahen beide sehr anmutig aus, als eine Brise aus dem Inneren des Gebäudes ihre seitlich an der Schulter zugeknöpften Mäntel gegen ihre Körper presste. Akos kannte weder den Pelz, aus dem ihre Schals gemacht waren, noch den Stoff der schwarzen Mäntel, an denen keine einzige Schneeflocke hängen blieb. Das war ganz sicher ein Material von einem anderen Planeten.

			»Damals hieß sie Rednalis«, sagte er. »Ein hessanischer Name. Das letzte Mal habe ich sie an dem Tag gesehen, an dem die Schicksale verkündet wurden.«

			Isae und Orieve hielten inne, um auf dem Weg hinein einige Personen zu begrüßen, aber als sie weitergingen, sah Akos plötzlich eine Bewegung. Die zweite Schwester legte der ersten einen Arm um den Hals und zog ihren Kopf dicht an sich. Genauso wie Ori es mit Eijeh gemacht hatte, wenn sie ihm etwas ins Ohr flüstern wollte.

			Danach konnte Akos nicht mehr viel erkennen, weil ihm die Tränen in die Augen schossen. Das war Ori, die immer einen Platz am Tisch seiner Familie gehabt hatte, die ihn gekannt hatte, bevor er zu … dem hier geworden war. Zu diesem gepanzerten, rachsüchtigen, todbringenden Etwas.

			»Mein Land hat eine Kanzlerin«, sagte er.

			»Herzlichen Glückwunsch«, entgegnete Cyra. Dann fragte sie zögernd: »Warum hast du mir das erzählt? Das sind Dinge, die du nicht unbedingt weitersagen solltest. Ihr Deckname, woher du sie kennst und so weiter.«

			Akos blinzelte die Tränen weg. »Ich weiß nicht. Vielleicht vertraue ich dir.«

			Sie hob die Hand, um ihn zu berühren, verharrte jedoch mitten in der Bewegung. Schließlich senkte sie die Hand und legte sie sachte auf seine Schulter. Seite an Seite schauten sie auf den Bildschirm.

			»Ich würde dich niemals hier festhalten. Das weißt du doch, oder?« Ihre Stimme war so leise. Er hatte sie noch nie so leise sprechen hören. »Jetzt nicht mehr. Wenn du gehen wolltest, würde ich dir dabei helfen.«

			Akos legte seine Hand auf ihre. Er berührte sie nur ganz leicht, aber mit neuer Energie. Es war wie ein Schmerz, den man gerne auf sich nahm.

			»Falls, nein wenn, wenn ich Eijeh befreien kann«, sagte er, »würdest du dann mitkommen?«

			»Ich denke schon.« Sie seufzte. »Aber nur wenn Ryzek tot ist.«

			Auf dem Heimflug erreichten sie Nachrichten von Ryzeks Erfolg auf Pitha, allerdings nur häppchenweise. Wie Akos festgestellt hatte, erfuhr Cyra die meisten Gerüchte von Otega, die immer schon Bescheid wusste, noch bevor die Neuigkeiten offiziell verkündet wurden.

			»Der Herrscher ist zufrieden«, sagte Otega eines Abends, als sie einen Topf mit Suppe vorbeibrachte. »Anscheinend hat er ein Bündnis geschmiedet. Ein Abkommen zwischen einem schicksalsgläubigen Volk wie den Shotet und einem Planeten wie Pitha, wo eine säkulare Einstellung herrscht, ist keine geringe Leistung.« Dann hatte sie Akos einen neugierigen Blick zugeworfen.

			»Du bist also der Kereseth. Cyra hat nicht erwähnt, dass du so …« Sie hielt inne.

			Cyras Augenbrauen schossen in die Höhe wie Sprungfedern. Sie lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, und kaute auf einer Locke. Manchmal steckte sie sich geistesabwesend Strähnen in den Mund. Dann spuckte sie sie überrascht aus, als wüsste sie nicht, wie sie dahingekommen waren.

			»… so groß bist«, beendete Otega ihren Satz. Akos fragte sich, welches Wort sie wohl gewählt hätte, wenn sie gewagt hätte, ehrlich zu sein.

			»Warum hätte sie das erwähnen sollen?«, erwiderte Akos. Es war leicht, sich in Otegas Nähe wohlzufühlen. Er redete los, ohne viel darüber nachzudenken. »Sie ist ja ebenfalls groß.«

			»Ja. Groß, das seid ihr alle beide«, sagte Otega zurückhaltend. »So, jetzt lasst euch die Suppe schmecken.«

			Als sie weg war, wandte Cyra sich sofort wieder den Nachrichten zu, um die Untertitel der Shotet für ihn zu übersetzen. Es war verblüffend, wie sehr sie sich diesmal vom Original unterschieden. Auf Shotet hieß es: »Anlässlich des Besuchs einer Delegation von Shotet in der Hauptstadt von Pitha eröffnet die Kanzlerin freundschaftliche Verhandlungen.« Der othyrische Kommentar lautete dagegen: »Thuvhesische Kanzlerin Benesit droht mit Eisblumen-Handelsembargo gegen Pitha anlässlich erster Hilfszusagen gegenüber der Regierung von Shotet.«

			»Deine Kanzlerin scheint nicht gerade erfreut darüber zu sein, dass Ryzek auf Pitha seinen Charme hat spielen lassen«, stellte Cyra fest. »Weshalb würde sie sonst mit einem Handelsembargo drohen?«

			»Tja«, sagte Akos. »Ryzek versucht ja tatsächlich, sie auf seine Seite zu ziehen.«

			Cyra seufzte. »Bei dieser Übersetzung fehlt Malans Fingerspitzengefühl. Sie haben offensichtlich jemand anderen eingesetzt. Malan versteht es meisterhaft, die Wahrheit zu verbiegen, er lässt nicht einfach Informationen weg.«

			Akos musste fast loslachen. »Du erkennst an der Übersetzung, wer sie gemacht hat?«

			»Die Noavek haben es zur Kunst erhoben, Lügen zu verbreiten«, erwiderte Cyra und stellte den Ton ab. »Das wird uns von Geburt an beigebracht.«

			Ihr Quartier – Akos war dazu übergegangen, es so zu nennen, auch wenn ihn der Umstand immer noch verstörte – befand sich im Auge eines Sturms, still und ruhig inmitten von Chaos. Alle trafen Vorbereitungen für die Landung. Er konnte nicht glauben, dass die Planetenreise sich schon ihrem Ende zuneigte. Es kam ihm vor, als wären sie gerade erst aufgebrochen.

			An dem Tag, an dem die letzten blauen Adern des Stromflusses verblassten, wusste er, dass es Zeit war, sein Versprechen Jorek gegenüber einzuhalten.

			»Bist du dir sicher, dass er mich nicht einfach an Ryzek ausliefert, wenn ich zugebe, ihm Gift verabreicht zu haben?«, fragte Akos Cyra.

			»Suzao ist im Herzen ein Soldat«, antwortete Cyra zum wohl hundertsten Mal. Sie blätterte eine Seite in ihrem Buch um. »Er zieht es vor, Dinge selbst zu regeln. Dich auszuliefern, würde ihn als Feigling dastehen lassen.«

			Nach diesen Worten machte Akos sich auf den Weg in die Cafeteria. Er spürte seinen jagenden Puls, seine zuckenden Finger. An diesem Tag der Woche aß Suzao für gewöhnlich in einer der unteren Cafeterias – im engeren Kreis von Ryzeks Anhängern rangierte er weit unten, weshalb er meistens die unwichtigste Person in der Runde war. Aber in den unteren Cafeterias, in der Nähe der dampfenden Schiffsmaschinen, konnte er sich ausnahmsweise einmal überlegen fühlen. Es war der perfekte Ort, um ihn zu provozieren – er konnte ja wohl kaum zulassen, vor den Augen seiner Untergebenen von einem Diener beleidigt zu werden, oder?

			Jorek hatte versprochen, beim letzten Schritt zu helfen. Er stand vor seinem Vater in der Schlange, als Akos die Cafeteria betrat, ein großer, feuchter Raum auf einem der untersten Schiffdecks. Dort war es eng und verqualmt, aber der kräftige, würzige Geruch in der Luft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			An einem Tisch in der Nähe hatten einige jüngere Shotet ihre Tabletts beiseitegeschoben und spielten mit Maschinen, die so klein waren, dass sie in Akos’ Handfläche gepasst hätten. Sie bestanden aus Zahnrädern und Drähten, die auf Räder montiert waren, eine war vorne mit einer großen Zange ausgestattet, eine weitere mit einer Klinge und eine dritte mit einem daumengroßen Hammer. Die jungen Leute hatten mit Kreide einen Ring auf den Tisch gezeichnet, in dem sich die ferngesteuerten Maschinen umkreisten. Wenn zwei aufeinandertrafen, hatten alle Umstehenden Ratschläge parat: »Nimm das rechte Rad!«, »Benutz die Zange, dafür ist sie da!« Die Kinder trugen auffällige Kleider in Blau, Grün und Purpur, ihre nackten Arme schmückten Bänder in verschiedenen Farben und ihre Haare waren teils rasiert, teils geflochten und hochgesteckt. Eine Woge von Gefühlen überwältigte Akos, und plötzlich hatte er ein Bild von sich als Shotet-Kind vor Augen, eine Fernbedienung in der Hand oder einfach als Zuschauer am Tisch.

			Es war nie so gewesen, würde es auch niemals sein. Aber für eine Sekunde ließ er es als Möglichkeit zu.

			Er ging zu einem Stapel mit Tabletts in der Nähe der Essensschlange und nahm sich eines. Das kleine Glasfläschchen in der Faust, bahnte er sich in der Schlange einen Weg nach vorne zu Suzao, um das Betäubungsmittel in dessen Tasse träufeln zu können. Wie aufs Stichwort rempelte Jorek die Person vor ihm an und ließ sein Tablett klirrend fallen. Heiße Suppe spritzte zwischen die Schultern der Frau vor ihm, die daraufhin laut zu fluchen anfing. Im allgemeinen Aufruhr kippte Akos die Flüssigkeit in Suzaos Tasse, ohne dass irgendjemand etwas bemerkte.

			Akos ging an Jorek vorbei, der versuchte, der mit Suppe bekleckerten Frau zu helfen. Sie stieß ihn schimpfend beiseite.

			Als Suzao sich an seinen gewohnten Tisch setzte und Hof zu halten begann, blieb Akos stehen und atmete tief durch.

			Suzao war zusammen mit den anderen in Akos’ Haus gestürmt. Er hatte dagestanden und zugesehen, wie Vas Akos’ Vater ermordete. Seine Fingerabdrücke waren an den Wänden von Akos’ Zuhause, seine Fußabdrücke auf den Böden. Akos’ Zufluchtsort, von oben bis unten von Gewalt gezeichnet. Die Erinnerungen waren immer noch frisch und wappneten Akos für das, was er jetzt tun musste.

			Er stellte sein Tablett gegenüber von Suzao auf den Tisch. Der Shotet ließ den Blick wie eine tastende Hand an Akos’ Arm emporwandern und zählte die Tötungsmale.

			»Erinnert Ihr Euch an mich?«, fragte Akos.

			Suzao war inzwischen kleiner als er, hatte aber so breite Schultern, dass er selbst im Sitzen größer wirkte. Seine Nase war voller Sommersprossen. Er hatte keine große Ähnlichkeit mit Jorek, der anscheinend nach seiner Mutter kam. Worüber er froh sein konnte.

			»Bist du nicht das jämmerliche Kind, das ich über die Grenze gezerrt habe?«, fragte Suzao und biss auf die Zinken seiner Gabel. »Ich hatte dich bereits grün und blau geschlagen, bevor wir auch nur am Transporter angelangt waren. Ja. Ich erinnere mich. Jetzt nimm dein Tablett von meinem Tisch und verschwinde.«

			Akos setzte sich und faltete die Hände vor der Brust. Eine Woge von Adrenalin jagte durch seinen Körper. Sein Blickfeld verengte sich zu einem Nadelöhr und genau in der Mitte dieses Nadelöhrs befand sich Suzao.

			»Wie fühlt Ihr Euch? Ein wenig schläfrig vielleicht?«, fragte Akos und knallte das Glasfläschchen vor sich auf den Tisch.

			Das Glas bekam einen Sprung, aber das Fläschchen blieb ganz. Es enthielt noch ein paar Tropfen des Betäubungsmittels, das er in Suzaos Glas geschüttet hatte. Stille breitete sich um ihren Tisch herum und in der ganzen Cafeteria aus.

			Suzao starrte auf das Fläschchen. Sein Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde fleckiger. Seine Augen waren glasig vor Zorn.

			Akos beugte sich vor und lächelte. »Euer Quartier ist nicht so sicher, wie Ihr glaubt. Ist das nicht bereits das dritte Mal seit wir aufgebrochen sind, dass Ihr unter Drogen gesetzt wurdet? Besonders wachsam seid Ihr nicht, oder?«

			Suzao sprang auf. Packte ihn an der Kehle, hob ihn hoch und schmetterte ihn auf den Tisch, mitten auf sein Tablett mit der Mahlzeit. Akos spürte die heiße Suppe durch sein Shirt. Suzao zog sein Messer und hielt es mit der Spitze über Akos’ Kopf, als wollte er ihm die Klinge ins Auge rammen.

			Akos sah Sterne.

			»Ich sollte dich töten«, knurrte Suzao. Speicheltropfen sammelten sich auf seinen Lippen.

			»Nur zu«, stieß Akos hervor. »Aber vielleicht solltet Ihr damit warten, denn es könnte sein, dass Ihr jeden Augenblick umfallt.«

			Tatsächlich wirkte Suzao ein wenig benommen. Er ließ Akos’ Kehle los.

			»Na schön«, knurrte er. »Dann fordere ich dich zum Kampf in der Arena auf. Klingen. Auf Leben und Tod.«

			Akos hatte sich nicht in dem Mann getäuscht.

			Er stemmte sich hoch, machte viel Aufhebens um sein fleckiges Shirt und tat so, als würden seine Hände zittern. Cyra hatte ihm geraten, dafür zu sorgen, dass Suzao ihn unterschätzte, bevor sie sich in der Arena gegenübertraten. Er wischte sich die Speicheltropfen von der Wange und nickte.

			»Ich nehme die Herausforderung an«, sagte er. Wie von einem Magneten angezogen, richtete sich sein Blick auf Jorek – der seine Erleichterung nicht verbergen konnte.
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			KAPITEL 22

			CYRA

			DIE REBELLEN ÜBERREICHTEN mir nicht heimlich in der Cafeteria eine Nachricht, und sie flüsterten mir auch nichts ins Ohr, als ich durch das Schiff ging. Sie hackten sich nicht in meine Datensysteme, sie verursachten keine Störung und entführten mich auch nicht. Einige Tage nach Beendigung des Beutezugs war ich auf dem Rückweg zu meinem Quartier, als ich wippendes blondes Haar sah – Teka, die einen schmutzigen Lappen in den ölverschmierten Fingern hielt. Sie suchte meinen Blick und winkte mit gekrümmtem Finger. Ich verstand sofort, was sie wollte, und folgte ihr.

			Sie führte mich nicht zu einem geheimen Raum oder in einen abgelegenen Korridor, sondern zur Ladebucht. Es war dunkel, die Umrisse der Transporter sahen wie riesige Kreaturen aus, die sich im Schlaf zusammenkauerten. In einer Ecke hatte jemand ein Licht brennen lassen, es hing am Flügel eines der größten Transporter.

			Wenn Regen und Donner auf Pitha Musik waren, war das Wummern von Maschinen Musik für die Shotet. Es war das Geräusch des Schiffs, das Geräusch von uns selbst, wie wir uns Seite an Seite mit dem Stromfluss bewegten. Kein Wunder also, dass sich ausgerechnet in diesem Teil des Schiffs, wo jedes Gespräch durch das Summen und Dröhnen von Maschinen auf dem Deck unter uns übertönt wurde, eine mickrige kleine Gruppe von Aufständischen versammelt hatte. Sie trugen alle die gleichen Overalls und hatten die Gesichter mit einer schwarzen Maske bedeckt wie Teka, als sie mich auf dem Gang angegriffen hatte.

			Teka zog ein Messer und hielt es mir an die Kehle. Die Klinge war kalt und roch süß, fast so wie eine von Akos’ Mixturen.

			»Wenn du auch nur in ihre Nähe kommst, mache ich dich kalt«, warnte Teka.

			»Sag bloß nicht, dass das alle sind.« Im Geiste ging ich durch, was ich tun konnte, um mich zu befreien, angefangen damit, ihr kräftig auf die Zehen zu treten.

			»Denkt Ihr, wir würden das Risiko eingehen, Eurem Bruder unsere gesamte Truppe preiszugeben?«, fragte Teka zurück. »Nein.«

			An der Lampe am Flügel des Transporters hatte sich die Befestigung gelöst. Jetzt hing sie nur noch an einem einzigen Metallstück und baumelte frei in der Luft.

			»Ihr habt um dieses Treffen gebeten«, meldete sich einer der Maskierten zu Wort. Er klang älter, schroffer. Er war ein Berg von einem Mann, mit einem Bart, der dick genug war, dass Dinge darin verloren gehen konnten. »Was genau wollt Ihr von uns?«

			Ich zwang mich zu schlucken. Tekas Messer drückte immer noch gegen meine Kehle, aber das war es nicht, was mich am Sprechen hinderte. Es ging darum, endlich in Worte zu fassen, worüber ich seit Langem gegrübelt hatte. Es ging darum, endlich etwas zu tun, statt nur darüber nachzudenken. Zum ersten Mal in meinem Leben.

			»Ich will sicheren Transport für jemanden aus Shotet«, erklärte ich. »Für jemanden, der nicht unbedingt fortgehen will.«

			»Für jemanden«, wiederholte der Mann, der kurz zuvor schon das Wort ergriffen hatte. »Um wen geht es?«

			»Akos Kereseth«, antwortete ich.

			Ein Raunen ging durch die Gruppe.

			»Er will nicht weg? Warum wollt Ihr ihn dann fortschaffen lassen?«, fragte der Mann.

			»Es ist … kompliziert«, erwiderte ich. »Sein Bruder ist hier. Aber Eijeh ist nicht mehr zu retten. Für ihn gibt es keine Hoffnung auf Genesung.« Ich hielt inne. »Manche Menschen macht die Liebe zu Narren.«

			»Aha«, flüsterte Teka. »Ich verstehe.«

			Ich hatte das Gefühl, als würden sie mich auslachen, als würden sie unter ihren dunklen Masken grinsen. Es gefiel mir nicht. Ich packte Tekas Handgelenk und verdrehte es, damit das Messer nicht mehr auf mich gerichtet war. Sie stöhnte bei meiner Berührung. Ich klemmte die Klinge zwischen meine Finger und nahm sie ihr ab. Dann ließ ich das Messer in meine andere Hand fallen, damit ich den Griff zu fassen bekam. Meine Finger waren glitschig von der Substanz, die auf die Klinge aufgetragen worden war.

			Teka kam nicht dazu, Luft zu holen, da hatte ich sie schon mit dem Arm gegen meine Brust gepresst und zielte mit dem Messer auf ihre Seite. Ich versuchte, möglichst viel von dem Schattenschmerz für mich zu behalten, und biss die Zähne zusammen, damit ich nicht aufschrie. Mein Atem strich über ihr Ohr. Sie rührte sich nicht.

			»Mag sein, dass ich eine Närrin bin«, sagte ich. »Aber ich bin nicht dumm. Du denkst wohl, ich könnte dich nicht an der Art erkennen, wie du stehst, gehst oder sprichst? Wenn ich dich verraten will, werde ich es tun, ganz egal, ob du eine Maske trägst oder mich mit einem Messer bedrohst. Und wir wissen beide, dass ich dich nicht verraten kann, ohne mich selbst zu verraten. Also«, ich blies eine Strähne von Tekas Haar aus meinem Mund, »werden wir dieses Gespräch jetzt in gegenseitigem Vertrauen führen oder nicht?«

			Ich ließ Teka los und hielt ihr das Messer hin. Sie funkelte mich böse an und umklammerte ihr Handgelenk, aber sie nahm es.

			»Einverstanden«, sagte der Mann.

			Er zog die Maske ab. Sein dicker Bart bedeckte den ganzen Hals. Einige der anderen folgten seinem Beispiel, unter ihnen auch Jorek. Er stand rechts von mir und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Dass er dabei war, überraschte mich nicht sehr. Immerhin hatte er die Kühnheit besessen, den Tod seines den Noaveks treu ergebenen Vaters in der Arena zu verlangen.

			Andere machten sich nicht die Mühe, die Maske abzunehmen, aber es spielte keine Rolle – mich interessierte nur ihr Sprecher.

			»Ich bin Tos, und ich denke, wir können tun, worum Ihr uns bittet«, begann er. »Ich nehme an, Euch ist klar, dass wir dafür eine Gegenleistung verlangen.«

			»Was soll ich tun?«, fragte ich ihn.

			»Wir brauchen Eure Hilfe, um in das Haus Noavek zu gelangen.« Tos verschränkte seine muskulösen Arme. Seine Kleidung war für die Arbeit drinnen bestimmt und bestand aus einem Stoff, der von anderen Planeten kam und viel zu leicht für die kalten Tage in Shotet war. »In Voa. Nach der Planetenreise.«

			»Bist du von der Exilkolonie?« Ich musterte ihn skeptisch. »Deine Kleidung kommt von weit her.«

			Standen die Aufständischen in Kontakt mit der Exilkolonie, die auf einem anderen Planeten Sicherheit vor dem Regime der Noaveks gesucht hatte? Die Vermutung lag zwar nahe, aber ich hatte die sich daraus ergebenden Konsequenzen noch nicht durchdacht. Die Exilkolonie war zweifellos ein Gegner, der ernst zu nehmen war, mehr als die rebellischen Shotet – und gefährlicher für mich persönlich.

			»Wir machen keinen großen Unterschied zwischen Bewohnern der Exilkolonie und Aufständischen. Wir wollen beide das Gleiche: Euren Bruder stürzen und Shotet wieder zu dem machen, was es war, bevor Eure Familie es mit Ungerechtigkeit besudelt hat«, antwortete Tos.

			»Mit Ungerechtigkeit besudelt«, wiederholte ich. »Was für eine hochgestochene Ausdrucksweise.«

			»Sie stammt nicht von mir«, entgegnete Tos humorlos.

			»Um es weniger hochgestochen auszudrücken«, warf Teka ein, »Ihr hungert uns aus und hortet Medikamente. Ganz zu schweigen davon, dass Ihr uns die Augäpfel aus den Höhlen schneidet – oder was auch immer Ryzeks Blut dieser Tage in Wallung bringt.«

			Ich wollte gerade protestieren, dass ich niemals jemanden ausgehungert oder ihm medizinische Versorgung vorenthalten hätte, aber irgendwie schien es den Streit nicht wert zu sein. Ich glaubte es ohnehin nicht wirklich.

			»Also gut … Haus Noavek. Was habt ihr vor?« Es war das einzige Gebäude, zu dem nur ich ihnen Zutritt verschaffen konnte. Ich kannte alle Codes, die Ryzek benutzte, darüber hinaus waren die sichersten Türen mit einem Gen-Code verschlossen – auch das ein Teil des Sicherheitssystems, das Ryzek nach dem Tod unserer Eltern installiert hatte. Ich war die Einzige, die Ryzeks Gene teilte. Mein Blut würde sie hinbringen, wo immer sie hinwollten.

			»Das soll nicht Eure Sorge sein«, lautete die ausweichende Antwort

			Ich runzelte die Stirn. Es gab nur wenige Dinge, die eine Gruppe von Aufständischen dazu veranlassen konnte, in das Haus Noavek einzudringen. Ich beschloss, mich aus der Deckung zu wagen.

			»Nur damit wir uns richtig verstehen«, sagte ich. »Ihr bittet mich, bei der Ermordung meines Bruders zu helfen?«

			»Ist das ein Problem?«, fragte Tos.

			»Nein«, erwiderte ich. »Nicht mehr.«

			Trotz all der Dinge, die Ryzek mir angetan hatte, überraschte es mich, wie leicht mir die Antwort fiel. Er war mein Bruder, mein Fleisch und Blut. Und er war der einzige Garant für meine Sicherheit – egal, wer ihn stürzte, die Betreffenden würden nicht daran interessiert sein, das Leben seiner Schwester zu schonen. Das Leben einer Mörderin. Aber Ryzek hatte mich gezwungen, an Zositas Verhör teilzunehmen, und er hatte Akos bedroht. Ich konnte nicht genau sagen, wann, aber an irgendeinem Punkt war auch der letzte Funken Loyalität erloschen, den ich ihm bis dahin noch entgegengebracht hatte.

			»Gut«, sagte Tos. »Wir werden uns bei Euch melden.«

			Während ich am Abend meinen Rock um meine übereinandergeschlagenen Beine drapierte, hielt ich in der überfüllten Halle Ausschau nach Suzao Kuzars Soldaten. Alle waren da. Sie standen auf der Galerie, nebeneinander aufgereiht, und warfen sich übermütige Blicke zu. Gut, dachte ich. Sie waren übertrieben selbstbewusst. Und das wiederum bedeutete, dass auch Suzao selbstsicher war, weshalb er leichter zu besiegen sein würde.

			Die Arena summte vom Geplapper auf den Rängen. Sie war nicht ganz so überfüllt wie damals, als ich gegen Lety gekämpft hatte. Wenn ein sogenannter Heimkehrer einen Shotet herausforderte, konnte er nicht unbedingt mit einem großen Publikum rechnen. Dennoch waren viele Zuschauer gekommen. Das war ebenfalls gut. Ein Sieg in der Arena konnte jemandem zu einem höheren gesellschaftlichen Status verhelfen, aber damit dieser Sieg wirklich von Bedeutung war, musste unter den Shotet allgemeines Einvernehmen darüber herrschen. Je mehr Menschen zusahen, wie Akos Suzao besiegte, umso besser würde sein Status in der Gesellschaft aufgenommen werden. Bei seinem Vorhaben, Eijeh zu befreien, konnte ihm das nur von Nutzen sein. Wenn jemand seine Macht an einem Ort unter Beweis stellte, war man geneigt, sie ihm auch anderswo zuzutrauen. Macht über die richtigen Leute zu haben, darum ging es.

			Ryzek war an diesem Abend nicht in die Arena gekommen, dafür gesellte sich Vas zu mir auf den Balkon, der für hochrangige Shotet reserviert war. Ich saß auf einer Seite, er auf der anderen. Wenn ich eine düstere Ecke wählte, verschmolzen meine Stromschatten mit der Dunkelheit und ich entging leichter den Blicken der anderen. Vor Vas konnte ich sie jedoch nicht verbergen. Er war mir nahe genug, um die dunklen Tentakel zu sehen, die sich unter meiner Haut ausbreiteten, wann immer ich Akos’ Namen im Publikum hörte.

			»Ach übrigens, ich habe Ryzek nicht erzählt, dass du vor dem Beutezug in der Ladebucht mit Zositas Tochter gesprochen hast«, sagte Vas, nur Augenblicke bevor Suzao die Arena betrat.

			Mein Herz begann zu hämmern. Ich hatte das Gefühl, als habe das Treffen mit den Aufständischen bei mir ein Mal hinterlassen, sichtbar für jeden, der genau genug hinschaute. Trotzdem versuchte ich, ruhig zu bleiben. »Meines Wissens verstößt es nicht gegen Ryzeks Regeln, mit irgendwelchen Wartungsarbeitern zu sprechen.«

			»Vielleicht war es ihm früher egal, aber jetzt interessiert es ihn ganz gewiss.«

			»Erwartest du etwa Dank von mir für deine Zurückhaltung?«

			»Nein. Du sollst es als eine zweite Chance begreifen. Und dafür sorgen, dass solche Torheiten nicht mehr vorkommen, Cyra.«

			Ich wandte mich wieder der Arena zu. Die Lampen wurden gedimmt. Ein lautes Quietschen war zu hören, als jemand die Verstärker aufdrehte. Über den Köpfen der Kämpfer hingen Lautsprecher, um die Geräusche in alle Winkel zu übertragen. Suzao erschien als Erster. Die Menge schrie und johlte. Er hob die Arme und forderte weitere Anfeuerungsrufe ein. Die Geste erfüllte ihren Zweck: Die Zuschauer explodierten geradezu.

			»Wie arrogant«, murmelte ich. Nicht wegen seines Auftritts, sondern wegen der Kleidung, die er trug. Er hatte seinen Shotet-Panzer weggelassen und war nur im Hemd erschienen. Er rechnete nicht damit, dass er einen Brustschutz brauchte. Aber er hatte Akos schon lange nicht mehr kämpfen sehen.

			Kurz darauf betrat Akos die Arena. Er trug den Panzer, den er errungen hatte, und die festen Stiefel aus Pitha. Er wurde mit Gejohle und obszönen Gesten begrüßt, aber nichts davon schien ihn zu erreichen. Selbst die Wachsamkeit war aus seinen Augen verschwunden.

			Suzao zog sein Messer. Akos’ Blick verhärtete sich plötzlich. Offenbar hatte Akos eine Entscheidung getroffen, denn er zog sein eigenes Messer. Ich kannte die Waffe. Es war das schlichte Messer aus Zold, das ich ihm gegeben hatte.

			Um Akos’ Messer rankten sich keine Stromtentakel. Für die Zuschauer, die daran gewöhnt waren, Menschen mit Stromklingen kämpfen zu sehen statt mit einfachen Messern, musste es den Anschein haben, als hielte ein Leichnam das Messer in der Hand. Jetzt hatten sie die Bestätigung. Das Getuschel darüber, dass der Strom bei ihm wirkungslos war, entsprach der Wahrheit. Wenn seine Lebensgabe ihnen Angst einjagte, umso besser. Schrecken übte eine besondere Art von Macht aus. Niemand wusste das so gut wie ich.

			Suzao warf sein Messer von der einen Hand in die andere und ließ es auf den Handflächen kreisen. Es war ein Trick, den er von seinen in Zivatahak ausgebildeten Freunden gelernt hatte. Er selbst war offensichtlich ein Schüler von Altetahak, das sah man an seinen Muskeln, die sich unter dem Stoff seines Hemdes wölbten.

			»Du wirkst nervös«, bemerkte Vas. »Brauchst du eine Hand, die du halten kannst?«

			»Ich mache mir nur Sorgen um deinen Soldaten«, antwortete ich. »Lass deine Hand, wo sie ist. Ich bin sicher, du brauchst sie noch.«

			Vas lachte. »Du denkst wohl, du brauchst mich nicht mehr, jetzt, da du jemand anderen gefunden hast, der dich berühren kann?«

			»Wie meinst du das?«

			»Du weißt genau, wie ich es meine.« In Vas’ Augen glitzerte Zorn. »Schau lieber auf dein kleines thuvhesisches Schoßtierchen. Es wird nämlich gleich sterben.«

			Suzao hatte den Anfang gemacht und war auf Akos losgegangen, der der trägen Bewegung ausgewichen war, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

			»Ah, du bist schnell.« Suzaos Stimme hallte durch die Lautsprecher. »Genau wie deine Schwester. Auch sie wäre mir beinahe entwischt. Sie hatte die Haustür fast schon geöffnet, als ich sie wieder geschnappt habe.«

			Er streckte die Hände nach Akos’ Kehle aus und versuchte, ihn hochzuheben und bewegungsunfähig zu machen. Akos parierte mit der Innenseite seines Handgelenks, wehrte Suzao kraftvoll ab und wich erneut geschickt aus. In Gedanken ging ich die Regeln des Elmetahak durch, die Akos veranlasst hatten, Abstand von einem massigeren Gegner zu halten.

			Akos ließ das Messer einmal kurz auf der Handfläche kreisen. Die Klinge wirbelte so schnell, dass sich das Licht darin spiegelte und Reflexe über den Boden tanzten. Suzao verfolgte sie mit den Augen. Akos nutzte es aus, dass sein Gegner vorübergehend abgelenkt war, und versetzte ihm mit der linken Hand einen harten Boxhieb.

			Suzao taumelte rückwärts. Aus seiner Nase strömte Blut. Ihm war nicht klar gewesen, dass Akos Linkshänder war. Oder dass ich ihn von Anfang an dazu gezwungen hatte, Liegestütze zu machen, um kräftiger zu werden.

			Akos setzte nach, stieß mit dem Ellbogen zu und versetzte Suzao noch einen Schlag auf die Nase. Suzaos Schrei hallte bis in alle Winkel der Arena. Er schlug unbeherrscht um sich, bekam Akos an seinem Panzer zu fassen und schleuderte ihn zur Seite. Akos geriet aus dem Gleichgewicht. Suzao presste ihn mit dem Knie zu Boden und versetzte ihm einen Kinnhaken.

			Ein Zucken durchlief mich. Akos wirkte benommen. Er zog die Knie an und wollte allem Anschein nach versuchen, Suzao von sich zu stoßen. Doch dann zog er plötzlich ein Messer aus seinem Stiefel und rammte Suzao die Klinge zwischen zwei Rippen.

			Suzao sackte zusammen und starrte fassungslos auf den Griff, der aus seiner Seite ragte. Akos holte mit seinem anderen Messer aus. Ein kurzes Aufblitzen, dann färbte sich Suzaos Kehle rot und er fiel zu Boden.

			Mir war nicht einmal bewusst gewesen, wie sehr ich mich verkrampft hatte, bis der Kampf zu Ende war und meine Muskeln sich langsam wieder lockerten.

			Um mich herum herrschte Aufruhr. Akos beugte sich über Suzaos Leichnam und zog sein Messer heraus. Er wischte die Klinge an seiner Hose ab und steckte das Messer wieder in seinen Stiefel. Die Lautsprecher trugen seine keuchenden Atemzüge zu mir herüber.

			Jetzt bloß keine Panik, versuchte ich ihm stumm zu vermitteln, als könnte er meine Botschaft tatsächlich hören.

			Akos wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und sah sich in der Arena um. Dann drehte er sich langsam im Kreis, wie um jeden Zuschauer mit seinem Blick niederzuzwingen. Anschließend schob er das andere Messer in die Scheide, stieg über den toten Suzao und ging Richtung Ausgang.

			Ich wartete einige Sekunden, ehe ich die Plattform verließ und mich durch die Menge zwängte. Meine schweren Kleider blähten sich. Ich raffte meinen Rock mit beiden Händen und versuchte, Akos einzuholen, aber sein Vorsprung war zu groß. Auf dem ganzen Weg zu unserem Quartier erhaschte ich keinen Blick auf ihn.

			Als ich die Tür erreichte, hielt ich inne, die Hand schon fast auf dem Sensor, und lauschte.

			Zuerst vernahm ich nur schwere Atemzüge, dann ein Schluchzen. Ein Schrei. Danach ein lautes Krachen, gefolgt von einem zweiten. Wieder ein Schrei. Ich drückte das Ohr an die Tür, um zu lauschen. Zog meine Unterlippe zwischen die Zähne und biss so fest zu, dass ich Blut schmeckte. Akos’ Schreie waren in Schluchzen übergegangen.

			Ich berührte den Sensor und öffnete die Tür.

			Er saß im Badezimmer auf dem Boden. Überall um ihn herum lagen Splitter eines eingeschlagenen Spiegels. Er hatte den Duschvorhang von der Decke gerissen und den Handtuchständer von der Wand. Als ich hereinkam, schaute er nicht zu mir auf, auch nicht, als ich vorsichtig um die Glasstücke herumging, um zu ihm zu gelangen.

			Ich kniete mich zwischen die Scherben und griff über seine Schulter, um die Dusche einzuschalten. Ich wartete, bis das Wasser warm wurde, dann packte ich ihn am Arm und zerrte ihn hinein.

			Ich stand voll bekleidet neben ihm in der Dusche. Seine Atemzüge waren wie scharfe Explosionen an meiner Wange. Ich legte ihm die Hand in den Nacken und zog sein Gesicht zum Wasserstrahl. Er schloss die Augen und ließ das Wasser über seine Wangen rinnen. Seine zitternden Finger tasteten nach meiner Hand und er presste sie an seine Brust, auf seinen Panzer.

			Lange Zeit standen wir so da. Als seine Tränen versiegt waren, schaltete ich das Wasser aus und führte ihn in die Küche. Auf dem Weg dorthin schob ich die Spiegelsplitter mit den Zehen beiseite.

			Er starrte ins Leere. Ich war mir nicht sicher, ob er wusste, wo er war oder was mit ihm passierte. Ich löste die Riemen seines Panzers und zog ihn über seinen Kopf. Dann fasste ich den Saum seines Shirts und schälte den nassen Stoff von seinem Körper. Ich knöpfte seine Hose auf und ließ sie in einem tropfnassen Haufen auf den Boden fallen.

			In meinen Tagträumen hatte ich mir ausgemalt, ihn so zu sehen, mir vorgestellt, ihn irgendwann auszuziehen, Schichten zu entfernen, die uns trennten. Aber dies war kein Tagtraum. Akos litt. Ich wollte ihm helfen.

			Meine eigenen Schmerzen spürte ich kaum. Während ich ihm half, sich abzutrocknen, sah ich, dass die Stromschatten so schnell rasten wie schon lange nicht mehr. Es war, als hätte jemand sie in meine Adern injiziert, damit sie sich mit meinem Blut ausbreiteten. Dr. Fadlan hatte gesagt, meine Lebensgabe würde stärker zutage treten, wenn ich aufgewühlt war. Tja, er hatte recht. Suzao bedeutete mir nichts – tatsächlich hatte ich vor, auf seinen Scheiterhaufen zu spucken, nur um es zischen zu hören. Aber Akos bedeutete mir sehr viel, mehr als irgendjemand sonst.

			Mittlerweile war er wieder klarer im Kopf. Sein Geist schien wieder in seinen Körper zurückgekehrt zu sein. Er war sogar in der Lage, mir beim Verbinden seines Arms zu helfen und aus eigener Kraft in sein Schlafzimmer zu gehen. Ich sorgte dafür, dass er zugedeckt war, dann stellte ich einen Topf auf einen Brenner auf dem Apothekertisch. Akos hatte einmal einen Trank gebraut, um zu verhindern, dass ich träumte. Jetzt war ich an der Reihe.
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			KAPITEL 23

			AKOS

			ALLES ENTGLITT AKOS, Seide auf Seide, Öl, das auf Wasser perlte. Manchmal verlor er das Gefühl für die Zeit, dann wurde aus einigen Sekunden eine ganze Stunde in der Dusche – aus der er schließlich mit runzeligen Fingern und glänzender Haut wieder herauskam. Oder der Schlaf der Nacht zog sich bis in den nächsten Nachmittag hinein. Manchmal verlor er auch das Gefühl für den Raum, dann stand er wieder in der Arena, besudelt mit dem Blut eines anderen Mannes, oder er stolperte im Federgras über die Skelette jener, die sich dort verirrt hatten.

			Er nahm es kaum wahr, wenn er Rauschblumenblätter in seine Wangen schob, damit er ruhig blieb. Oder wenn seine Hände nicht aufhören wollten zu zittern. Oder wenn seine Worte auf dem Weg zu seinem Mund verloren gingen.

			Cyra ließ ihn einige Tage lang gewähren. Aber an dem Tag, bevor sie wieder in Voa landen sollten, und nachdem er mehrere Mahlzeiten hintereinander ausgelassen hatte, stellte sie sich an sein Bett und befahl: »Steh auf. Sofort.«

			Er sah sie verwirrt an, als würde sie in einer Sprache reden, die er nicht verstand.

			Cyra verdrehte die Augen. Dann packte sie ihn am Arm und zog ihn hoch. Ihre Berührung brannte. Er zuckte zurück.

			»Scheiße«, murmelte sie und ließ ihn los. »Siehst du, was passiert? Du spürst meine Lebensgabe, weil du so schwach bist und deine Lebensgabe zerrinnt. Das ist der Grund, warum du aufstehen und etwas essen musst.«

			»Damit du deinen Diener zurückbekommst? Ist es das?«, blaffte er sie an. Auch er verlor jetzt die Geduld. »Tja, ich bin fertig. Ich bin bereit, für deine Familie zu sterben, was immer das bedeutet.«

			Sie beugte sich vor, damit ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. »Ich weiß, wie es ist, zu jemandem zu werden, den man verabscheut. Ich weiß, wie weh es tut. Das Leben ist voller Schmerz.« Wie zum Beweis sammelten sich Schatten in ihren Augenhöhlen. »Und deine Fähigkeit, Schmerzen zu ertragen, ist viel größer, als du denkst.«

			Sie hielt seinen Blick ein paar Sekunden lang fest. Schließlich sagte er: »Was für eine aufrüttelnde Ansprache: Das Leben ist voller Schmerz?«

			»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war dein Bruder noch hier«, erwiderte sie. »Also sieh zu, dass du am Leben bleibst, um ihn zu befreien, wenn schon aus keinem anderen Grund.«

			»Eijeh.« Er schnaubte. »Als ginge es um ihn.«

			Er hatte nicht an Eijeh gedacht, als er Suzaos Leben genommen hatte. Er hatte daran gedacht, wie sehr er Suzao den Tod wünschte.

			»Worum geht es dann?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Woher soll ich das wissen?« Entnervt breitete er die Arme aus. Die eine Hand klatschte gegen die Wand. Den Schmerz in seinen Fingerknöcheln ignorierte er. »Du bist diejenige, die mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin, also warum sagst du es mir nicht? Ehre spielt keine Rolle, wenn du überleben willst, erinnerst du dich?«

			Falls da ein kleiner Funke gewesen war, der ihre Augen zum Leuchten gebracht hatte, war er jetzt erloschen, erstickt von der Erinnerung, die Akos heraufbeschworen hatte. Er überlegte gerade, wie er die Worte zurücknehmen könnte, da klopfte es an der Tür. Akos beobachtete von der Bettkante aus, wie Cyra sie öffnete. Der Wachposten mit dem langweiligsten Job, den man sich vorstellen konnte, stand dort. Hinter ihm tauchte Jorek auf.

			Akos stützte den Kopf in die Hand. »Lass ihn nicht herein.«

			»Du scheinst vergessen zu haben, wem dieses Quartier gehört«, sagte Cyra scharf und trat zurück, um Jorek hereinzulassen.

			»Verdammt, Cyra!« Akos stand auf. Ihm wurde schwarz vor Augen und er stolperte gegen den Türrahmen. Vielleicht hatte Cyra recht – er musste dringend etwas essen.

			Joreks Augen weiteten sich bei seinem Anblick.

			»Viel Glück«, sagte Cyra zu ihm und schloss sich im Badezimmer ein.

			Jorek schaute überall hin, nur nicht zu Akos – auf die Wand mit den Brustpanzern, die Pflanzen, die von der Decke baumelten, die funkelnden Töpfe und Pfannen, die sich auf dem wackligen Herd stapelten. Er kratzte sich am Hals, dass man rosa Linien auf seiner Haut sah – eine schlechte Angewohnheit von ihm. Mit bleischweren Gliedern ging Akos auf ihn zu. Als er nach wenigen Schritten einen Stuhl erreichte und sich setzte, war er außer Atem.

			»Was machst du hier?«, fragte er grimmig. Er wollte sich in seinem Kummer festbeißen und kein anderes Gefühl zulassen. Selbst wenn es bedeutete, Jorek zu verletzen, der schon mehr als genug in seinem Leben erlitten hatte. »Du hast bekommen, was du wolltest, oder nicht?«

			»Ja«, bestätigte Jorek leise. Er setzte sich neben Akos. »Ich bin hier, um mich bei dir zu bedanken.«

			»Das war keine Gefälligkeit, sondern ein Handel. Ich habe Suzao getötet, du bringst Eijeh von hier weg.«

			»Was einfacher ist, wenn wir wieder in Voa sind«, sagte Jorek, immer noch mit dieser fürchterlich leisen Stimme, mit der man sonst nur ein Tier besänftigt. Vielleicht, dachte Akos, war es genau das, was er zu tun versuchte. »Hör zu, ich …« Jorek zog die Brauen zusammen. »Ich habe nicht geahnt, was ich da von dir verlange. Ich dachte … ich dachte, es wäre leicht für dich. Du schienst der Typ Mensch zu sein, für den es leicht sein würde.«

			»Ich will nicht darüber reden.« Akos barg den Kopf in den Händen. Er konnte es nicht ertragen, daran zu denken, wie leicht es gewesen war. Suzao hatte keine Chance gehabt, hatte nicht gewusst, was ihn erwartete. Akos fühlte sich jetzt mehr wie ein Mörder als an dem Tag, an dem er zum ersten Mal getötet hatte. Kalmevs Tod war spontan und unkontrolliert gewesen, beinahe ein Traum. Nicht so wie das hier.

			Jorek legte ihm eine Hand auf die Schulter. Akos versuchte, ihn abzuschütteln, aber Jorek ließ sich nicht beirren und wartete, bis Akos ihn ansah.

			»Meine Mutter schickt dir dies.« Er zog eine lange Kette aus seiner Tasche, an der ein Ring baumelte. Der Ring war aus einem hellen Metall, orangerosa und mit einem geprägten Symbol. »Dieser Ring trägt das Siegel ihrer Familie. Sie wollte, dass du ihn bekommst.«

			Akos strich mit zitternden Fingern über die gedrehten Glieder der Kette. Sie waren zart und fest zugleich. Er nahm den Ring in die Faust, damit sich das Symbol der Familie von Joreks Mutter in seine Handfläche prägte.

			»Deine Mutter«, sagte er, »bedankt sich bei mir?«

			Seine Stimme brach. Er bettete den Kopf auf den Tisch, aber es kamen keine Tränen.

			»Meine Familie ist jetzt sicher«, erwiderte Jorek. »Komm uns irgendwann einmal besuchen, wenn du kannst. Wir leben am Rand von Voa, zwischen der Grenze und dem Trainingslager. Ein kleines Dorf, abseits der Straße. Du wirst bei uns willkommen sein, für das, was du getan hast.«

			Akos spürte die Wärme an der Stelle, wo Jorek ihm die Hand sanft aufs Haar drückte. Es war ein unerwartet tröstliches Gefühl.

			»Oh. Und vergiss nicht, das Mal für meinen Vater auf deinen Arm zu ritzen. Bitte.«

			Die Tür schloss sich. Akos schlang die Arme um den Kopf, in seiner Faust lag noch der Ring. Seine Knöchel waren aufgeplatzt von dem Kampf. Er spürte die verschorften Stellen, wenn er die Finger krümmte. Die Badezimmertür quietschte, als Cyra herauskam. Eine Weile raschelte Cyra in der Küche herum, dann stellte sie einen Kanten Brot vor ihn hin. Er aß ihn so schnell, dass er sich fast daran verschluckte, dann ließ er den linken Arm sinken und drehte ihn so, dass Cyra die vernarbten Zeichen sah.

			»Ritze das Mal in meine Haut.« Er war so heiser, dass die Worte beinahe nicht herauskamen.

			»Das kann warten.« Cyra strich über sein kurzes Haar. Akos erbebte bei der leichten Berührung. Ihre Stromschatten taten nicht mehr weh. Vielleicht hatte Jorek ihm doch ein wenig Erleichterung geschenkt. Oder es lag einfach an dem Brot.

			»Bitte.« Er hob den Kopf. »Tu es … sofort.«

			Cyra griff nach ihrem Messer. Akos beobachtete, wie sich ihre Armmuskeln anspannten. Sie bestand überhaupt nur aus Muskeln, diese Cyra Noavek. Aber im Innern wurde sie langsam weicher – eine Faust, die lernte, sich zu öffnen.

			Sie griff nach seinem Handgelenk. Seine Finger ruhten auf ihrer Haut und dämpften die Schatten, die durch sie hindurchflossen. Ohne Schatten konnte jeder sofort sehen, wie schön sie war: ihre langen, weich fallenden Locken, die in dem wechselhaften Licht schimmerten, ihre Augen, die so dunkel waren, dass sie schwarz wirkten, ihre kühn geschwungene Nase mit den feinen Knochen. Selbst der Fleck an ihrer Kehle, ein Geburtsmal, hatte eine elegante Form.

			Sie legte die Spitze des Messers auf seinen Arm, neben sein zweites Mal mit dem Querstrich.

			»Bist du bereit?«, fragte sie. »Eins, zwei …«

			Bei »zwei«, stieß sie die Spitze der Klinge unbarmherzig ins Fleisch. Dann holte sie die kleine Flasche mit dem Pinsel aus der Schublade. Akos beobachtete, wie sie die dunkle Flüssigkeit mit der Raffinesse eines Malers an einer Staffelei auf die frische Wunde auftrug. Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Arm. Auf den Schmerz folgte eine Woge von Energie – pures Adrenalin, das die pulsierende Qual in seinem Inneren fortschwemmte.

			Sie hauchte den Namen über seine Haut: »Suzao Kuzar.«

			Und er spürte es, spürte den Verlust und die Bedeutung und die Dauerhaftigkeit, genau wie es sein sollte. Er ließ es zu, Erleichterung in dem Shotet-Ritual zu finden.

			»Es tut mir leid«, murmelte er, ohne genau zu wissen, wofür er sich entschuldigte – dass er zuvor gemein zu ihr gewesen war oder für alles, was seit seinem Kampf in der Arena geschehen war, oder für etwas anderes. Als er am Tag nach dem Kampf aufgewacht war, hatte sie im Badezimmer Glasscherben zusammengekehrt, und später hatte sie das Handtuchgestell wieder an die Wand geschraubt. Er erinnerte sich nicht daran, es abgerissen zu haben. Abgesehen davon verblüffte es ihn, dass sie sich auf den Umgang mit Werkzeug verstand wie ein Mädchen aus dem gemeinen Volk. Aber das war Cyra, der Kopf vollgestopft mit allem möglichen Wissen.

			»Ich bin nicht so abgestumpft, dass ich mich nicht an dieses Gefühl erinnern könnte«, sagte sie und wandte den Blick ab. »Als sei alles zerbrochen. Als würde alles noch weiter zerbrechen.«

			Sie legte ihre Hand in seine und mit der anderen berührte sie behutsam seinen Hals. Anfangs zuckte er zurück, dann entspannte er sich. Er hatte immer noch einen blauen Fleck, wo Suzao ihn in der Cafeteria gewürgt hatte.

			Sie fuhr mit dem Finger bis zu seinem Ohr, an der Narbe entlang, die er von Ryzeks Schnitt in seinen Hals zurückbehalten hatte. Akos lehnte sich in die Berührung hinein. Ihm war warm. Zu warm. Sie berührten sich niemals so. Er hätte nie gedacht, dass er es wollte.

			»Was du tust, ergibt keinen Sinn für mich«, sagte sie.

			Ihre Handfläche lag auf seinem Gesicht und ihre Finger umfassten sein Ohr. Lange, dünne Finger mit Sehnen und Adern, die immer in Hab-Acht-Stellung zu stehen schienen. Knöchel, so trocken, dass die Haut sich an manchen Stellen abschälte.

			»Was dir zugestoßen ist, hätte einen anderen Menschen hart und hoffnungslos gemacht«, fuhr sie fort. »Also wie … wie bist du überhaupt möglich?«

			Akos schloss die Augen. Er litt.

			»Trotzdem, Akos, das ist ein Krieg.« Sie schmiegte ihre Stirn an seine. Ihre Finger waren fest und passten perfekt zu den Konturen seines Gesichts. »Ein Krieg zwischen dir und den Menschen, die dein Leben zerstört haben. Schäme dich nicht dafür, in diesem Krieg zu kämpfen.«

			Plötzlich erfasste ihn eine andere Art von Schmerz. Ein Stich der Sehnsucht, tief in seinen Eingeweiden.

			Er wollte sie.

			Wollte mit den Fingern über ihren markanten Wangenknochen streichen. Wollte das anmutige Muttermal auf ihrer Kehle kosten, ihre Atemzüge an seinem Mund spüren, ihr Haar um seine Finger schlingen und es festhalten.

			Er drehte den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre Wange, so fest, dass es kaum als Kuss gelten konnte. Sie teilten einen Atemzug miteinander. Dann zog er sich zurück, stand auf und wandte sich ab. Wischte sich über den Mund. Fragte sich, was zur Hölle nicht mit ihm stimmte.

			Sie stand direkt hinter ihm, sodass er die Wärme ihres Körpers in seinem Rücken spürte. Sie berührte die Stelle zwischen seinen Schultern. Waren es ihre Stromschatten, die seine Haut kribbeln ließen, sogar durch sein Hemd hindurch?

			»Es gibt da etwas, das ich noch tun muss«, sagte sie. »Ich bin bald wieder da.«

			Und schon war sie fort.
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			KAPITEL 24

			CYRA

			MEIN GESICHT POCHTE, als ich durch die Wartungstunnel ging. Die Erinnerung an seine Lippen auf meiner Wange lief in meinem Kopf immer wieder ab. Ich versuchte, sie zu zertrampeln wie ein glimmendes Stück Holz. Ich konnte die Glut nicht weiter entfachen und trotzdem tun, was getan werden musste.

			Der Weg zu Tekas schmalem Wandschrankzimmer war kompliziert und führte mich tief in den Bauch des Schiffs hinein.

			Teka reagierte innerhalb von Sekunden auf mein leises Klopfen. Sie trug lockere Kleidung und ihre Füße waren nackt. Statt der Augenklappe hatte sie ein Stück Stoff über ihr fehlendes Auge gebunden. Hinter ihr sah ich ihr erhöhtes Bett mit dem improvisierten Schreibtisch darunter, auf dem jetzt keine Schrauben und Werkzeuge und Drähte mehr lagen. Alles war bereit für die Rückkehr nach Voa.

			»Was zur Hölle?«, fragte sie und zerrte mich in den Raum. Ihr Auge war groß vor Schreck. »Du kannst nicht einfach ohne Vorwarnung herkommen – bist du übergeschnappt?«

			»Morgen«, sagte ich. »Was immer du mit meinem Bruder machen willst, du solltest es morgen tun.«

			»Morgen«, wiederholte sie. »Du meinst den Tag nach heute.«

			»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war das die offizielle Definition für ›morgen‹, ja«, bestätigte ich.

			Sie setzte sich auf den klapprigen Hocker an ihrem Tisch und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ich sah Haut aufblitzen, als ihr Shirt am Halskragen nach vorne fiel – sie trug keine Brustbinde. Es war seltsam, sie so entspannt in ihrem eigenen Raum zu sehen. Wir kannten einander nicht gut genug, um uns so zu begegnen.

			»Warum?«, wollte sie wissen.

			»Am Tag der Landung ist alles chaotisch«, erklärte ich. »Das Sicherheitssystem im Haus wird lückenhaft sein und alle sind erschöpft. Es ist der perfekte Zeitpunkt, um sich ins Haus zu schleichen.«

			Teka runzelte die Stirn. »Hast du einen Plan?«

			»Hinteres Tor, hintere Tür, geheime Tunnel – durch die kommt man leicht hindurch, weil ich die Codes kenne«, sagte ich. »Erst wenn wir zu seinen persönlichen Räumen kommen, haben wir es mit speziellen Sensoren zu tun. Dann ist mein Blut gefragt. Wenn du um Mitternacht am hinteren Tor sein kannst, helfe ich dir bei allem anderen.«

			»Bist du wirklich bereit dafür?«

			An der Wand, direkt über ihrem Kissen, hing ein Foto von Zosita. Auf dem Foto daneben war ein Junge, der wie ihr Bruder aussah. Meine Kehle wurde eng. Man konnte sagen, dass meine Familie für jeden Verlust verantwortlich war, den Teka je erlitten hatte.

			»Was soll die dumme Frage?«, fragte ich schroff. »Natürlich bin ich bereit. Bist du bereit für deinen Teil unserer Abmachung?«

			»Kereseth? Ja«, sagte sie. »Du bringst uns rein, wir bringen ihn raus.«

			»Es muss gleichzeitig geschehen, ich möchte nicht, dass er bei dieser Aktion verletzt wird«, stellte ich klar. »Bei ihm wirken Rauschblumen anders, ihr werdet eine ziemlich große Menge brauchen, um ihn außer Gefecht zu setzen. Und er ist ein geschickter Kämpfer, also unterschätzt ihn nicht.«

			Teka nickte langsam. Starrte mich an und kaute an der Innenseite ihrer Wange.

			»Was ist passiert? Du wirkst total … hektisch oder so«, fragte sie. »Habt ihr euch gestritten?«

			Ich antwortete nicht.

			»Ich kapier das nicht«, fuhr sie fort. »Du bist offensichtlich in ihn verliebt, warum willst du, dass er verschwindet?«

			Ich spielte kurz mit dem Gedanken, auch diese Frage nicht zu beantworten. Sein raues Kinn, das über meine Wange kratzte, sein warmer Mund auf meiner Haut – das Gefühl verfolgte mich immer noch. Er hatte mich geküsst. Von sich aus, ohne dass ich irgendwie nachgeholfen hätte. Ich hätte glücklich sein sollen, voller Hoffnung. Aber so einfach war das nicht.

			Ich hätte Teka Dutzende von Gründen nennen können. Akos war in Gefahr, jetzt, da Ryzek begriffen hatte, dass er ihn als Druckmittel gegen mich einsetzen konnte. Für Eijeh gab es keine Hoffnung mehr, und vielleicht würde Akos das akzeptieren können, wenn er wieder zu Hause war bei seiner Mutter und seiner Schwester. Akos und ich würden niemals ebenbürtig sein, solange er als Ryzeks Gefangener hier war, daher musste ich dafür sorgen, dass er in die Freiheit entkam. Aber der Grund, der mir von allen am meisten am Herzen lag, sprudelte aus mir heraus.

			»Hier zu sein ist … er wird daran zerbrechen«, sagte ich und verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich kann es nicht länger mitansehen. Ich werde es nicht länger mitansehen.«

			»Ja.« Ihre Stimme war sanft. »Gewinnen oder verlieren – du bringst uns rein, wir bringen ihn raus. Einverstanden?«

			»Einverstanden«, wiederholte ich. »Danke.«

			Ich habe es schon immer gehasst, nach Hause zurückzukehren.

			Viele Shotet versammelten sich auf dem Beobachtungsdeck, um zu jubeln, während unser weißer Planet wieder in Sicht kam. Auf dem Schiff herrschte hektische, erwartungsvolle Spannung, weil alle ihre Sachen packten und sich darauf freuten, endlich wieder mit den Jungen und den Alten vereint zu sein, die zu Hause zurückgeblieben waren. Nur ich war traurig.

			Und nervös.

			Ich packte nur das Nötigste. Einige Kleider, einige Waffen. Dann entsorgte ich das verderbliche Essen und zog das Laken und die Decken von meinem Bett. Akos half mir schweigend. Sein Arm war immer noch bandagiert. Die Tasche mit seinen Besitztümern stand bereits auf dem Tisch. Er hatte ein paar Kleidungsstücke und einige Bücher eingepackt, die ich ihm gegeben hatte. Seine Lieblingsseiten waren mit Eselsohren markiert. Obwohl ich diese Bücher bereits gelesen hatte, hätte ich sie gerne noch einmal aufgeschlagen und die Abschnitte herausgesucht, die er besonders mochte. Sie zu lesen, wäre so, als könnte ich in seine Gedankenwelt eintauchen.

			»Du benimmst dich seltsam«, sagte er, als wir fertig waren und mir nichts anderes mehr zu tun blieb, als zu warten.

			»Ich kehre nicht gern nach Hause zurück«, antwortete ich. Das zumindest war wahr.

			Akos schaute sich um und zuckte die Schultern. »Ich habe den Eindruck, dass dies dein eigentliches Zuhause ist. Hier ist viel mehr von dir als irgendwo in Voa.«

			Er hatte recht. Ich war froh, dass er wusste, was dieses »mehr von mir« war. Dass er vielleicht durch Beobachtung so viel über mich erfahren hatte wie ich über ihn.

			Ja, ich kannte ihn. Ich konnte ihn allein aufgrund seines Gangs in einer Menschenmenge identifizieren. Ich kannte die Schattierung der Adern auf seinen Handrücken. Sein Lieblingsmesser, um Eisblumen zu hacken. Ich wusste, dass sein Atem immer würzig roch, wie von einer Mischung aus Rauschblumen und Sendesblättern.

			»Vielleicht werde ich beim nächsten Mal etwas mehr aus meinem Zimmer machen«, meinte er.

			Es wird für dich kein nächstes Mal geben, dachte ich.

			»Ja.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das solltest du tun.«

			Meine Mutter hatte mir einmal Talent zur Verstellung bescheinigt. Mein Vater hatte Schmerzen nicht gern mitangesehen, daher hatte ich schon als Kind gelernt, meine Schmerzen vor ihm zu verbergen. Mein Gesicht war ausdruckslos geblieben, selbst wenn sich meine Fingernägel in meine Handfläche bohrten. Und wenn meine Mutter mich wegen meiner Lebensgabe zu einem Spezialisten oder einem Arzt brachte, kamen mir die Lügen, wo wir gewesen waren, genauso leicht über die Lippen wie die Wahrheit. Verstellung war in der Familie Noavek gleichbedeutend mit Überleben.

			Dieses Talent kam mir bei der Landung und Rückkehr nach Hause zugute: Nachdem wir wieder in die Atmosphäre eingetreten waren, ging ich zur Ladebucht, stieg mit anderen in einen Transporter und spazierte wie vorgesehen nur wenige Schritte hinter Ryzek in aller Öffentlichkeit zum Haus Noavek zurück. Am Abend aß ich mit meinem Bruder und Yma Zetsyvis und tat so, als sähe ich ihre Hand auf seinem Knie nicht und auch nicht ihre trommelnden Finger oder den hektischen Ausdruck in ihren Augen, wann immer er über einen ihrer Scherze nicht lachte.

			Später schien sie sich zu entspannen, und die beiden verzichteten darauf, sich zu verstellen. Sie schmiegten sich auf der anderen Seite des Tisches aneinander und stießen sich mit den Ellbogen an, als sie ihr Essen schnitten. Ich hatte Ymas Familie getötet und jetzt war sie die Geliebte meines Bruders. Es hätte mich angewidert, hätte ich nicht so gut verstanden, wie es war, leben zu wollen. Alles dafür tun zu müssen, ganz gleich, was es kostete.

			Ich verstand es immer noch. Aber der Wille zu leben reichte mir nicht mehr. Mehr als alles andere wollte ich, dass Akos in Sicherheit war.

			Später gab ich mich geduldig, als Akos mir beizubringen versuchte, wie man die Stärke eines Gifts voraussah, ohne es selbst zu kosten. Ich versuchte, jeden Augenblick in meinem Gedächtnis zu versiegeln. Ich musste wissen, wie ich all diese Mixturen allein brauen konnte, denn bald würde Akos fort sein. Wenn die Aufständischen und ich bei unserem Versuch heute Nacht geschnappt wurden, würde ich wahrscheinlich mein Leben verlieren. Wenn wir Erfolg hatten, würde Akos wieder zu Hause sein und Shotet ohne seinen Anführer im Chaos versinken. So oder so, es war unwahrscheinlich, dass ich ihn je wiedersehen würde.

			»Nein, nein«, sagte Akos. »Du darfst es nicht zerhacken – in Streifen schneiden. In Streifen schneiden!«

			»Ich habe es in Streifen geschnitten«, protestierte ich. »Wenn deine Messer nicht so stumpf wären …«

			»Stumpf? Ich könnte dir mit diesem Messer die Fingerspitze abschneiden!«

			Ich ließ das Messer in meiner Hand herumwirbeln und fing es am Griff auf. »Ach ja? Könntest du das?«

			Lachend legte er mir den Arm um die Schultern. Ich spürte meinen Herzschlag in der Kehle. »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was Feinheiten sind. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, dass das nicht stimmt.«

			Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich auf das »in Streifen schneiden« zu konzentrieren. Meine Hände zitterten leicht. »Du beobachtest mich im Trainingsraum beim Tanzen und denkst sofort, du wüsstest alles über mich.«

			»Ich weiß genug. Sieh mal, dünne Streifen! Hab ich’s nicht gesagt?«

			Er löste sich von mir, ließ aber die Hand auf meinem Rücken liegen, direkt unter meinem Schulterblatt. Ich trug das Gefühl für den Rest der Nacht in mir, während wir das Elixier zu Ende brauten, uns schließlich für die Nacht fertig machten und er die Tür zwischen meinem Zimmer und seinem zuzog.

			Ich machte die Augen zu, während ich sein Zimmer verschloss, dann kippte ich meinen Schlaftrunk ins Waschbecken.

			Anschließend schlüpfte ich in die lockeren, elastischen Kleider, die ich beim Training trug, und in Schuhe, mit denen ich lautlos über die Dielenbretter schleichen konnte. Ich flocht mein Haar besonders straff, damit es mir nicht in die Quere kam, dann befestigte ich den Zopf im Nacken, um zu verhindern, dass ein Gegner mich im Kampf an meinen Haaren packen konnte. Mein Messer verstaute ich seitlich an der Hüfte, damit ich den Griff mühelos zu fassen bekam. Obwohl ich es wahrscheinlich gar nicht benutzen würde. Im Ernstfall zog ich meine Hände vor.

			Dann stieg ich hinter das Wandpaneel in meinem Zimmer und kroch durch den Gang zur Hintertür. Ich kannte den Weg auswendig, trotzdem tastete ich an jeder Ecke nach den Kerben, um mich davon zu überzeugen, dass ich an der richtigen Stelle war. In der Nähe der Küche, dort, wo der Kreis in die Wand gemeißelt war und den Geheimausgang anzeigte, hielt ich inne.

			Ich tat es wirklich. Ich half einer Gruppe Rebellen, meinen Bruder zu ermorden.

			Ryzek hatte sein Leben in einem Nebel von Grausamkeit gelebt und den Anweisungen unseres vor langer Zeit verstorbenen Vaters gehorcht, als würde der Mann auch jetzt noch über ihn urteilen. Nichts davon hatte er aus sich heraus getan. Männer wie Ryzek Noavek wurden nicht geboren, sie wurden gemacht. Aber die Zeit bewegte sich nicht rückwärts. Genauso wie er geschaffen worden war, musste er jetzt vernichtet werden.

			Ich trat durch die versteckte Tür und ging direkt zu dem Federgras am Tor. Zwischen den Halmen sah ich bleiche Gesichter – Letys, Uzul, meine Mutter. Sie winkten mich heran, wisperten meinen Namen. Es klang wie das Rascheln von Gras im Wind. Schaudernd tippte ich den Geburtstag meiner Mutter in den Kasten neben dem Tor. Die Tür sprang auf.

			Einige Schritte entfernt warteten in der Dunkelheit Teka, Tos und Jorek. Sie hatten ihre Gesichter bedeckt. Ein Nicken und sie marschierten an mir vorbei durchs Federgras. Ich schloss das Tor, dann ging ich an Teka vorbei, um ihnen die Hintertür zu zeigen.

			Während ich sie durch die Gänge zum Flügel meines Bruders führte, schien es mir irgendwie unangebracht zu sein, dass etwas so Monumentales in vollkommenem Schweigen stattfinden sollte. Aber vielleicht war die ehrfürchtige Stille eine Anerkennung dessen, was wir taten. An den Ecken tastete ich nach tiefen Rillen, die auf Stufen aufmerksam machten. Ich ging den Weg aus dem Gedächtnis, wich vorspringenden Nägeln und rissigen Dielenbrettern aus.

			An der Stelle, an der die Korridore sich teilten und der linke in meinen Teil des Hauses und der rechte in Ryzeks Teil führte, wandte ich mich an Tos.

			»Geh nach links, dritte Tür«, wies ich ihn an. Ich reichte ihm den Schlüssel zu Akos’ Zimmer. »Damit kannst du die Tür aufschließen. Kann sein, dass du ein wenig Gewalt anwenden musst, damit du ihn betäuben kannst.«

			»Da mache ich mir keine Sorgen«, antwortete Tos. Ich machte mir auch keine – ganz gleich, wie geschickt Akos sich inzwischen verteidigen konnte, Tos war ein Berg von einem Mann. Ich beobachtete, wie er sich zuerst von Teka und dann von Jorek mit einem Handschlag verabschiedete und dann in den linken Korridor verschwand.

			Als wir uns Ryzeks Privaträumen näherten, verlangsamte ich meine Schritte und dachte daran, was Ryzek Akos über das hochentwickelte Sicherheitssystem in diesem Teil des Hauses gesagt hatte. Teka berührte mich an der Schulter und huschte an mir vorbei. Sie ging in die Hocke und drückte die Hände flach auf den Boden. Mit geschlossenen Augen holte sie tief durch die Nase Luft.

			Mit einem Nicken stand sie wieder auf.

			»In diesem Flur ist nichts«, sagte sie leise.

			Wir gingen weiter und blieben an jeder Ecke oder Kurve stehen, damit Teka mithilfe ihrer Gabe das Sicherheitssystem erspüren konnte. Ryzek würde nicht im Traum damit rechnen, dass ausgerechnet ein Mädchen, das den ganzen Tag über nur mit Schmieröl und Drähten zu tun hatte, sein Untergang sein könnte.

			Dann war der Weg zu Ende. Der Gang war mit Brettern versperrt. Natürlich. Ryzek hatte befohlen, die kleineren Zugänge zu schließen, nachdem Akos beinahe entkommen war.

			Mein Magen schlingerte, aber ich geriet nicht in Panik. Ich schob das Wandpaneel zurück und trat in das leere Wohnzimmer dahinter. Wir waren nur einige Türen entfernt von Ryzeks Schlafzimmer und seinen Arbeitsräumen. Zwischen uns und ihm waren mindestens drei Wachposten sowie das Schloss, das nur mein Noavek-Blut öffnen konnte. Wir würden an den Wachposten nicht vorbeikommen können, ohne einen Aufruhr zu verursachen, der andere auf uns aufmerksam machen würde.

			Ich legte Teka eine Hand auf die Schulter und hielt sie fest. »Wie lange brauchst du?«, flüsterte ich in ihr Ohr.

			Sie hielt zwei Finger hoch.

			Ich nickte und zog mein Messer. Als ich es eng an meinem Bein hielt, spürte ich, wie meine Muskeln vor Anspannung zuckten. Wir verließen das Zimmer und stießen sofort auf den ersten Wachposten. Der Mann ging im Flur auf und ab. Leise folgte ich ihm und passte meinen Gang dem seinen an. Dann presste ich meine linke Hand auf seinen Mund, stach mit der rechten zu und ließ die Klinge unter seinen Panzer gleiten, um sie zwischen seine Rippen zu rammen.

			Er schrie in meine Hand. Ich schaffte es nur, seinen Schrei zu dämpfen, nicht zu ersticken. Ich ließ den Wachposten fallen und lief zu Ryzeks Quartier. Die anderen folgten mir. Niemand machte sich noch die Mühe, leise zu sein. Vor uns hörte ich lautes Rufen. Jorek rannte an mir vorbei und warf sich gegen einen weiteren Wachposten, den die schiere Wucht des Aufpralls von den Füßen riss.

			Ich nahm mir den nächsten vor. Stromschatten sammelten sich in meiner Handfläche, als ich ihn an der Kehle packte und links von mir gegen die Wand schleuderte. Taumelnd blieb ich vor Ryzeks Tür stehen. Der Schweiß lief hinter meinem Ohr herab. Der in die Wand eingelassene Blutsensor war gerade groß genug, dass man die Hand auflegen konnte.

			Ich streckte die Hand aus. Teka, die hinter mir stand, rang nach Atem. Überall um uns herum waren Rufe zu hören. Menschen rannten, aber noch hatte uns niemand eingeholt. Ich verspürte einen kurzen Stich, als der Sensor etwas Blut abzapfte, und wartete darauf, dass Ryzeks Tür aufschwang.

			Das tat sie nicht.

			Ich zog die Hand zurück und versuchte es noch einmal mit der Linken.

			Die Tür blieb verschlossen.

			»Kannst du sie nicht öffnen?«, fragte ich Teka. »Mit deiner Gabe?«

			»Wenn ich das könnte, hätten wir dich nicht gebraucht!«, rief sie. »Ich kann den Strom unterbrechen, aber doch keine gesicherte Tür knacken.«

			»Es funktioniert nicht. Lass uns gehen!«

			Ich fasste Teka am Arm, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass ich ihr damit Schmerz zufügte, und zerrte sie den Flur entlang. Sie schrie: »Lauft!« Jorek schlug dem Wachposten, mit dem er kämpfte, den Griff seiner Stromklinge auf den Kopf und schlitzte den Panzer einer weiteren Wache auf, dann folgte er uns zurück in das Wohnzimmer und von dort aus durch die verborgenen Gänge.

			»Sie sind in den Mauern!«, hörte ich jemand rufen. Licht schimmerte durch die Ritzen der Geheimtüren und verschiebbaren Paneele. Das ganze Haus war wach. Meine Lungen brannten von dem anstrengenden Sprint. Ich hörte ein Scharren, als hinter uns ein Paneel geöffnet wurde.

			»Teka! Such nach Tos und Akos!«, sagte ich. »Geh nach links, dann nach rechts, die Treppe hinunter und wieder nach rechts. Der Code für die Hintertür ist null fünf null drei. Wiederhole es.«

			»Links, rechts, runter, rechts – null fünf null drei«, sprach Teka mir nach. »Cyra …«

			»Geh!«, schrie ich und versetzte ihr einen Stoß. »Ich bringe dich rein, du bringst ihn raus, weißt du noch? Wenn du tot bist, geht das nicht! Also lauf!«

			Teka nickte langsam.

			Ich stellte mich mitten in den Flur und hörte nur noch, wie Teka und Jorek wegliefen. Die ersten Wachleute stürmten in den schmalen Gang. Ich ließ den Schmerz hochwallen, bis ich kaum mehr aus den Augen sehen konnte. Mein Körper war überschwemmt von Schatten, ich war die personifizierte Dunkelheit, ein Teil der Nacht, eine leere Hülle.

			Mit einem Schrei stürzte ich mich auf die erste Wache. Die Wucht des Schmerzes traf ihn im selben Moment wie meine Hand. Er brüllte gellend und brach bei der ersten Berührung zusammen. Tränen strömten über mein Gesicht, als ich auf den nächsten Mann zulief.

			Und den nächsten.

			Und den nächsten.

			Ich musste den Aufständischen etwas Zeit verschaffen. Aber für mich war es zu spät.
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			KAPITEL 25

			CYRA

			»WIE ICH SEHE, hast du einige Verbesserungen an deinem Gefängnis vorgenommen«, sagte ich zu Ryzek.

			Meine Mutter und mein Vater hatten mich, als ich noch klein war, einmal hierher zu den Zellen unter der Arena gebracht. Es war nicht das offizielle Gefängnis von Voa, sondern ein ganz spezieller Geheimtrakt im Zentrum der Stadt, der nur für die Feinde der Familie Noavek reserviert war. Als ich dieses Gefängnis das letzte Mal gesehen hatte, war es aus Stein und Metall erbaut, wie etwas, das man aus einem Geschichtsbuch kennt.

			Jetzt waren die Böden dunkel, aus einer Art Glas, aber härter. Es gab keine Möbel in meiner Zelle, lediglich eine Metallbank, eine Toilette und ein Waschbecken, versteckt hinter einem Wandschirm. Die Wand, die mich von meinem Bruder trennte, war ebenfalls aus dickem Glas.

			Ich saß auf der Bank in der hintersten Ecke, die Beine vor mir ausgestreckt, und fühlte mich schwer von Erschöpfung und dunkel von Schmerz. Ich hatte blaue Flecken, wo Vas mich gepackt hatte, um mich daran zu hindern, noch mehr seiner Wachleute Schmerzen zuzufügen. Die Beule an meinem Hinterkopf – er hatte mich gegen die Wand geschleudert, um mich außer Gefecht zu setzen – pochte heftig.

			»Wann bist du zur Verräterin geworden?« Draußen stand Ryzek. Er hatte seinen Brustpanzer angelegt. Die fahle Deckenbeleuchtung ließ seine Haut bläulich wirken. Er stützte sich mit dem Arm gegen die Glasscheibe, die uns trennte, und beugte sich vor.

			Es war eine interessante Frage. Ich hatte nicht das Gefühl, zur Verräterin »geworden« zu sein, sondern vielmehr endlich in die Richtung aufgebrochen zu sein, in die ich schon immer hatte gehen wollen. Ich stand auf. Mein Kopf hämmerte, aber das war nichts im Vergleich zu den quälenden Stromschatten, die völlig verrücktspielten und sich so schnell bewegten, dass ich kaum zuschauen konnte. Ryzeks Blicke folgten ihnen über meine Arme, meine Beine und mein Gesicht, als gäbe es nichts anderes zu sehen. Sie waren alles, was er jemals zu sehen in der Lage gewesen war.

			»Genau genommen hast du meine Loyalität nie gehabt«, sagte ich und stellte mich an die Glasscheibe. Wir waren nur wenige Schritte voneinander entfernt, aber ich fühlte mich unberührbar, jedenfalls für den Augenblick. Endlich konnte ich ihm alles sagen, was ich wollte. »Aber ich hätte wahrscheinlich nichts gegen dich unternommen, wenn du uns in Ruhe gelassen hättest, wie ich es dir gesagt habe. Als du dir Akos vorgenommen hast, nur um mich in die Knie zu zwingen … tja. Damit bist du eindeutig zu weit gegangen.«

			»Du dummes Ding.«

			»Ich bin nicht annähernd so dumm, wie du glaubst.«

			»Ja, das hast du bewiesen.« Er lachte und deutete mit einer weit ausholenden Gebärde auf das Gefängnis. »Hier siehst du, wohin dein brillanter Verstand dich gebracht hat.«

			Er beugte sich erneut vor, um meinem Gesicht ganz nahe zu sein. Die Glasscheibe beschlug von seinem Atem.

			»Wusstest du«, begann er, »dass dein geliebter Kereseth die thuvhesische Kanzlerin kennt?«

			Furcht durchzuckte mich. Ja, ich wusste es. Akos hatte mir von Orieve Benesit erzählt, als wir uns gemeinsam die Aufnahmen von der Kanzlerin angesehen hatten. Ryzek konnte das nicht wissen, aber er hätte das Thema überhaupt nicht angeschnitten, wenn Akos zusammen mit den Aufständischen aus Haus Noavek entkommen wäre. Was war mit ihm passiert? Wo war er jetzt?

			»Nein«, antwortete ich mit trockener Kehle.

			»Unglücklicherweise sind die Schwestern Benesit Zwillinge. Daher weiß ich nicht, welche ich mir als Erste vornehmen soll. Eijehs Visionen sind eindeutig. Um mein Ziel zu erreichen, muss ich sie in einer bestimmten Reihenfolge töten.« Ryzek lächelte. »Seinen Visionen zufolge ist Akos im Besitz der Information, die ich brauche, um das gewünschte Ergebnis zu bekommen.«

			»Du hast Eijehs Lebensgabe also immer noch nicht geraubt«, sagte ich in der Hoffnung, ihn hinzuhalten. Ich wusste selbst nicht, was das bringen sollte, nur dass ich Zeit wollte, so viel Zeit wie möglich, bevor ich mich unweigerlich dem stellen musste, was Akos und den Rebellen widerfahren war.

			»Das werde ich noch bald genug«, erwiderte Ryzek. »Ich bin es vorsichtig angegangen, etwas, das dir völlig fremd ist.«

			Nun ja, da hatte er nicht ganz unrecht.

			»Warum hat mein Blut bei dem Gen-Schloss nicht funktioniert?«, fragte ich ihn.

			Ryzek lächelte nur weiter.

			Dann sagte er: »Ich hätte es schon früher erwähnen sollen, aber wir haben einen deiner Rebellenfreunde geschnappt, Tos. Wir mussten ihn zuerst ein wenig ermutigen, doch dann hat er uns erzählt, dass du an einem Anschlag auf mein Leben beteiligt warst. Jetzt ist er tot. Ich fürchte, ich habe mich ein wenig hinreißen lassen.« Ryzeks Lächeln wurde noch breiter, aber seine Augen waren trüb, als hätte er Rauschblumen genommen. Ryzek mochte so tun, als sei er gefühllos, aber ich wusste, was wirklich passiert war: Er hatte Tos getötet, weil er es für notwendig gehalten hatte, es aber kaum ertragen. Anschließend hatte er Rauschblumen genommen, um sich zu beruhigen.

			»Was«, fragte ich tonlos, weil mir das Atmen schwerfiel, »hast du mit Akos gemacht?«

			»Du scheinst nichts zu bereuen«, fuhr Ryzek fort, als hätte ich nichts gesagt. »Wenn du um Vergebung gebettelt hättest, wäre ich vielleicht nachsichtig mit dir gewesen. Oder mit ihm, wenn dir das lieber gewesen wäre. Und doch … sind wir jetzt hier.«

			Er straffte sich, als die Tür am Ende des Zellenblocks geöffnet wurde. Vas kam als Erster herein. Er hatte eine Schwellung auf der Wange, wo ich ihn mit dem Ellbogen getroffen hatte. Eijeh folgte als Nächster. Er stützte einen gebeugten Mann, der neben ihm her stolperte. Ich kannte ihn – den großen, schlanken Körper, den nach vorne gesunkenen Kopf. Vor meiner Zelle ließ Eijeh seinen Bruder einfach fallen. Akos sackte zusammen und ging sofort zu Boden. Er spuckte Blut.

			Ich glaubte, einen Anflug von Mitgefühl in Eijehs Zügen zu erkennen, als er auf seinen Bruder hinabschaute, aber gleich darauf war die Regung wieder verschwunden.

			»Ryzek.« Ich war völlig außer mir. Verzweifelt. »Ryzek, er hatte nichts damit zu tun. Bitte zieh ihn da nicht mit hinein – er wusste nichts davon, er hatte überhaupt keine Ahnung …«

			Ryzek lachte. »Mir ist klar, dass er nichts über die Rebellen weiß, Cyra. Haben wir das nicht schon besprochen? Mich interessiert nur das, was er über seine Kanzlerin weiß.«

			Beide Hände gegen die Glasscheibe gepresst, ließ ich mich auf die Knie sinken. Ryzek kauerte sich vor mich hin.

			»Das«, sagte er, »ist der Grund, warum du Gefühlsverstrickungen vermeiden solltest. Ich kann dich benutzen, um herauszufinden, was er über die Kanzlerin weiß, und ihn kann ich benutzen, um zu erfahren, was du über die Rebellen weißt. Sehr sauber, sehr einfach, findest du nicht auch?«

			Mein Herzschlag pulsierte durch meinen Körper. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Ich konnte nicht weglaufen, ich konnte nicht fliehen, aber leicht würde ich es ihm trotzdem nicht machen.

			»Hol sie raus«, befahl Ryzek, während er den Code eintippte, um die Zellentür zu öffnen. »Mal sehen, ob Kereseth schon schwach genug ist.«

			Ich stieß mich von der Wand ab und stürzte mich mit aller Kraft auf Vas, kaum dass er die Zelle betreten hatte. Ich rammte meine Schulter in seinen Bauch und warf ihn flach auf den Rücken. Er hatte mich an den Schultern gepackt, aber meine Arme waren immer noch frei genug, um ihm das Gesicht zu zerkratzen, bis die Haut unter seinem Auge blutete. Ryzek griff ein und versetzte mir einen Kinnhaken. Mir wurde schwindelig und ich kippte taumelnd zur Seite.

			Vas schleifte mich zu Akos hinüber und stieß mich zu Boden. Nur etwa eine Armlänge voneinander entfernt knieten Akos und ich uns gegenüber.

			»Es tut mir leid«, war alles, was mir einfiel. Es war schließlich meine Schuld, dass er hier war. Wenn ich mich nicht mit den Aufständischen verbündet hätte … aber für solche Gedanken war es jetzt zu spät.

			Als unsere Blicke sich trafen, verlangsamte sich alles in mir. Es war, als hätte ich in diesem Moment die Zeit angehalten. Ich sah ihn an und ließ meinen Blick über ihn wandern. Es war wie eine Liebkosung. Ich betrachtete sein zerzaustes braunes Haar, die Sommersprossen auf seiner Nase, seine grauen Augen, die nicht so wachsam waren wie sonst. Ich sah nicht die Prellungen und auch nicht das Blut. Ich lauschte auf seine Atemzüge. Ich hatte sie an meinem Ohr gespürt, nachdem ich ihn geküsst hatte, jedes Ausatmen war wie eine kleine Explosion gewesen, so als hätte er die Luft angehalten.

			»Ich dachte immer, mein Schicksal sieht vor, dass ich als Verräter an meinem Land sterbe.« Akos’ Stimme war rau, als sei sie vom Schreien verbraucht. »Aber du hast dafür gesorgt, dass das nicht so ist.«

			Er schenkte mir ein kleines, wildes Lächeln.

			Da begriff ich, dass Akos keine Informationen über seine Kanzlerin liefern würde, was immer auch geschah. Mir war nie bewusst gewesen, wie sehr ihn sein Schicksal belastete. Für ihn war es ein Fluch, für die Familie Noavek zu sterben, so wie es ein Fluch für Ryzek war, für die Familie Benesit zu fallen. Aber weil ich mich gegen meinen Bruder gestellt hatte, würde es, wenn Akos jetzt für mich starb, bedeuten, dass er seine Heimat niemals verraten hatte. Also war es vielleicht in Ordnung, dass ich uns beide um unser Leben gebracht hatte, indem ich den Rebellen geholfen hatte. Vielleicht bedeutete es immer noch etwas.

			Mit diesem Gedanken war alles sehr einfach. Wir würden Schmerzen leiden und dann würden wir sterben. Ich fand mich mit der Unausweichlichkeit dessen, was auf uns zukommen würde, ab.

			»Nur damit klar ist, was hier passieren wird …« Ryzek ging neben uns in die Hocke und stützte seine Ellbogen auf die Knie. Seine Schuhe waren blank poliert – er hatte sich Zeit genommen, um seine Schuhe zu putzen, bevor er seine Schwester folterte? Ich schluckte ein verrücktes kleines Lachen herunter.

			»Ihr werdet beide leiden. Wenn du zuerst aufgibst, Kereseth, wirst du mir erzählen, was du über die schicksalsgesegnete Kanzlerin von Thuvhe weißt. Und wenn du zuerst aufgibst, Cyra, wirst du mir erzählen, was du über die Aufständischen weißt und über ihre Beziehungen zu der Exilkolonie.« Ryzek schaute zu Vas hinüber. »Fang an.«

			Ich wappnete mich gegen einen Schlag, aber er kam nicht. Stattdessen packte Vas mich am Handgelenk und zwang meine Hand, sich auf Akos zuzubewegen. Zuerst ließ ich es geschehen. Ich war davon überzeugt, dass meine Berührung keine Wirkung auf ihn haben würde. Aber dann fiel es mir wieder ein – Ryzek hatte gesagt, er wolle feststellen, ob Akos »schwach genug« sei. Also hatten sie ihn während der Tage, die ich im Gefängnis gewesen war, hungern lassen. Sie hatten seinen Körper geschwächt und damit auch seine Gabe.

			Ich wehrte mich gegen Vas’ schraubstockharte Hand, aber ich war nicht stark genug. Meine Knöchel streiften Akos’ Gesicht. Die Schatten krochen auf ihn zu, obwohl ich sie stumm anflehte, es nicht zu tun. Aber ich war nicht ihre Herrin. War es nie gewesen. Akos stöhnte und versuchte zurückzuweichen, aber sein eigener Bruder hielt ihn fest.

			»Ausgezeichnet. Es hat funktioniert.« Ryzek stand auf. »Die Kanzlerin von Thuvhe, Kereseth. Erzähl mir von ihr.«

			Ich zog den Ellbogen mit aller Kraft zurück und versuchte, mich aus Vas’ Griff zu befreien. Aber je mehr ich mich wehrte, desto dichter und zahlreicher wurden die Schatten. Es war fast so, als würden sie mich verspotten. Vas war stark und ich kam nicht gegen ihn an. Er hielt mich mit einer Hand fest und drückte mit der anderen Hand meinen Arm nach vorn, sodass meine Finger flach auf Akos’ Kehle lagen.

			Ich konnte mir nichts Schrecklicheres vorstellen, als Ryzeks Geißel zu sein, die sich gegen Akos Kereseth wandte.

			Ich spürte seine Wärme. Der Schmerz in mir brannte darauf, geteilt zu werden. Er ergoss sich in Akos. Aber statt aus meinem Körper zu weichen, wie das normalerweise der Fall war, vervielfachte er sich bei uns beiden. Mein Arm zitterte vor Anstrengung, aber ich versuchte immer noch, ihn zurückzuziehen. Akos schrie, und ich schrie auch, ich schrie. Ich war dunkel von den Stromschatten, ich war das Zentrum eines schwarzen Lochs, ein Fetzen des sternenleeren Rands der Galaxie. Jede Faser von mir brannte, schmerzte, bettelte um Erlösung.

			Akos’ Stimme und meine verschmolzen miteinander wie zwei sich umklammernde Hände. Ich schloss die Augen.

			Vor mir stand ein hölzerner Schreibtisch, auf dem Wassergläser kreisrunde Ränder hinterlassen hatten. Ein Stapel Notizbücher war darüber verstreut, sie trugen alle meinen Namen, Cyra Noavek, Cyra Noavek, Cyra Noavek. Ich kannte diesen Ort. Es war Dr. Fadlans Büro.

			»Der Strom fließt durch jeden von uns. Wie flüssiges Metall, das in eine Form strömt, nimmt er in jedem von uns eine andere Gestalt an«, erklärte er. Meine Mutter saß rechts von mir, in gerader Haltung, die Hände auf dem Schoß gefaltet. Meine Erinnerung an sie war sehr genau und vollkommen deutlich, bis hin zu der losen Haarsträhne hinter ihrem Ohr und der leichten Röte auf ihrem Kinn, die sie mit Make-up verdeckt hatte.

			»Dass die Gabe Eurer Tochter sie dazu veranlasst, Schmerz bei sich zuzulassen und Schmerz auf andere zu übertragen, lässt Rückschlüsse darauf zu, was in ihr vorgeht«, fuhr er fort. »Bereits eine oberflächliche Einschätzung legt nahe, dass sie in gewisser Weise das Gefühl hat, es nicht anders zu verdienen. Und dass auch andere es verdienen.«

			Statt zu explodieren, wie sie es damals getan hatte, neigte meine Mutter den Kopf. Ich sah das Pulsieren in ihrer Kehle. Sie drehte sich auf dem Stuhl zu mir um und beugte sich vor. Sie war schöner als in meinen kühnsten Erinnerungen, selbst die Fältchen in ihren Augenwinkeln waren anmutig und zart.

			»Was denkst du, Cyra?«, fragte sie. Und während sie sprach, wurde sie zu einer Tänzerin aus Ogra. Ihre Augen waren mit Kreide umrahmt und ihre Knochen leuchteten so hell unter ihrer Haut, dass ich sogar die kleinen Lücken zwischen ihren Gelenken sehen konnte. »Denkst du, es ist so, wie er sagt?«

			»Ich weiß nicht«, antwortete ich mit meiner Erwachsenenstimme. Es war auch mein erwachsener Körper, der auf dem Stuhl saß, obwohl ich nur als Kind hier gewesen war. »Ich weiß nur, dass der Schmerz geteilt werden will.«

			»Will er das?« Die Tänzerin lächelte ein wenig. »Selbst mit Akos?«

			»Der Schmerz bin nicht ich. Er unterscheidet nicht«, antwortete ich. »Der Schmerz ist mein Fluch.«

			»Nein, nein«, widersprach die Tänzerin und sah mich mit ihren dunklen Augen fest an. Aber sie waren nicht länger braun, wie damals, als ich den Auftritt der Tänzerin gesehen hatte. Sie waren grau und wachsam. Akos’ Augen, vertraut selbst in einem Traum.

			Er hatte ihren Platz eingenommen und hockte auf der Stuhlkante, wie um sich jeden Moment in die Luft zu erheben. Seine hohe Gestalt ließ den Stuhl winzig erscheinen.

			»Jede Lebensgabe birgt einen Fluch«, sagte er. »Aber keine Gabe ist nur ein Fluch.«

			»Das Gute an der Gabe ist, dass niemand mir wehtun kann«, entgegnete ich.

			Aber noch während ich es aussprach, wusste ich, dass es nicht stimmte. Menschen konnten mir immer noch wehtun. Sie brauchten mich dafür nicht zu berühren und sie brauchten mich dafür auch nicht zu foltern. Solange mir mein Leben teuer war, solange mir Akos’ Leben teuer war oder das Leben der Rebellen, die ich kaum kannte, war ich genauso verletzbar wie jeder andere.

			Ich blinzelte, als mir eine andere Antwort einfiel.

			»Du hast mir gesagt, ich sei mehr als ein Messer, mehr als eine Waffe«, erklärte ich. »Vielleicht hast du recht.«

			Er lächelte dieses kleine, vertraute Lächeln, bei dem sich ein Grübchen auf seiner Wange bildete.

			»Das Gute an meiner Gabe«, sagte ich zu ihm, »ist die Stärke, die der Fluch mir geschenkt hat.« Die neue Antwort war wie eine erblühende Rauschblume, deren Blätter sich entfalteten. »Ich kann es ertragen. Ich kann Schmerz ertragen. Ich kann alles ertragen.«

			Er streckte die Hand nach meiner Wange aus. Er wurde nacheinander zu der Tänzerin, zu meiner Mutter und zu Otega.

			Und dann war ich im Gefängnis. Ich hatte den Arm ausgestreckt und die Finger auf Akos’ Wange gelegt. Vas’ starke Hand hielt mich unerbittlich fest. Akos knirschte mit den Zähnen. Und die Schatten, die sonst unter meiner Haut gefangen waren, umwallten uns plötzlich wie Rauch. Sie waren so dunkel, dass ich weder Ryzek noch Eijeh noch das Gefängnis mit seinen gläsernen Wänden sehen konnte.

			Akos’ Augen – voller Tränen und voller Schmerz – hielten meinen Blick fest. Es wäre einfach gewesen, die Schatten in ihn hineinzudrücken. Ich hatte es schon so oft getan, davon zeugten die Male auf meinem linken Arm. Ich musste nur die Verbindung zulassen, und schon würde der Schmerz wie ein Atemzug von mir zu ihm wandern, wie ein Kuss. Ich konnte alles aus mir herausfließen lassen und uns beiden Erleichterung bringen, Erleichterung im Tod.

			Aber er verdiente es nicht.

			Diesmal unterbrach ich die Verbindung, es war wie das Zuschlagen einer Tür zwischen uns. Ich zog den Schmerz wieder in mich selbst hinein, zwang meinen Körper, dunkler und dunkler zu werden, wie eine Flasche mit Tinte. Ich schauderte unter der Wucht dieser Macht, dieser Qual.

			Ich schrie nicht. Ich hatte keine Angst. Ich wusste, dass ich stark genug war, um alles zu überleben.
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			KAPITEL 26

			AKOS

			IN DEM ZUSTAND zwischen Schlafen und Wachen meinte er, Federgras zu sehen, das sich im Wind neigte. Er stellte sich vor, er sei zu Hause und könne den Schnee in der Luft schmecken und die kalte Erde riechen. Er ließ zu, dass die Sehnsucht ihn durchbohrte, dann schlief er wieder ein.

			Öl, das auf Wasser perlte.

			Er hatte auf dem Boden des Gefängnisses gekniet und beobachtet, wie die Stromschatten sich wie Rauch von Cyras Haut lösten. Der Nebel färbte die Hand auf seiner Schulter – Eijehs Hand – dunkelgrau. Er konnte Cyra nur verschwommen erkennen, ihr Kinn war nach oben gereckt, die Augen geschlossen, als schliefe sie.

			Und jetzt lag er auf einer dünnen Matratze mit einem Heizgerät über seinen nackten Füßen. Und einer Nadel in seinem Arm. Sein Handgelenk war an ein Bettgestell gefesselt.

			Der Schmerz und die Erinnerung an andere Schmerzen wurden gedämpft von einer tiefen Benommenheit, die ihn gefangen hielt.

			Seine Finger zuckten. Die spitze Transfusionsnadel unter seiner Haut verrutschte. Er runzelte die Stirn. Er befand sich in einem Traum. Es konnte gar nicht anders sein, in Wirklichkeit war er immer noch in der Gruft unter der Arena, wo Ryzek ihn über Ori Rednalis ausquetschte. Orieve Benesit. Wie auch immer ihr Name jetzt lautete.

			»Akos?« Die Stimme der Frau klang durchaus real. Vielleicht war es doch kein Traum.

			Sie stand über ihm. Glattes Haar umrahmte ihr Gesicht. Er würde diese Augen überall erkennen. Wie oft hatten sie ihn über den Esstisch hinweg angeschaut, mit kleinen Lachfältchen in den Augenwinkeln, wenn Eijeh wieder einmal einen Scherz gemacht hatte. Ihr linkes Augenlid zuckte manchmal, wenn sie nervös wurde. Sie war hier bei ihm, als hätte er sie mit der Kraft seiner Gedanken herbeibeschworen. Der Name, den sie gerufen hatte, war sein eigener. Die Gewissheit verfestigte sich und verhinderte jedes weitere Entgleiten und Abtauchen.

			»Ori?«, krächzte er.

			Eine Träne tropfte von ihrem Auge auf sein Bettlaken. Sie legte ihre Hand auf seine und bedeckte mit den Fingern den Schlauch an der Transfusionsnadel. Ihr Ärmel aus dicker schwarzer Wolle reichte halb über die Hand und ihr Kragen war eng und hochgeschlossen. Beides verriet, dass sie aus Thuvhe kam, wo man sich von den Kleidungsstücken fast strangulieren ließ, damit auch ja kein Quäntchen Wärme verloren ging.

			»Cisi ist auf dem Weg hierher«, sagte Ori. »Ich habe mit ihr gesprochen und sie kommt. Ich habe auch deine Mutter verständigt, aber sie ist auf der anderen Seite der Galaxie. Sie wird ihre Zeit brauchen.«

			Er war so müde.

			»Geh nicht weg«, sagte er noch, als seine Augen bereits zufielen.

			»Das werde ich nicht.« Ihre Stimme war heiser, aber beruhigend. »Ich werde nicht gehen.«

			Er träumte, dass er zwischen gläsernen Gefängniszellen war. Seine Knie gruben sich in den schwarzen Boden und seine Eingeweide knurrten vor Hunger.

			Und er erwachte im Krankenhaus, wo Ori, ihren Arm über seine Beine ausgestreckt, zusammengesunken neben seinem Bett saß. Durch das Fenster hinter ihr sah er Gleiter vorbeizischen und große Gebäude, die wie reife Früchte am Himmel hingen.

			»Wo sind wir?«, fragte er.

			Sie blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und antwortete: »Im Krankenhaus von Shissa.«

			»Shissa? Warum?«

			»Weil man dich dort abgesetzt hat«, erklärte sie. »Erinnerst du dich nicht?«

			Als sie das erste Mal mit ihm gesprochen hatte, war sie noch anders gewesen, hatte sorgfältig jedes Wort gewählt. Aber je länger sie sprach, desto mehr verfiel sie in ihren trägen hessanischen Rhythmus, wo jede Silbe in die nächste hinüberglitt. Er ertappte sich dabei, dass er das Gleiche tat.

			»Abgesetzt? Von wem?«

			»Das wissen wir nicht. Wir dachten, du könntest es uns sagen.«

			Er kramte in Gedanken nach einer Erinnerung, bekam sie aber nicht zu fassen.

			»Mach dir keine Sorgen.« Sie legte wieder ihre Hand auf seine. »Man hat dir eine so kräftige Portion Rauschblumen verpasst, dass du eigentlich tot sein müsstest. Niemand erwartet, dass du dich erinnerst.« Sie lächelte. Der schiefe Mundwinkel, die runde Wange, alles war so vertraut. »Sie haben dich nicht sehr gut gekannt, sonst hätten sie dich nicht wie einen Stadtschnösel in Shissa abgesetzt.«

			Er hatte ihre Scherze über diesen Ort beinahe vergessen. Shissanische Kinder trugen die Nasen so weit oben, dass sie eine Eisblume nicht einmal erkannten, wenn sie sie direkt vor sich hatten, weil sie gewohnt waren, von oben herabzublicken. Sie schafften es ja kaum, einen Mantel richtig zuzumachen. Nutzlose Glasbewohner, einer wie der andere.

			»›Stadtschnösel‹ – so etwas aus dem Mund der schicksalsgesegneten Kanzlerin von Thuvhe«, erwiderte er, dann erinnerte er sich wieder. »Oder ist das deine Zwillingsschwester? Wer von euch beiden ist eigentlich die Ältere?«

			»Ich bin nicht die Kanzlerin, ich bin die andere. Vom Schicksal dazu auserkoren, die Schwester auf den Thron zu heben oder so ähnlich«, sagte sie. »Aber wenn ich sie wäre, hättest du mich eindeutig nicht mit dem ›meiner Stellung angemessenen Respekt‹ angeredet.«

			»Snob«, entgegnete Akos.

			»Hessa-Pöbel.«

			»Ich stamme aus der Familie Kereseth. Wir sind kein Pöbel.«

			»Ja, ich weiß.« Ihr Lächeln wurde ein wenig sanfter, als wollte sie sagen: Wie könnte ich das vergessen? Mit einem Mal fiel Akos wieder die Fessel ein, die sein Handgelenk an das Krankenhausbett kettete. Er beschloss, die Sache vorläufig noch nicht zur Sprache zu bringen.

			»Ori«, fragte er. »Bin ich wirklich in Thuvhe?«

			»Ja.«

			Er schloss die Augen. In seiner Kehle brannte ein Feuer.

			»Ich habe dich vermisst, Orieve Benesit«, murmelte er. »Oder wie auch immer du heißt.«

			Ori lachte. Aber sie weinte jetzt auch. »Wieso hast du dann so lange gebraucht?«

			Als er das nächste Mal erwachte, fühlte er sich nicht mehr so benommen, und obwohl er natürlich noch Schmerzen hatte, waren die Qualen, die ihn von Voa nach Shissa begleitet hatten, verschwunden. Die Eisblumen hatten die Nachwirkungen, die Cyras Lebensgabe mit sich brachte, zu lindern vermocht.

			Cyras Name allein reichte aus, dass sich sein Inneres vor Angst verkrampfte. Wo war sie jetzt? Hatten die Menschen, die ihn hierhergebracht hatten, auch sie gerettet, oder hatte man sie einfach zum Sterben bei Ryzek zurückgelassen?

			Er schmeckte Galle und öffnete die Augen.

			Eine Frau stand am Fußende seines Betts. Dunkles, gelocktes Haar umrahmte ihr Gesicht. Ihre Augen waren groß. Von der Pupille des einen Auges schien unten ein Tropfen in die Iris zu laufen – ein Defekt, den sie von Geburt an hatte. Cisi, seine Schwester.

			»Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme war Weichheit und Licht zugleich. Er hatte die Erinnerung daran so fest in seinem Herzen bewahrt, als sei sie der letzte Samen, der noch zum Pflanzen übrig geblieben war.

			Weinen war so schrecklich einfach, jetzt, wo er warm in einem Bett lag.

			»Cisi«, krächzte er und blinzelte gegen die Tränen an.

			»Wie fühlst du dich?«

			Was für eine Frage, dachte er. Aber er wusste, dass sie sich nach seinem körperlichen Befinden erkundigte, daher antwortete er: »Gut. Es ist mir schon schlechter gegangen.«

			Selbst in ihren festen hessanischen Stiefeln bewegte sie sich anmutig, als sie jetzt neben sein Bett trat. Sie drückte einen Knopf in Schulterhöhe, woraufhin das Kopfende des Betts automatisch nach oben fuhr, sodass er aufrecht sitzen konnte.

			Akos zuckte zusammen. Seine Rippen waren verletzt. Er war noch benommen, weshalb er nicht sofort daran gedacht hatte.

			Sie war so vorsichtig gewesen, so beherrscht, dass es ihn erschreckte, als sie sich plötzlich an seine Brust warf und seine Schulter umklammerte. Zuerst bewegte er sich nicht – konnte sich nicht bewegen. Aber dann legte er den Arm um sie und hielt sie fest. Sie hatten sich als Kinder nie oft umarmt – mit Ausnahme ihres Dads waren sie in der Regel keine sehr gefühlsbetonte Familie gewesen –, und auch jetzt fiel ihre Umarmung kurz aus. Cisi lebte und war hier. Und sie waren wieder zusammen.

			»Ich kann es noch immer nicht glauben …« Sie seufzte. Dann begann sie, ein Gebet zu murmeln. Er hatte seit langer Zeit kein thuvhesisches Gebet mehr gehört. Die Gebete der Dankbarkeit waren die kürzesten, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, sie mit ihr zusammen zu sprechen. Zu viele Sorgen schwirrten in seinem Kopf herum.

			»Ich auch nicht«, erwiderte er, als Cisi fertig war. Sie richtete sich auf, hielt seine Hand aber weiter fest. Lächelnd schaute sie auf ihn hinab. Nein, jetzt runzelte sie die Stirn und starrte auf die ineinander verschlungenen Hände. Berührte ihre Wange, über die eine Träne gerollt war.

			»Ich weine«, sagte sie verwundert. »Was … ich habe nicht mehr geweint seit … seit sich meine Lebensgabe entwickelt hat.«

			»Deine Lebensgabe verhindert, dass du weinst?«

			»Ist dir das nie aufgefallen?« Schniefend wischte sie sich über die Wangen. »Ich bringe Menschen dazu, sich wohlzufühlen. Aber ich scheine auch nichts tun oder sagen zu können, das Unbehagen bereitet, wie zum Beispiel …«

			»Weinen«, ergänzte er. Dass es bei ihrer Gabe ums Wohlfühlen ging, überraschte ihn nicht. Aber so wie Cisi es beschrieb, war diese Gabe eher eine Hand, die sich um ihre Kehle legte und sie erstickte. Ein Geschenk konnte er darin nicht erkennen.

			»Tja, meine Gabe setzt deine außer Kraft. Und nicht nur deine, sondern die aller Menschen«, stellte er fest.

			»Ist doch nützlich.«

			»Manchmal.«

			»Hast du an der Planetenreise teilgenommen?«, fragte sie unvermittelt. Sie hielt seine Hand umklammert. Er fragte sich, ob sie vorhatte, ihn mit Fragen zu bombardieren, und nur auf diesen Augenblick gewartet hatte. Da sagte sie: »Tut mir leid, ich habe nur darüber nachgedacht, als ich die Berichte gesehen habe. Weil du ja nicht schwimmen kannst. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			Er musste unwillkürlich lachen.

			»Ich war umgeben von Shotet, in unmittelbarer Nähe von Ryzek Noavek, und du machst dir Sorgen, weil ich nicht schwimmen kann?« Wieder lachte er.

			»Ich kann mir wegen zwei Dingen gleichzeitig Sorgen machen. Tatsächlich kann ich mir wegen mehrerer Dinge gleichzeitig Sorgen machen«, gab sie schnippisch zurück. Ihr Ton war spöttisch, aber nicht beißend.

			»Cee«, sagte er. »Warum bin ich an dieses Bett gefesselt?«

			»Du hast einen Shotet-Panzer getragen, als man dich abgesetzt hat. Laut Anweisung der Kanzlerin bist du mit Vorsicht zu behandeln.«

			Aus irgendeinem Grund färbten ihre Wangen sich rosa.

			»Ori hat sich nicht für mich verbürgt?«

			»Das hat sie getan und ich auch«, antwortete Cisi. Sie erklärte nicht, warum sie überhaupt in der Position war, sich bei der Kanzlerin von Thuvhe für ihn zu verbürgen, und er fragte sie nicht danach. Jedenfalls noch nicht. »Aber die Kanzlerin ist … schwer zu überzeugen.«

			In ihren Worten lag keine Kritik, aber das hätte auch nicht zu ihr gepasst. Seine Schwester schaffte es, mit fast jedem Mitleid zu haben. Mitgefühl erschwerte manchmal ein geschicktes Vorgehen, aber sie schien in der Zeit ihrer Trennung gut zurechtgekommen zu sein. Sie sah fast genauso aus wie früher, sie war nur etwas dünner und hatte ein markantes Kinn und ausgeprägte Wangenknochen. Die hatte sie natürlich von ihrer Mutter, aber alles andere – das etwas zu breite Lächeln, die dunklen Augenbrauen, die zarte Nase – war von ihrem Vater.

			Als Cisi ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein Kind gewesen, mit weichem Gesicht und kleiner als alle anderen Kinder. Immer still, immer kurz davor zu erröten. Und jetzt war er größer als die meisten Männer, seine Gesichtszüge waren hart, er war muskulös und hatte Tötungsmale. War er für sie überhaupt noch dieselbe Person?

			»Ich werde niemandem wehtun«, sagte er, für den Fall, dass sie Zweifel hatte.

			»Ich weiß.« Es war leicht, Cisi als die Weiche und Sanfte zu sehen, aber in ihren Augen war auch Stahl, und sie hatte Linien um den Mund, vorzeitige Falten von einem Leben voller Kummer. Sie war jetzt erwachsen.

			»Du hast dich verändert«, stellte er fest.

			»Das musst du gerade sagen«, erwiderte sie. »Hör zu, ich wollte dich etwas fragen …« Sie kaute auf einem Fingernagel, während sie nach den Worten suchte. »Es geht um Eijeh.«

			Eijehs Hand hatte schwer auf seiner Schulter gelegen, als er Akos ins Gefängnis geführt hatte, obwohl er seinen Namen geflüstert und ihn um Hilfe angefleht hatte. Um Nahrung. Um Gnade.

			Er konnte Eijehs Hand immer noch spüren.

			»Lebt er?«, fragte sie leise.

			»Das hängt von deiner Definition von ›Leben‹ ab«, antwortete Akos. Schroff, so wie Cyra es gesagt hätte.

			»Ich habe im vergangenen Zeitlauf Videoaufnahmen der Shotet gesehen, wo er an Ryzeks Seite stand.« Sie hielt inne, um ihm die Gelegenheit zu geben, darauf zu reagieren, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. »Und du warst an Cyras Seite«, fügte sie hinzu, wieder mit dieser Pause.

			Seine Kehle war staubtrocken. »Hast du in letzter Zeit auch noch anderes Videomaterial gesehen?«

			»Nein. Man kommt nur schwer an so etwas ran. Warum?«

			Er musste wissen, ob es Cyra gut ging. Er brauchte eine Antwort auf diese Frage, wie trockene Erde Wasser brauchte, und er kratzte alle Tropfen zusammen, die er finden konnte. In Thuvhe kam man nicht überall an Nachrichten aus Shotet, er hatte keine Möglichkeit festzustellen, ob Cyra lebte oder tot war, es sei denn, er kehrte nach Shotet zurück.

			Woran kein Zweifel bestand. Er würde zurückkehren. Er würde Cyra helfen. Er würde Eijeh nach Hause bringen, und wenn er ihn vorher vergiften musste. Er war nicht fertig, noch nicht.

			»Deshalb hat Isae – ich meine, die Kanzlerin – dich ans Bett fesseln lassen«, sagte Cisi. »Du musst uns erklären, warum du mit ihr zusammen warst –«

			»Ich werde gar nichts erklären.« Sie schien genauso schockiert über den Zorn in seiner Stimme zu sein wie er selbst. »Ich bin am Leben geblieben, und jetzt bin ich so, wie ich bin. Nichts, was ich dir sage, wird etwas an dem ändern, was du dir bereits zusammengereimt hast.«

			Er war wieder vierzehn und reizbar. Nach Hause zu kommen war wie rückwärtszugehen.

			»Ich habe mir gar nichts zusammengereimt.« Sie schaute auf ihn hinab. »Ich wollte dich nur warnen. Die Kanzlerin will zweifelsfrei wissen, dass du kein … dass du kein Verräter bist, nehme ich an.«

			Seine Hände zitterten. »Zweifelsfrei? Was soll das heißen?«

			Sie wollte gerade antworten, als die Tür aufging. Ein thuvhesischer Soldat in Hausuniform – dunkelrote Hose, dunkelgraue Jacke – kam als Erster herein. Er trat zur Seite, um Oris Zwillingsschwester Platz zu machen.

			Akos wusste sofort, dass es nicht Ori war, obwohl ihr Körper komplett verhüllt war. Sie trug ein Gewand mit Kapuze, dessen lange Ärmel an den Handgelenken eng anlagen. Außerdem war es von der Taille bis zum Hals zugeknöpft und so lang, dass es ihre Fußspitzen streifte. Die Schuhe waren blank poliert, ebenfalls schwarz und klapperten bei jedem Schritt auf den Fliesen. Sie stellte sich ans Fußende des Betts und wandte sich ihm mit gefalteten Händen zu. Saubere Fingernägel. Ein Schleier bedeckte ihr Gesicht.

			Isae Benesit. Kanzlerin von Thuvhe.

			Akos’ hessanische Manieren versagten in dieser Situation, man hatte ihm nicht beigebracht, wie man mit einer so vornehmen Person umging. »Kanzlerin«, war alles, was er herausbrachte.

			»Wie ich sehe, fällt es dir nicht schwer, mich und meine Schwester zu unterscheiden.« Sie hatte einen eigenartigen Akzent, wie man ihn nur vom äußeren Rand der Galaxie kannte, und nicht den gezierten Tonfall, wie er auf den Planeten im Umkreis des Hohen Rats gepflegt wurde.

			»Es sind die Schuhe«, murmelte Akos. Er war so nervös, dass er ehrlich aussprach, was er dachte. »Ein hessanisches Mädchen würde niemals solche Schuhe tragen.«

			Ori, die ihrer Schwester in den Raum gefolgt war, lachte. Als er sie Seite an Seite nebeneinanderstehen sah, waren die Unterschiede noch offensichtlicher. Ori war ungezwungen, locker und hatte ein ausdrucksvolles Gesicht. Isae war aus Stein gemeißelt.

			Die Kanzlerin sagte: »Darf ich fragen, warum du unsere Vorsichtsmaßnahmen aufs Spiel gesetzt und ihm vorhin dein Gesicht gezeigt hast, Ori?«

			»Er ist wie ein Bruder für mich«, erklärte Ori entschlossen. »Ich werde mein Gesicht nicht vor ihm verstecken.«

			»Warum spielt es eine Rolle?«, warf Akos ein. »Ihr seid doch Zwillinge, oder? Also weiß ich, wie ihr beide ausseht.«

			Als Antwort darauf packte Isae mit ihren sauberen Fingernägeln einen Zipfel ihres Schleiers. Als er fiel, riss Akos die Augen auf und starrte sie unverhohlen an.

			Isaes Gesicht war von zwei Narben entstellt. Eine ging durch ihre Augenbraue und ihre Stirn, die andere zog sich vom Kinn bis zur Nase. Narben, wie Kalmev sie hatte, wie auch Akos sie hatte. Sie stammten von geschärften Stromklingen, was sehr ungewöhnlich war, denn meistens reichte der Strom allein als Waffe aus. Shotet-Klingen vermutlich.

			Das erklärte auch, warum beide Schwestern ihre Gesichter bedeckten. Auf diese Weise konnte niemand genau sagen, wen von beiden er vor sich hatte. Würden sie ihre unverhüllten Gesichter zeigen … nun ja.

			»Ich denke, es wurden genug Höflichkeiten ausgetauscht«, sagte Isae noch schärfer als zuvor, falls das überhaupt möglich war. »Ich glaube, deine Schwester wollte dir gerade erzählen, wozu mich meine Lebensgabe befähigt.«

			»Das stimmt«, bestätigte Cisi. »Isae – Ihre Hoheit, meine ich – kann mit einer Berührung deine Erinnerungen heraufbeschwören. So kann sie die Aussagen von Menschen überprüfen, von denen sie nicht weiß, ob sie ihnen vertrauen kann oder nicht.«

			Es gab eine Menge Erinnerungen, die Akos für sich behalten wollte. Cyras Gesicht mit Schattenlinien auf den Wangen erschien vor seinem inneren Auge. Er rieb über seinen Hinterkopf und wandte den Blick von Cisi ab.

			»Es wird nicht funktionieren«, prophezeite er. »Ich bin unempfindlich gegen die Gaben des Stroms.«

			»Wirklich?«, fragte Isae.

			»Ja. Nur zu, stellt mich auf die Probe.«

			Isae kam mit klappernden Schritten näher. Sie blieb links von ihm und direkt gegenüber von Cisi stehen. Aus der Nähe sah man, dass die Wundränder ihrer Narben runzlig waren. Akos’ Einschätzung nach waren sie erst wenige Zeitläufe alt, zumal sie immer noch dunkel waren.

			Isae berührte ihn genau da, wo die Metallfessel um sein Handgelenk lag.

			»Du hast recht«, stellte sie fest. »Ich sehe – und fühle – nichts.«

			»Dann werdet Ihr Euch wohl mit meinem Wort zufriedengeben müssen«, sagte er angespannt.

			»Wir werden sehen«, lautete Isaes Antwort, bevor sie wieder ans Fußende des Bettes ging.

			»Hat Ryzek Noavek oder jemand, der mit ihm in Verbindung steht, dich jemals über mich ausgefragt?«, wollte sie wissen. »Mir ist bekannt, dass du Ori an dem Tag, als die Schicksale offenbart wurden, gesehen hast und daher im Besitz von Informationen bist.«

			»Du hast sie gesehen?«, warf Cisi atemlos ein.

			»Ja.« Seine Stimme bebte ein wenig. »Ja, er hat mich befragt.«

			»Und was hast du ihm erzählt?«

			Er zog die Knie an die Brust, wie ein Kind, das sich vor einem Sturm fürchtet, und schaute aus dem Fenster. Shissa funkelte zu dieser späten Stunde, überall leuchteten die unterschiedlichsten Farben, je nach Geschmack. Das Gebäude neben ihrem war purpurn.

			»Ich wusste, dass ich nichts preisgeben durfte.« Er bebte am ganzen Körper, als die Erinnerung ihn Stück für Stück einholte. Cyras Gesicht, der gläserne Boden, Eijehs Hand auf seiner Schulter. »Ich weiß, wie man Schmerz erträgt, ich bin nicht schwach, ich …« Ihm war klar, wie seltsam sich sein Gefasel anhören musste. Hatte er im Nebel der Schmerzen vielleicht doch irgendetwas preisgegeben? »Er hat … Zugang zu Eijehs Erinnerungen an Ori, er musste also nur den Bezug zwischen Ori und ihrem Schicksal herstellen, um alles über Aussehen, Decknamen und Herkunft zu erfahren … Ich habe versucht, nichts zu sagen. Er wollte herausfinden, wer die ältere Schwester ist. Er weiß … ein Orakel hat ihm erzählt, dass es auf die richtige Reihenfolge ankommt, daher ist alles, was ihm hilft, euch auseinanderzuhalten, gefährlich. Er hat nicht aufgehört zu fragen … ich glaube nicht, dass ich etwas gesagt habe … aber ich kann mich nicht erinnern …«

			Ori trat entschlossen auf ihn zu und packte ihn am Knöchel. Der Druck half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen.

			»Wenn du ihm etwas verraten hast, zum Beispiel, wo Ori aufgewachsen ist oder wer sie großgezogen hat … würde er dann selbst zu uns kommen?«, fragte Isae, äußerlich ungerührt.

			»Nein.« Er versuchte, sich zu fassen. »Nein, ich denke, er hat Angst vor Euch.«

			Ryzek schickte immer andere vor, oder nicht? Er war nicht selbst gekommen, um sein Orakel zu holen, und auch nicht, um Akos zu entführen. Er wollte keinen Fuß auf thuvhesisches Land setzen.

			Isaes Augen waren ihm vertraut erschienen, als er die Aufnahme von den Zwillingsschwestern in Osoc gesehen hatte. Aber der Ausdruck, der jetzt in ihnen stand, war bei Ori undenkbar. Isaes Blick war geradezu mörderisch.

			»Dazu hat er auch allen Grund«, sagte sie. »Dieses Gespräch ist noch nicht vorüber. Ich muss alles erfahren, was du über Ryzek Noavek weißt. Ich komme wieder.«

			Sie befestigte ihren Schleier und nur einen Wimpernschlag später tat Ori das Gleiche. Bevor sie ging, legte Ori jedoch eine Hand auf die Tür und sagte: »Akos. Es ist alles gut. Und es wird alles gut.«

			Er konnte ihre Überzeugung nicht teilen.
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			KAPITEL 27

			AKOS

			EIN TRAUM:

			Seine Knie berührten den Boden des unterirdischen Gefängnisses. Cyras Stromschatten krochen über ihn hinweg wie Scharfwürmer über die Wurzeln von Eisblumen. Dann hörte er sie heftig ausatmen. Die Schatten zerplatzten zu dunklen Wolken und hüllten alles ein. Er hatte noch nie zuvor erlebt, dass die Schatten aus Cyra heraustraten. Irgendetwas hatte sich verändert.

			Plötzlich fiel sie zur Seite, in eine Blutlache. Sie hielt sich den Bauch, so wie sein Vater es getan hatte, als Vas ihn vor den Augen seiner Kinder tötete. Ihre roten, gekrümmten Finger hielten ihre Gedärme fest.

			Das Blut verwandelte sich in Rauschblumenblätter und Akos wachte auf.

			Er hatte die Handschelle satt. Genauer gesagt, hatte er es satt, dass sein Arm abgewinkelt war, dass er ständig das Gefühl von Metall auf der Haut hatte und dass er wie in einem Spiel so tat, als sei er gefangen, obwohl er es gar nicht war. Er verdrehte die Hand, um an das Schloss der Fessel zu kommen. Handschellen wie diese funktionierten mithilfe des Stroms, wenn er also seine Haut in die Metallritzen presste, konnte er sie öffnen. Er hatte dieses Talent auf dem Weg nach Shotet zum ersten Mal entdeckt, bevor er Kalmev Radix getötet hatte. Hatte sich überhaupt nur befreit, um Kalmev Radix zu töten.

			Die Manschette klickte und sprang auf. Akos riss die Nadel aus seinem anderen Arm und erhob sich. Alles tat ihm weh, aber er konnte sich auf den Beinen halten, daher ging er zum Fenster und beobachtete, wie die Lichter der thuvhesischen Gleiter vorbeizischten. Grelles Rosa und leuchtendes Rot und graues Grün – die Lichtstreifen an den gedrungenen Schiffen sahen aus wie bunte Gürtel. Sie waren nicht hell genug, um den Himmel auszuleuchten, sie sollten lediglich anzeigen, wo die Schiffe sich entlangbewegten.

			Er stand lange vor dem Fenster, während die Nacht immer schwärzer wurde, der Verkehr erstarb und ganz Shissa sich schlafen legte. Plötzlich sah er dunkle Umrisse über dem purpurnen Schein des gegenüberliegenden Gebäudes. Dann auch tief unten über den Eisblumenfeldern. Und schließlich flog etwas so schnell an dem Krankenhaus vorbei, dass die Glasscheibe unter Akos’ Händen bebte. Er erkannte die zusammengeflickten Metallteile. Die Schiffe der Shotet schwappten über Shissa herein wie ein Schwall Wasser über eine Tasse.

			In der Zimmerecke schrillte ein Alarm und fast im selben Augenblick ging die Tür auf. Isae Benesit kam – mit glänzenden Schuhen – herein und warf ihm eine Stofftasche vor die Füße.

			»Gut zu wissen, dass unsere Handschellen bei dir nicht funktionieren«, stellte sie fest. »Komm mit. Du wirst mich hier wegbringen.«

			Er rührte sich nicht. Die Tasche wölbte sich an seltsamen Stellen, was ihm verriet, dass ein steifer Brustschutz darin war – vermutlich sein Panzer. Wahrscheinlich enthielt die Tasche auch seine Waffen und Gifte. Wenn die Person, die ihn wie einen Sack Müll in Shissa abgeworfen hatte, sich schon die Mühe gemacht hatte, seinen Panzer mitzunehmen, dann waren bestimmt auch die anderen Sachen dabei.

			»Weißt du, ich wünschte mir wirklich, die Menschen würden mir einfach zuhören«, sagte Isae. Sie war so frustriert, dass sie auf jede Förmlichkeit verzichtete. »Denkst du vielleicht, ich sollte einen großen Stock mit mir herumtragen oder was?«

			Akos holte seinen Panzer aus der Tasche und stülpte ihn über den Kopf. Mit einer Hand zog er die steifen Riemen über die Brust, mit der anderen durchsuchte er die Tasche nach seinem Messer. Es war das Messer, das Cyra ihm am Tag des Planetenfests auf der Straße geschenkt hatte. Er hatte es ihr einmal zurückgegeben, um sich zu entschuldigen, aber sie hatte es bei der Rückkehr nach Voa auf dem Tisch in ihrem Quartier auf dem Reiseschiff liegen gelassen, und er hatte es mitgenommen.

			»Meine Schwester?«, fragte er.

			»Ich bin hier«, erklang Cisis Stimme aus dem Flur. »Wie groß du bist, Akos.«

			Isae fasste ihn am Arm. Er ließ es zu, dass sie ihn wie eine Marionette hin und her bugsierte. Für eine Frau, die ihn darum bat, sie fortzubringen, benahm sie sich, als würde sie ihn fortbringen.

			Als sie im Flur waren, gingen alle Lichter gleichzeitig aus, nur einige Streifen der Notfallbeleuchtung am linken Rand der Fliesen spendeten noch etwas Licht. Isaes Hand war verkrampft, als sie ihn den Gang entlangführte. Aus den Tiefen des Gebäudes hörte er Schreie.

			Akos griff hinter sich nach Cisis Hand und gemeinsam rannten sie los. Schlitternd bogen sie um die Ecke, um Richtung Notausgang zu laufen. Aber am Ende des Flurs standen zwei dunkle Gestalten in Shotet-Panzern.

			Akos’ Schritte gerieten ins Stocken. Er befreite sich aus Isaes Griff und duckte sich zurück in den Schatten.

			»Akos!« Cisi klang entsetzt.

			An der Ecke zog Isae die Waffe an ihrer Hüfte. Eine Stromklinge, nicht geschärft, aber auf eine Stärke eingestellt, die tödlich war. Die Soldaten kamen langsam auf sie zu, so wie man sich bewegte, wenn man ein Tier nicht erschrecken wollte.

			»Was hast du hier zu suchen?«, fragte einer der Männer. Auf Shotet natürlich – wahrscheinlich beherrschte er keine anderen Sprachen.

			Er war kleiner als Isae und – freundlich ausgedrückt – ziemlich stämmig. Er fuhr schnell mit der Zunge über seine Lippen, die von der Kälte ganz taub sein mussten. Soweit Akos wusste, waren Shotet-Soldaten bisher noch nie so hoch im Norden gewesen. Wahrscheinlich waren sie nicht auf den Temperaturabfall vorbereitet.

			»Ich verlasse dieses Krankenhaus«, antwortete Isae in unbeholfenem Shotet.

			Die beiden Soldaten lachten. Der zweite war jünger, seine Stimme kiekste.

			»Hübscher Akzent«, sagte der ältere der beiden Männer. »Wo hast du unsere Sprache gelernt, beim Gesindel eines Randplaneten?«

			Isae ging zum Angriff über. Akos konnte zwar nicht viel sehen, aber er hörte, wie sie plötzlich aufstöhnte. Das war der Moment, in dem er sich aufrichtete, sein Messer in der Hand, den Panzer festgezurrt.

			»Halt«, befahl er und bog um die Ecke.

			»Was willst du?«, blaffte ihn der ältere Soldat an.

			Akos trat ins Licht. »Ich will, dass ihr sie mir überlasst. Sofort.«

			Als keiner der beiden Soldaten irgendwelche Anstalten machte, fügte er hinzu: »Ich stehe im Dienst der Familie Noavek und bin der persönliche Vertraute …« Einerseits war es die Wahrheit, andererseits eine Lüge. Niemand hatte ihm einen offiziellen Titel verliehen. »Ryzek Noavek hat mich geschickt, um sie abzuholen. Wenn ihr sie tötet, dürfte das schwierig werden.«

			Alle erstarrten, selbst Akos. Bis zur Notausgangtreppe war es nicht mehr weit, sie brauchten nur an diesen beiden … Hindernissen vorbeizukommen. Der ältere Shotet fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. »Was, wenn ich dich töte und deinen Auftrag zu Ende führe? Wie wird mich der Herrscher von Shotet dann wohl belohnen?«

			»Lass das.« Der jüngere Soldat hatte die Augen weit aufgerissen. »Ich erkenne ihn, er ist …«

			Der ältere Shotet holte mit seiner Klinge aus, aber er war behäbig und langsam und bekleidete offensichtlich einen niederen Rang. Akos wich einen Schritt zurück und krümmte sich, um seinen Bauch zu schützen. Funken stoben, als er sein eigenes Messer schwang, aber nur den Panzer seines Gegners traf. Aber mit der anderen, rechten Hand zog er bereits ein weiteres Messer aus dem Stiefelschaft. Und dieses Messer fand sein Ziel.

			Warmes Blut spritzte über Akos’ Hände, als der Soldat auf ihn fiel. Akos fing sein Gewicht auf, er war schockiert, aber nicht von seiner Tat, sondern von der Bereitwilligkeit, mit der er es getan hatte.

			»Du hast die Wahl«, sagte er zu dem jüngeren Soldaten. Seine Stimme war rau und klang fremd. »Bleib und stirb. Lauf weg und lebe.«

			Der jüngere Soldat mit dem kieksenden Lachen rannte los und rutschte beinahe aus, als er um die Ecke bog und verschwand. Cisi zitterte. Ihre Augen glänzten von unvergossenen Tränen. Isae richtete ihr Messer auf Akos.

			Er ließ den Soldaten zu Boden sinken. Jetzt bloß nicht übergeben, dachte er. Du darfst dich auf keinen Fall übergeben.

			»Vertrauter der Familie Noavek?«, fragte Isae.

			»Nicht direkt«, erwiderte er.

			»Ich traue dir immer noch nicht«, sagte sie, ließ jedoch das Messer sinken. »Gehen wir.«

			Sie eilten aufs Dach und rannten in den eisigen Wind hinaus. Als sie es zum Gleiter geschafft hatten – einem schwarzen Vehikel am Rand des Landeplatzes –, klapperten seine Zähne. Auf Cisis Fingerdruck hin öffnete sich die Tür und sie stiegen ein.

			Die Kontrolllichter des Gleiters fingen an zu leuchten, als Cisi auf dem Fahrersitz Platz nahm. Der grüne Bildschirm für die Nachtsicht ploppte vor ihr auf und das Navigationssystem schimmerte freundlich, wie um sie willkommen zu heißen. Sie griff unter das Armaturenbrett, schaltete die Außenlichter ab, tippte ihre Heimatadresse ein und stellte dann auf Autonavigation. Höchste Geschwindigkeitsstufe.

			Der Gleiter hob vom Landeplatz ab und ruckelte nach vorn, sodass Akos gegen das Kontrollpult geschleudert wurde. Er hatte vergessen, sich anzuschnallen.

			Akos drehte sich um und sah zu, wie Shissa hinter ihnen schrumpfte. Jedes Gebäude war in einer anderen Farbe erleuchtet: Purpur für die Bibliothek, Gelb für das Krankenhaus, Grün für Lebensmittelgeschäfte. Die Häuser hingen – was auf den ersten Blick unmöglich schien – wie schwebende Regentropfen in der Luft. Er beobachtete sie, während der Gleiter davonschoss, bis die Gebäude nur noch eine Ansammlung von Lichtern waren. Als die Dunkelheit sie schon fast verschlungen hatte, drehte er sich zu Cisi um.

			»Du …« Sie schluckte. Was immer sie sagen wollte, sie konnte es nicht aussprechen, und schuld war ihre verdammte Lebensgabe. Akos streckte die Hand nach ihr aus und berührte ihren Arm – mit einem sauberen Finger, die anderen waren klebrig vom Blut des Shotet-Soldaten.

			»Du hast ihn getötet«, stieß sie hervor.

			Er ging im Geiste verschiedene Antworten durch, angefangen von Und er war nicht der Erste bis Es tut mir leid. Nichts davon schien richtig zu sein. Er wollte nicht, dass sie ihn hasste, aber sie sollte auch nicht denken, dass er es aus Shotet herausgeschafft hatte, ohne dabei Schuld auf sich zu laden. Er wollte nicht darüber reden, aber er wollte auch nicht lügen.

			»Er hat uns beide gerettet«, sagte Isae scharf, während sie auf den Nachrichtensender umschaltete. Ein kleiner Holo-Schirm sprang über der Autonavigationskarte auf, und Akos las die Schlagzeilen, während sie sich im Kreis drehten.

			Shotet-Invasion beginnt in Shissa, zwei Stunden nach Sonnenuntergang.

			Zeugen berichten von Eindringlingen aus Shotet im Krankenhaus von Shissa, angeblich acht tote Thuvhesi.

			»Ich habe Orieve weggeschickt, nachdem wir heute dein Zimmer verlassen haben«, sagte Isae. »Bestimmt hat sie es heil nach draußen geschafft. Ich kann ihr jetzt keine Nachricht zukommen lassen, sie könnte abgefangen werden.«

			Akos presste seine Hände gegen die Beine und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie waschen zu können.

			Als sie einige Stunden vor Morgengrauen über Hessa in den Sinkflug gingen, erschienen Nachrichten auf dem Holo-Schirm.

			Polizei von Shissa meldet zwei von Shotet gefangene Thuvhesi. Videoaufnahmen der Invasion zeigen eine Frau, die von Soldaten der Shotet aus einem Krankenhaus in Shissa geschleppt wird. Erste Nachforschungen zur Identität der Frau deuten darauf hin, dass es sich bei ihr entweder um Isae oder um Orieve Benesit handelt.

			Ein wildes Tier schien sein Inneres zu zerfetzen.

			Orieve Benesit. Ori. Verschleppt.

			Akos vermied es, Isae anzusehen, um ihr einen Moment Zeit zu geben, sich zu fassen. Äußerlich zeigte sie kaum eine Reaktion. Cisis Hand glitt zu Isae hinüber, aber Isae schaltete nur die Nachrichten ab und starrte aus dem Fenster.

			»Also gut«, sagte Isae schließlich. »Dann werde ich sie rausholen müssen.«

		

	



		
			[image: ]

			KAPITEL 28

			AKOS

			ALS SIE HESSA ERREICHT hatten, flog der Gleiter einen weiten Bogen um den Berg herum und schwebte auf das Federgras zu. Vor dem Haus der Familie Kereseth setzte er zur Landung an und zerquetschte Halme und Büschel unter sich. Das Blut auf Akos’ Händen war inzwischen getrocknet.

			Isae verließ den Gleiter, gefolgt von Cisi. Akos sprang als Letzter aus dem Schiff und die Türen schlossen sich. Das Federgras war auf einer kreisrunden Fläche plattgedrückt.

			Akos war froh darüber, dass Cisi als Erste auf das Haus zuging, denn er selbst hätte nicht die Kraft dazu gehabt. Jedes Fenster barg eine dunkle Erinnerung an das letzte Mal, dass er dort gewesen war. Als Cisi die Tür öffnete und ihn der Geruch nach Gewürzen und gehackten Salzfrüchten empfing, erwartete er fast, den blutigen Leichnam seines Vaters im Wohnzimmer auf dem Boden liegen zu sehen.

			Akos blieb stehen. Holte tief Luft. Ging weiter.

			Auf dem Weg zur Küche streifte er mit den Fingerknöcheln die Holzvertäfelung. Er ging an der Wand vorbei, an der früher alle Familienfotos gehangen hatten. Jetzt war sie leer. Das Wohnzimmer erinnerte nicht mehr an früher – es war zu einem Arbeitszimmer geworden, mit zwei Schreibtischen und Bücherregalen und ohne ein einziges weiches Kissen weit und breit. Nur die Küche mit ihrem zerkratzten Tisch und der grob gehobelten Bank war unverändert.

			Cisi rüttelte an der Deckenleuchte über dem Küchentisch, um die Brennsteine zu entzünden. Ihr Licht war immer noch rot eingefärbt.

			»Wo ist Mom?«, fragte er. Er musste daran denken, wie sie auf einem knarrenden Hocker gestanden und den Deckenleuchter mit Rauschblumen bestäubt hatte.

			»Orakel-Versammlung«, antwortete Cisi. »Sie treffen sich jetzt ständig. Das wird einige Tage dauern.«

			»Einige Tage« also. Dann würde es zu spät sein. Bis dahin war er längst fort.

			Das Verlangen, sich die Hände zu waschen, wurde übermächtig. Er ging zum Spülbecken. Neben dem Wasserhahn lag ein Klumpen selbst gemachter Seife, in den als Verzierung kleine Reinheitsblätter eingestempelt waren. Akos rieb die Seife, bis sie schäumte, dann spülte er sich einmal, zweimal, dreimal die Hände ab. Kratzte mit den Fingernägeln über die Linien in seinen Handflächen und schrubbte die Haut. Als er fertig war, glänzten seine Handflächen rosa, und Cisi war schon dabei, Becher für den Tee herauszuholen.

			Die Hand über der Messerschublade, zögerte er. Er wollte den Verlust des Soldaten in seinen Arm ritzen. In einem der Glasfläschchen, die er bei sich hatte, war Federgras-Extrakt, mit dem man die Tötungsmale dunkel färbte. Verhielt er sich wirklich gerade instinktiv wie ein Shotet? Saubere Hände, saubere Klinge, neues Tötungsmal?

			Er schloss die Augen, als könnte ihm die Dunkelheit einen klaren Kopf verschaffen. Irgendwo auf diesem Planeten hatte der namenlose Soldat, den er getötet hatte, Familie, Freunde, die sich darauf verließen, dass sein Verlust aufgezeichnet werden würde. Akos wusste – und dies beunruhigte ihn –, dass er nicht so tun konnte, als hätte es diesen Tod nicht gegeben.

			Also nahm er ein Tranchiermesser, hielt es in die Herdflamme und drehte die Klinge, um sie zu sterilisieren. Er spürte die Hitze des Feuers, als er sich neben den Herd kauerte und mit der heißen Klinge eine gerade Linie neben die anderen Male in seinen Arm ritzte. Dann träufelte er Federgras-Extrakt auf die Zinken einer Gabel und zog sie ebenfalls in einer geraden Linie an der Schnittwunde entlang. Das würde genügen müssen.

			Er blieb auf dem Boden sitzen und hielt sich den Kopf. Ließ den Schmerz zu. Blut rann über seinen Arm und sammelte sich in seiner Ellbogenbeuge.

			»Die Angreifer von Shissa kommen vielleicht auch nach Hessa«, sagte Isae. »Um nach mir Ausschau zu halten. Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen und nach Ori suchen.«

			»›Wir‹?«, wiederholte Akos. »Ich werde die Kanzlerin von Thuvhe nicht zu Ryzek Noavek bringen, nicht bei meinem Schicksal. Das würde mich wirklich zum Verräter machen.«

			Sie warf einen Blick auf seinen blutenden Arm. »Falls du das nicht schon längst bist.«

			»Oh, haltet doch den Mund«, blaffte er sie an. Isae zog die Augenbrauen hoch, aber er fuhr fort: »Ihr denkt, Ihr wisst genau, wie sich mein Schicksal erfüllen wird? Ihr denkt, Ihr wisst besser als ich, was es für mich bedeutet?«

			»Du behauptest, Thuvhe gegenüber loyal zu sein, und forderst im selben Atemzug die Kanzlerin auf, still zu sein?« In ihrer Stimme schwang ein amüsierter Unterton mit.

			»Nein, ich habe die Frau in meiner Küche, die mich um einen verflucht großen Gefallen gebeten hat, aufgefordert, still zu sein«, gab er zurück. »Meiner Kanzlerin gegenüber wäre ich niemals so respektlos. Eure Hoheit.«

			Sie beugte sich zu ihm hinab. »Dann bring die Frau in deiner Küche nach Shotet.« Sie lehnte sich zurück. »Ich bin nicht dumm, ich weiß, dass ich nur mit deiner Hilfe dorthin komme.«

			»Ihr traut mir nicht.«

			»Wie gesagt: Ich bin nicht dumm«, sagte sie. »Du hilfst mir, meine Schwester rauszuholen, und ich helfe dir, deinen Bruder rauszuholen. Natürlich ohne Garantien.«

			Akos hätte am liebsten laut geflucht. Wieso wussten immer alle genau, was sie ihm in Aussicht stellen mussten, damit er sich breitschlagen ließ, irgendetwas zu tun? Ob sie ihm wirklich helfen konnte, blieb abzuwarten, aber er wäre ohnehin auf ihre Bitte eingegangen.

			»Akos«, sagte Isae. Überrascht stellte er fest, dass sie seinen Namen ohne jede Häme ausgesprochen hatte. »Wenn dir jemand erklärt, dass du deinen Bruder nicht retten kannst, weil dein eigenes Leben zu wichtig sei, um es für seines aufs Spiel zu setzen, würdest du dann auf die betreffende Person hören?«

			Sie wirkte erschöpft und auf ihrem Gesicht glänzten lauter kleine Schweißperlen. Dort, wo der Soldat sie geschlagen hatte, war ihre Wange immer noch rot. Auf den ersten Blick hätte man sie wohl kaum für eine Kanzlerin gehalten. Doch die Narben auf ihrem Gesicht verrieten, dass sie genau wie Cyra wusste, was es bedeutete, das eigene Leben zu riskieren.

			»Also gut«, sagte er. »Ich werde Euch helfen.«

			Mit einem lauten Krachen stellte Cisi ihren Becher auf den Tisch. Heißer Tee spritzte über ihre Hand. Sie verzog das Gesicht und wischte sich die Finger an ihrem Shirt ab, dann hielt sie Akos ihre Hand hin. Isae beobachtete sie verwirrt, aber Akos verstand sofort – Cisi hatte etwas mitzuteilen, und obwohl er sich davor fürchtete, es zu hören, konnte er ja wohl kaum Nein sagen.

			Er ergriff ihre Hand.

			»Ich hoffe, euch beiden ist klar, dass ich mitkommen werde«, sagte sie hitzig.

			»Nein«, protestierte Akos. »Du darfst dich nicht so in Gefahr bringen, auf gar keinen Fall.«

			»Du willst nicht, dass ich mich in Gefahr bringe?« Ihre Stimme war viel rauer als sonst. Cisi konnte unnachgiebig wie ein Stützbalken sein. »Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn du dorthin zurückkehrst? Unsere Familie hat genug durchgemacht, hat genug Verluste hinnehmen müssen.« Sie machte eine finstere Miene. Isae sah aus, als hätte sie gerade eine Ohrfeige bekommen. Kein Wunder – sie hatte Cisi wahrscheinlich noch nie so gesehen. Sie hatte noch nie erlebt, dass sie ihre Gedanken frei aussprechen konnte, dass sie, wenn sie wollte, weinte und brüllte, sodass alle sich unbehaglich fühlten. »Wenn wir in Shotet getötet werden, dann sind wir wenigstens zusammen, aber –«

			»Rede nicht so leichtfertig über den Tod!«

			»Du kapierst es immer noch nicht.« Ein Beben lief durch ihren Arm, ihre Hand, ihre Stimme. Sie hielt seinen Blick fest, und er konzentrierte sich auf die Stelle ihrer Iris, an der sie in die Pupille überging. »Nachdem ihr verschleppt worden wart und Mom nach Hause kam, war sie … zu keiner vernünftigen Handlung mehr fähig. Also habe ich Dads Leichnam hinaus aufs Feld geschleppt, um ihn zu verbrennen. Ich habe das Wohnzimmer sauber gemacht.«

			Er konnte es sich nicht vorstellen, dieses Grauen, das Blut des eigenen Vaters vom Boden zu schrubben. Es wäre einfacher gewesen, das ganze Haus in Brand zu stecken. Fortzugehen und nie mehr zurückzukommen.

			»Wage es nicht, mir vorzuhalten, ich wüsste nicht, was Tod bedeutet«, stieß sie hervor. »Ich weiß es nur zu gut.«

			Erschrocken legte er seine Hand an ihre Wange und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Ihre Locken kitzelten sein Kinn.

			»Also gut«, war alles, was er sagte. Das war Zustimmung genug.

			Sie kamen überein, einige Stunden zu schlafen, bevor sie aufbrachen, und Akos ging allein nach oben. Ohne nachzudenken, übersprang er die sechste Stufe der Treppe, weil sein Bewusstsein sich daran erinnerte, dass sie lauter knarrte als die anderen. Der Flur oben war ein wenig schief, er neigte sich hinter dem Badezimmer nach rechts, die Wölbung war irgendwie falsch. Das Zimmer, das er mit Eijeh geteilt hatte, lag am Ende des Gangs. Er öffnete die Tür vorsichtig mit den Fingerspitzen.

			Die Laken und die Decke auf Eijehs Bett waren zerwühlt, als schmiegten sie sich immer noch um einen schlafenden Leib. In der Ecke lag ein Paar schmutziger Socken, die Fersen von den Schuhen braun verfärbt. Auf Akos’ Seite des Zimmers waren Laken und Decke straff über die Matratze gespannt. Zwischen Bett und Wand klemmte ein Kissen. Er hatte es nie lange ausgehalten, bevor er das Kissen von sich gestoßen hatte.

			Durch das große, runde Fenster sah er in der Dunkelheit die Sterne und das sich kräuselnde Federgras.

			Er setzte sich und legte sich das Kissen auf den Schoß. Die Schuhe, die parallel zum Bett standen, waren so viel kleiner als das Paar, das er jetzt trug. Er musste lächeln. Lächeln und dann weinen, während er das Gesicht ins Kissen presste, um sein Schluchzen zu dämpfen. Dies alles durfte nicht wahr sein. Er war nicht hier. Er war nicht drauf und dran, von zu Hause fortzugehen, nachdem er gerade erst zurückgekehrt war.

			Irgendwann versiegten die Tränen und er schlief ein, seine Schuhe immer noch an den Füßen.

			Als er eine Weile später erwachte, stellte er sich ein klein wenig länger als sonst unter den Wasserstrahl im Badezimmer und hoffte, dass es ihn entspannen würde. Vergeblich.

			Als er fertig war, lag draußen vor der Tür ein Stapel mit Kleidern. Es waren alte Kleidungsstücke von seinem Vater. Das Hemd saß ihm lose an Schultern und Taille, spannte aber über der Brust – er hatte eine vollkommen andere Figur als Aoseh. Die Hose war lang genug, aber nur gerade so, wenn er sie in seine Stiefel schob.

			Als er mit seinem Handtuch ins Badezimmer zurückkehrte, um es aufzuhängen – wenn seine Mutter zurückkam, würde sie nur ein nasses Handtuch vorfinden, zerknüllte Laken und keines ihrer Kinder im Haus –, traf er dort auf Isae. Sie trug bereits Kleidungsstücke seiner Mutter, die schwarze Hose bauschte sich unter dem Gürtel um ihre Taille. Sie schaute in den Spiegel und tastete über eine ihrer Narben. Ihre Blicke begegneten sich.

			»Falls du vorhast, jetzt etwas Bedeutungsvolles und Tiefschürfendes über Narben zu sagen, verpasse ich dir eine Ohrfeige«, erklärte sie.

			Er zuckte die Achseln und drehte seinen linken Arm so, dass Isae die Tötungsmale sehen konnte. »Eure sind nicht so hässlich wie meine, so viel ist sicher.«

			»Zumindest hast du deine selbst gewählt.«

			Da hatte sie nicht unrecht.

			»Wie kommt es, dass Ihr die Spuren einer Shotet-Klinge tragt?«, fragte Akos.

			Er hatte zugehört, wie Soldaten sich Geschichten über Narben erzählt hatten. Keine Geschichten von Tötungsmalen, sondern von anderen Verletzungen. Eine dünne weiße Narbe am Knie, die auf einen Unfall in der Kindheit zurückging; ein Hieb mit einem Küchenmesser während der Invasion Hessas; das Missgeschick eines Betrunkenen, bei dem ein Kopf und ein Türrahmen eine Rolle gespielt hatten. Die Soldaten hatten sich über die Geschichten der Kameraden schiefgelacht. Aber hier würde keiner lachen, das stand fest.

			»Die Beutezüge laufen nicht immer so harmlos ab, wie man es dir vielleicht weisgemacht hat«, antwortete Isae. »Bei einem Beutezug der Shotet musste mein Schiff wegen Reparaturen auf Othyr landen, und während unseres Aufenthalts dort ist ein Mitglied der Mannschaft sehr krank geworden. Während wir auf dem Landeplatz des Krankenhauses warteten, haben uns Soldaten der Shotet angegriffen, die gerade dabei waren, die medizinischen Vorräte zu plündern. Einer von ihnen hat mir das Gesicht zerschnitten und mich zum Sterben zurückgelassen.«

			»Das tut mir leid«, sagte Akos automatisch. Aus irgendeinem Grund hätte er ihr gerne erzählt, wohin die Medizin aus Othyr ging – nämlich ausschließlich an Ryzeks Anhänger – und dass nur wenige davon wussten. Aber es war kein guter Zeitpunkt, um ihr Shotet zu erklären, allein schon, damit sie nicht auf die Idee kam, dass er den Soldaten entschuldigen wollte, der Medizin gestohlen und ihr Gesicht so zugerichtet hatte.

			»Mir tut es nicht leid.« Isae packte das Stück Seife, das neben dem Waschbecken lag, als wollte sie es entzweibrechen, und begann sich die Hände zu schrubben. »Es ist schwer zu vergessen, wer deine Feinde sind, wenn du solche Narben trägst.« Sie räusperte sich. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mir Kleider deiner Mutter geborgt habe.«

			»Ich trage die Unterwäsche eines Toten«, erwiderte er. »Warum sollte ich etwas dagegen haben?«

			Sie lächelte matt, was in Akos’ Augen schon ein Fortschritt war.

			Keiner von ihnen wollte länger als unbedingt nötig warten, am allerwenigsten Akos. Er wusste nur eins: Je mehr Zeit er hier verbrachte, desto schwerer würde es ihm fallen, fortzugehen. Es war besser, die Wunde noch einmal aufzureißen und es schnell hinter sich zu bringen, damit sie wieder verbunden werden konnte.

			Sie packten Vorräte, Lebensmittel, Kleider und Eisblumen und verstauten sie in dem Gleiter. Dieser hatte gerade noch genug Brennstoff, um sie über das Federgras zu bringen, und mehr brauchten sie nicht. Ein Fingerdruck von Cisi und der Gleiter hob vom Boden ab. Akos gab in der Autonavigation ein Ziel ein, das mitten im Nirgendwo zu liegen schien. Sie würden zuerst zu Joreks Haus fliegen. Es war der einzig relativ sichere Ort, den er außerhalb von Voa kannte.

			Als sie unterwegs waren, beobachtete er das schwingende Federgras unter ihnen, in das der Wind ein Muster zeichnete.

			»Was sagen die Shotet über das Federgras?«, fragte Isae plötzlich. »Ich meine, wir glauben, die ersten thuvhesischen Siedler hätten es gepflanzt, um die Shotet in Schach zu halten, aber sie werden das wohl anders sehen, oder?«

			»Die Shotet behaupten, sie hätten es gepflanzt«, erwiderte Akos. »Um Fremde aus Thuvhe fernzuhalten. Aber es stammt ursprünglich aus Ogra.«

			»Ich kann sie von hier oben immer noch hören«, meldete Cisi sich zu Wort. »Die Stimmen in den Gräsern.«

			»Wessen Stimme?«

			Die Schärfe wich aus Isaes Ton, wenn sie mit Cisi sprach.

			»Die Stimme meines Vaters«, antwortete Cisi.

			»Ich höre meine Mutter«, sagte Isae. »Ich frage mich, ob wir nur die Toten hören.«

			»Wie lange liegt ihr Tod zurück?«

			»Ein paar Zeitläufe. Etwa zur selben Zeit hat mir der Shotet das Andenken in meinem Gesicht verpasst.« Isae war in eine andere, lässigere Ausdrucksweise verfallen. Selbst ihre Haltung hatte sich verändert, ihr Rücken war nicht mehr ganz so steif.

			Sie redeten weiter, und Akos blieb still, während seine Gedanken zu Cyra wanderten.

			Wenn sie gestorben wäre, hätte er es gespürt, da war er sich sicher. Er hätte ihren Tod gespürt wie einen Stich in die Brust. Es war unmöglich, eine Freundin wie sie zu verlieren, ohne es zu merken, oder? Zwar floss der Strom nicht durch ihn hindurch, dafür war sie es, die ihm Lebenskraft spendete. Sie hatte ihn schon so lange am Leben erhalten. Vielleicht konnte er aus der Ferne das Gleiche für sie tun, wenn er einfach nur an ihr festhielt.

			Am späten Nachmittag ging ihnen langsam der Brennstoff aus. Der Gleiter fing an zu ruckeln. Das Federgras wurde dünner, und dazwischen wuchs niedriges graubraunes Gras, das sich wie Haar im Wind bewegte.

			Cisi steuerte das Schiff zu einer Stelle mit Wildblumen. Es konnte hier Frost geben, denn sie waren näher am Äquator, aber vom Meer her strömte warme Luft in das Tal von Voa. Hier wuchsen auch andere Pflanzen, nicht nur Eisblumen.

			Am Horizont wölbte sich purpurn der Stromfluss, darunter sah man eine kleine Gruppe von Gebäuden und glitzernde Schiffe der Shotet. Jorek hatte Akos erklärt, wie er zum Haus seiner Familie gelangen konnte, aber Akos war zuletzt hier draußen gewesen, nachdem er Kalmev Radix getötet hatte. Vas und die anderen hatten ihn windelweich geprügelt, daher erinnerte er sich nicht allzu gut daran. Aber zum Glück war das Land so flach, dass ein kleines Dorf sich kaum verstecken konnte.

			Er hörte eine Bewegung im Gras vor sich und zwischen den Halmen tauchte etwas Dunkles, Gewaltiges auf. Er packte Isaes Hand mit seiner Rechten und Cisis mit der Linken und hielt beide fest.

			Die Kreatur vor ihnen glitt durchs Gras. Das Klicken der Zangen schien aus allen Richtungen zu erklingen. Das Geschöpf war riesig – etwa so breit, wie Akos groß war, wenn nicht noch größer. Es hatte am ganzen Körper dunkelblaue Panzerplatten und mehr Beine, als Akos zählen konnte. Vom Kopf des Tieres sah man nur die Zähne, die in seinem breiten, geschwungenen Maul blitzten. Sie waren so lang wie Akos’ Finger.

			Ein Gepanzerter.

			Akos’ Gesicht war nur Izits von den Schuppenplatten entfernt. Der Gepanzerte atmete aus – es klang wie ein Seufzen – und schloss seine Augen, die rund und schwarz und fast völlig von seinem Panzer verdeckt waren. Akos spürte, wie Cisi neben ihm vor Angst zitterte.

			»Der Strom treibt die Gepanzerten zu wilden Wutanfällen«, flüsterte Akos keine Handbreit von der Kreatur entfernt, die jeder Wahrscheinlichkeit zum Trotz eingeschlafen war. Er trat langsam einen Schritt zurück. »Sie greifen Menschen an, weil wir den Strom in uns tragen.«

			Seine Hände, mit denen er die beiden Frauen festhielt, waren vor Anspannung schweißnass.

			»Aber«, sagte Isae mit gepresster Stimme, »du kannst doch gar keinen Strom weiterleiten.«

			»Deshalb bemerken sie mich ja fast nie«, erwiderte er. »Kommt mit.«

			Er führte sie von dem schlafenden Tier weg und spähte über die Schulter, um sicherzugehen, dass es ihnen nicht folgte. Es rührte sich nicht vom Fleck.

			»Jetzt wissen wir, wie du dir deinen Panzer verdient hast«, bemerkte Isae.

			»Daher kommt der Panzer?«, fragte Cisi. »Ich dachte, die Geschichten darüber, dass die Shotet Bestien töten, seien nur dumme thuvhesische Gerüchte.«

			»Es sind keine Gerüchte«, sagte Akos. »Eine Triumphgeschichte ist es in meinem Fall aber auch nicht. Der Gepanzerte ist eingeschlafen und ich habe ihn getötet. Danach habe ich mich so mies gefühlt, dass ich ein Mal für ihn in meinen Arm geritzt habe.«

			»Warum hast du es dann überhaupt gemacht?«, wollte Isae wissen. »Ich meine, wenn du ihn eigentlich gar nicht töten wolltest.«

			»Ich wollte einen Panzer«, erwiderte er. »Nicht jeder Shotet schafft es, sich so einen Panzer zu verdienen, daher ist er eine Art … Statussymbol. Ich wollte, dass man mich ernst nimmt und als ebenbürtig betrachtet, denn ich hatte es satt, immer nur zu hören, wie dünn meine thuvhesische Haut doch sei.«

			Cisi schnaubte. »Diese Leute haben offensichtlich niemals einen Winter in Hessa überstanden.«

			Er führte sie zu den Gebäuden, die sie in der Ferne sahen, mitten durch die Wildblumen, die so zart waren, dass sie unter seinen Stiefeln zerbrachen.

			»Erzählst du uns endlich, wo wir hingehen, oder erwartest du, dass wir einfach in irgendwelche Häuser marschieren?«, fragte Isae, als sie endlich erkennen konnten, um welche Gebäude es sich handelte. Sie waren aus blaugrauem Stein, mit kleinen Fenstern aus Glas in vielen verschiedenen Farben. Es war eigentlich gar kein Dorf, sondern nur einige wenige Gebäude. Der Ort präsentierte sich ihnen im besten Licht: Die untergehende Sonne spiegelte sich im bunten Glas und die Wildblumen wuchsen bis an die Steinmauern. Es wirkte sehr hübsch.

			Für Akos war es nicht ohne Risiko, hierherzukommen. Aber sie steckten ohnehin in Schwierigkeiten, daher war eine Wahl so gut die andere.

			Sein ganzer Körper kribbelte vor Nervosität. In diesen Häusern konnte man den Nachrichtensender der Shotet empfangen. Die Menschen dort würden wissen, was mit Cyra passiert war. Er legte beim Gehen die linke Hand an die rechte Schulter und ließ sie dort, um notfalls sofort das Messer ziehen zu können. Er wusste nicht, was sie hinter diesen hell erleuchteten Fenstern erwartete. Als er eine Bewegung bemerkte, zog er sein Messer. Eine der Türen wurde geöffnet. Eine kleine, schlau aussehende Frau trat heraus. Sie hielt ein Tuch in ihren tropfnassen Händen. Er kannte sie – Ara Kuzar. Die Ehefrau des verstorbenen Suzao. Joreks Mutter.

			Tja, zumindest waren sie hier richtig.

			»Hallo«, sagte Ara. Ihre Stimme war ungewöhnlich leise. Er hatte die Frau nur ein einziges Mal gesehen – als er die Arena verlassen hatte, nachdem er ihren Ehemann getötet hatte. Jorek hatte ihre Hand umklammert gehalten.

			»Hallo«, antwortete er. »Ich bin …«

			»Ich weiß, wer du bist, Akos«, unterbrach sie ihn. »Mein Name ist Ara, aber das ist dir sicher bekannt.«

			Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Er nickte.

			»Komm doch rein«, forderte sie ihn auf. »Deine Freundinnen sind ebenfalls willkommen, solange sie keinen Ärger machen.«

			Isae zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an, dann ging sie voraus und erklomm als Erste die Stufen. Ihre Hände schwebten neben ihren Beinen, um Stoff zu ergreifen, der nicht da war. Sie war feine Kleider gewöhnt und bewegte sich immer noch wie eine Frau aus der Oberschicht, den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft. Auch sie hatte wohl noch nie einen Winter in Hessa überstanden, aber es lag Schlimmeres vor ihnen.

			Sie folgten Ara eine schmale, knarrende Treppe hinab in eine Küche. Die Böden waren ungleichmäßig blau gefliest und die weiße Farbe bröckelte von den Wänden. Aber es war warm, und da stand ein großer, stabiler Tisch, an dem alle Stühle zurückgeschoben waren, als hätten vor nicht allzu langer Zeit noch eine Menge Leute dort gesessen. Auf einem Bildschirm an der Wand liefen Nachrichten. Es war irritierend, das flimmernde Kunstlicht an der abbröckelnden Wand zu sehen. Neu und Alt miteinander vermählt, so wie alles in Shotet.

			»Ich habe Jorek ein Signal geschickt, er wird sicher bald nach Hause kommen«, berichtete Ara. »Sprechen deine beiden Freundinnen Shotet?«

			»Nur eine«, schaltete Isae sich ein. »Ich habe die Sprache erst vor einigen Zeitläufen erlernt, also … sprich langsam.«

			»Nein, wir können uns auf Thuvhesisch unterhalten«, schlug Ara vor. Ihr Thuvhesisch war etwas hölzern, aber verständlich.

			»Das ist Cisi, meine Schwester«, sagte Akos und deutete auf Cisi. »Und meine Freundin …«

			»Badha«, warf Isae ungezwungen ein.

			»Es ist mir ein Vergnügen, euch kennenzulernen«, sagte Ara. »Ich muss gestehen, Akos, ich bin ein wenig gekränkt, dass du mein Geschenk nicht angenommen hast. Wo ist der Ring?«

			Sie schaute auf seine Hände, die leicht zitterten.

			»Oh«, murmelte er. Er schob seinen Daumen unter den Hemdkragen und holte die Kette mit dem Ring hervor, den sie ihm durch ihren Sohn geschickt hatte. Er hätte ihn damals am liebsten in den Müll geworfen, statt ihn zu tragen – Suzaos Tod war nichts, woran er erinnert werden wollte. Aber es war etwas, woran er sich erinnern musste.

			Ara nickte anerkennend.

			»Woher kennt ihr euch?«, erkundigte Cisi sich. Er fragte sich kurz, ob sie mit ihrer gedämpften Stimme die Situation für alle etwas angenehmer machen wollte. Das ist nicht der Mühe wert, dachte er.

			»Das«, antwortete Ara, »ist eine Geschichte, die wir uns für eine andere Gelegenheit aufsparen müssen.«

			Akos hielt es nicht länger aus. »Ich will nicht unhöflich sein«, begann er, »aber ich muss wissen, wie es Cyra geht.«

			Ara faltete die Hände im Schoß. »Was ist mit Cyra Noavek?«

			»Ist sie …?« Er brachte es nicht fertig, das Wort auszusprechen.

			»Sie lebt.«

			Er schloss die Augen, nur ganz kurz, und ließ den Gedanken an sie zu. In seiner Erinnerung war sie lebendig, kämpfte im Trainingsraum, als sei Krieg ein Tanz, und starrte durch Fenster in den schwarzen Weltraum, als betrachtete sie ein Gemälde. Sie machte hässliche Dinge irgendwie schön, auch wenn er das nie begreifen würde. Und sie war noch am Leben.

			»Ich an deiner Stelle würde mich nicht zu früh freuen«, erklang eine Stimme hinter ihm. Als er sich umdrehte, stand dort ein zierliches Mädchen mit weißblondem Haar und einer rosafarbenen Augenklappe über einem Auge. Er kannte sie vom Reiseschiff, erinnerte sich aber nicht an ihren Namen.

			Jorek stand hinter ihr. Seine dicht gelockten Haare fielen ihm in die Augen und auf seinem Kinn war der Schatten eines Bartes zu erkennen.

			»Akos?«, fragte er. »Was tust du …«

			Seine Stimme verlor sich, als er Cisi und Isae bemerkte.

			»Cisi, Badha«, stellte Akos sie vor. »Das sind Jorek und …«

			»Teka«, ergänzte das Mädchen. Jetzt fiel es ihm wieder ein – sie war die Tochter der Aufständischen, die vor der Planetenreise hingerichtet worden war. Cyra war zu ihr gegangen, um mit ihr zu reden, bevor sie nach Pitha aufgebrochen waren.

			»Richtig«, sagte Akos. »Also, Cisi ist meine Schwester und Badha ist … eine Freundin. Sie kommen aus Thuvhe. Cisi spricht kein Shotet.« Er ließ einen Herzschlag verstreichen. »Was meinst du mit ›zu früh freuen‹?«

			Teka setzte sich auf einen der freien Stühle. Genauer gesagt ließ sie sich darauffallen, spreizte die Knie und ließ den Arm über die Rückenlehne baumeln.

			»So wie es aussieht, wird die kleine Noavek nicht mehr lange durchhalten«, antwortete sie. »Wir überlegen, wie wir sie befreien können. Jetzt bist du gekommen – was übrigens nicht sehr klug von dir war – und kannst uns vielleicht helfen.«

			»Ihr wollt was?« Akos drehte sich zu Jorek um. »Aus welchem Grund willst ausgerechnet du sie befreien?«

			Jorek schwang sich auf die Anrichte, gegenüber von Cisi. Er schenkte ihr ein Lächeln, und seine Augen wurden ganz schläfrig, wie es Menschen in Cisis Nähe oft passierte. In diesem Moment erkannte Akos das Geschenk in der Gabe seiner Schwester. Sie war nicht nur etwas, das Cisi erstickte und es ihr unmöglich machte zu weinen, sie gewährte ihr auch Einfluss auf andere Menschen.

			»Tja«, sagte Jorek, »wie dir vielleicht aufgefallen ist, befindet sich hier ein Rebellenunterschlupf.«

			Akos hatte noch nicht darüber nachgedacht. Jorek schien Dinge zu wissen, die andere Menschen nicht wussten, aber das bedeutete nicht, dass er zu den Aufständischen gehörte. Und Teka fehlte ein Auge, sie war also wohl kaum eine Freundin von Ryzek. Eine Garantie war das aber noch lange nicht.

			»Und?«, fragte Akos.

			»Na ja.« Jorek wirkte verwirrt. »Hat sie es dir nicht erzählt?«

			»Was soll sie mir erzählt haben?«, gab Akos zurück.

			»Cyra hat mit uns zusammengearbeitet«, berichtete Teka. »Anfangs hatte ich den Auftrag, sie zu erledigen. Ich sollte Ryzeks Geißel aus dem Weg schaffen, während über die Lautsprecher sein Schicksal hinausposaunt wurde, kapiert?«

			»Nenn sie nicht so«, sagte Akos. Er spürte Isaes Blick auf sich und seine Wangen wurden heiß.

			»Ja, ja.« Teka winkte ab. »Kurz gesagt, sie hat mich bezwungen und mich dann gehen lassen. Später ist sie zu mir gekommen und hat um ein Treffen mit den Rebellen gebeten. Sie hat angeboten, uns alles zu beschaffen – Informationen, Hilfe, was auch immer –, wenn wir dich als Gegenleistung aus Shotet fortbringen.« Teka sah Jorek an. »Das ist der Grund, warum sie es ihm nicht erzählt hat. Ihr war klar, dass er nicht ohne seinen Bruder fortgehen würde.«

			Jorek schnalzte mit der Zunge.

			In jenen Wochen, nachdem Ryzek ihn bedroht hatte, nachdem Cyra Zosita gefoltert und auf Pitha den Schein gewahrt hatte, hatte sie so getan, als würde sie immer noch alle Befehle Ryzeks befolgen. Sie hatte Akos das Schlimmste über sie glauben lassen. Aber insgeheim hatte sie mit den Aufständischen gemeinsame Sache gemacht und all ihre Forderungen erfüllt, um ihn außer Landes bringen zu lassen. Sie war zu einem anderen Menschen geworden und er hatte es nicht einmal bemerkt.

			»Sie hat uns bei dem geplanten Anschlag auf Ryzek unterstützt, ist aber geschnappt worden. Sie konnte uns noch zur Flucht verhelfen, aber für sie selbst war es zu spät«, fuhr Teka fort. »Aber wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten. Heimlich haben wir uns wieder hineingeschlichen. Sie war fort – keine Ahnung, wo man sie hingebracht hat –, aber du warst noch da, eingesperrt und kampfunfähig. Halb verhungert. Also haben wir dich befreit. Wir dachten, du könntest uns nützlich sein, damit Cyra weiter auf unserer Seite steht.«

			»Ich habe es aber auch getan, um dir zu helfen«, warf Jorek ein.

			»Ja, du bist ein Held. Ist vermerkt«, sagte Teka.

			»Warum …« Akos schüttelte den Kopf. »Warum hat Cyra das gemacht?«

			»Du weißt, warum«, sagte Teka. »Was bedeutet ihr mehr als alles andere? Was ist so wichtig, dass sie sogar die Angst vor ihrem Bruder überwindet?« Als er nicht antwortete, seufzte sie ungeduldig. »Du natürlich. Diese Ehre gebührt ganz allein dir.«

			Isae und Cisi starrten ihn an, die eine argwöhnisch, die andere verwirrt. Er hatte keine Ahnung, wie er das erklären sollte. Cyra Noavek war ein Name, den jeder Thuvhesi kannte, er kam in Schauergeschichten vor, die man erzählte, um sich zu gruseln. Wie sollte er ihnen begreiflich machen, dass das Monster den Namen nicht verdiente? Was sagte man in einer solchen Situation?

			Gar nichts. Man sagte gar nichts.

			»Was hat Ryzek ihr angetan?«, fragte er düster.

			»Zeig es ihm«, forderte Teka Jorek auf.

			Jorek berührte den Bildschirm an der Wand und schaltete die Nachrichten aus. Er wischte mehrmals mit den Fingern darüber, bis eine Videoaufnahme zu sehen war.

			Die Kamera zoomte auf eine Arena, über die sich ein Käfig aus weißem Licht spannte. Alle Sitze waren besetzt, die steinernen Bänke der unteren Reihen und auch die metallenen der höheren Reihen. Die ernsten Gesichter der Zuschauer verrieten, dass sie nicht zu einem Fest zusammengekommen waren.

			Jetzt kam eine erhöhte Plattform ins Blickfeld. Dort stand Ryzek. Alles an ihm war blank poliert, von seinen schwarzen Schuhen bis zu seinem Brustpanzer. Unter seinem frisch geschnittenen Haar schimmerte die glänzende Kopfhaut durch, die sich über seinen knochigen Schädel spannte. Cisi und Isae wichen bei seinem Anblick auf ihrem Stuhl zurück. Akos fürchtete sich nicht mehr vor Ryzek. Seine Angst war schon vor langer Zeit einem abgrundtiefen Hass gewichen.

			Links von Ryzek stand Vas, und rechts …

			»Eijeh«, hauchte Cisi. »Warum …«

			»Ryzek hat ihn einer Art … Gehirnwäsche unterzogen«, antwortete Akos vorsichtig. Jorek schnaubte nur.

			Die Kamera schwenkte nach links, zum Rand der Plattform, wo Soldaten um eine am Boden kniende Frau standen. Cyra. Sie trug dieselben Kleider wie an dem Tag, an dem er sie zuletzt gesehen hatte, aber jetzt waren sie an manchen Stellen zerrissen und dunkel von Blut. Ihr dichtes Haar verbarg ihr Gesicht, daher war er sich einen Moment lang nicht sicher, ob Ryzek ihr nicht vielleicht ein Auge genommen hatte. Das tat er manchmal, wenn jemand in Ungnade gefallen war, damit alle es sofort sahen.

			Cyra hob den Kopf. Ihr Gesicht war voller purpurner Prellungen und sie blickte dumpf vor sich hin – hatte aber noch beide Augen.

			Ryzek ergriff das Wort. »Heute habe ich schlimme Neuigkeiten für euch. Eine Person, die wir für eine unserer Getreuesten gehalten haben – Cyra Noavek, meine Schwester –, hat sich als ruchlose Verräterin erwiesen. Sie hat mit unseren Feinden jenseits der Grenze kollaboriert und Informationen zu unserer Strategie, unserem Militär und unseren taktischen Bewegungen preisgegeben.«

			»Er will nicht zugeben, dass die Aufständischen sich zu einer echten Rebellion zusammengetan haben«, sagte Jorek über das Gebrüll der Menge hinweg, die ihre Verachtung zum Ausdruck brachte. »Lieber behauptet er, dass sie mit Thuvhe gemeinsame Sache macht.«

			»Er wählt seine Lügen klug«, sagte Isae, aber es klang nicht nach einem Kompliment.

			Ryzek sprach weiter: »Ich habe außerdem erst kürzlich den Beweis erhalten, dass diese Frau«, er deutete auf seine Schwester, und zwar so, dass man dabei die Tötungsmale sehen konnte, die sich von seinem Handgelenk bis zur Schulter zogen, »für den Tod meiner Mutter, Ylira Noavek, verantwortlich ist.«

			Akos stöhnte auf. Ryzek hätte Cyra keinen schwereren Schlag versetzen können. Das hatte sie immer gefürchtet.

			»Ich gestehe, dass meine familiäre Bindung in diesem Fall mein Urteil getrübt hat, aber nun, da ich von ihrem Verrat weiß und von ihrem …« Ryzek hielt inne, »… von der grausamen Ermordung unserer Mutter, sehe ich endlich klar. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die gerechte Strafe für einen solchen Feind unseres Volkes die Hinrichtung durch Nemhalzak sein muss.«

			Die Kamera schwenkte auf Cyra. Akos sah, dass ihre Schultern zitterten, aber in ihren Augen standen keine Tränen. Sie lachte sogar. Und während sie lachte, tanzten die Stromschatten nicht unter ihrer Haut wie Blut, das durch Adern floss, sondern auf der Haut wie Qualm um ein Weihrauchfass. So war es auch schon in der Nacht gewesen, in der Ryzek Cyra gezwungen hatte, Akos Schmerzen zuzufügen: Die Schatten waren wie Nebeldunst aus ihrem Körper gestiegen.

			Ihre Lebensgabe hatte sich verwandelt.

			Ryzek nickte Vas zu. Vas überquerte die Plattform und zog das Messer. Die Soldaten um Cyra herum machten ihm Platz. Cyra grinste und sagte etwas, das die Aufzeichnung nicht wiedergab. Ryzek erwiderte ebenfalls etwas Unverständliches, dann trat er näher und beugte sich vor. Seine Lippen bewegten sich schnell, aber niemand außer Cyra konnte seine Worte verstehen. Vas packte Cyra am Haar und zerrte ihr den Kopf in den Nacken, sodass ihre Kehle freilag. Er setzte das Messer an und die Klinge bohrte sich in ihre Haut. Akos wandte zähneknirschend den Blick ab.

			»Dir ist klar, worauf das hinausläuft«, sagte Jorek. Als das Video abbrach, trat Stille ein.

			»Was hat er getan?«, fragte Akos rau.

			»Er … hat ihr Gesicht verstümmelt«, antwortete Teka. »Er hat die Haut von der Kehle bis zum Schädel weggeschnitten. Keine Ahnung, warum. Das Ritual verlangt lediglich, dass ins Fleisch geschnitten werden muss. Wie schwer die Verunstaltung ist, entscheidet derjenige, der das Ritual durchführt.«

			Sie zeichnete mit dem Finger eine Linie von der Seite ihres Halses bis zur Mitte ihrer Kopfhaut. Akos hatte das Gefühl, als müsste er sich jeden Augenblick übergeben.

			»Dieses Wort, das er benutzt hat, ich kenne es nicht«, warf Isae ein. »Nem – Nemhalzet?«

			»Nemhalzak«, verbesserte Jorek sie. »Es geht darum, den vermeintlichen oder tatsächlichen Status einer Person zu zerstören. Ab sofort kann jeder sie in der Arena zu einem Kampf auf Leben und Tod herausfordern. Von nun an ist sie offiziell keine Shotet mehr. Angesichts der vielen Menschen, denen sie auf Ryzeks Befehl hin wehgetan hat, und der vielen Menschen, die ihre Mutter geliebt haben … Es gibt jede Menge Leute, die sie herausfordern wollen. Ryzek wird allen erlauben, Rache zu üben, so lange bis sie tot ist.«

			»Und mit dieser Kopfverletzung verliert sie sehr schnell Blut«, sagte Teka. »Man hat ihr einen Verband angelegt, aber bei einer so schweren Verletzung reicht das natürlich nicht.«

			»Wird sie die Herausforderungen in der Arena ausfechten?«, fragte Akos.

			»Davon ist auszugehen«, sagte Teka. »Es ist als öffentliches Spektakel gedacht. Das Kraftfeld über der Arena erschwert einen Rettungsversuch. Jeder, der es auch nur berührt, verschmort darin …«

			Akos fiel ihr ins Wort. »Ihr habt offensichtlich ein Schiff, sonst hättet ihr mich nicht auf dem Landeplatz des Krankenhauses absetzen können.«

			»Ja«, antwortete Jorek. »Es ist schnell und verfügt über eine Tarnung.«

			»Dann weiß ich, wie ich sie holen kann«, erwiderte Akos.

			»Ich erinnere mich nicht, einer solchen Rettungsmission zugestimmt zu haben«, fuhr Isae ihn an. »Vor allem nicht für Ryzek Noaveks kleine Schreckensschwester. Denkst du, ich weiß nicht, was sie getan hat, Kereseth? In der ganzen Galaxie hört man Gerüchte über die Shotet.«

			»Es ist mir egal, was Ihr zu wissen glaubt«, sagte Akos. »Ihr wollt meine Hilfe, um weiterzukommen? Dann werdet Ihr warten müssen, bis ich das erledigt habe.«

			Isae verschränkte die Arme vor der Brust. Aber Akos hatte gewonnen und sie wusste es.

			Ara bot Cisi und Isae ein Gästezimmer im oberen Stockwerk an und stellte für Akos eine Pritsche in Joreks Zimmer im Erdgeschoss auf. Dem Blick nach zu urteilen, den Cisi ihrem Bruder vom Treppenabsatz aus zuwarf, würde sie ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Also folgte er ihr in ein kleines Schlafzimmer mit einer großen, weichen Matratze und einem Brennofen in der Ecke. Das Licht des Sonnenuntergangs flammte durch die Fenster und bunte Lichtflecken tanzten über den Boden.

			Akos legte seinen Brustpanzer ab, ließ aber das Messer im Schaft seines Stiefels stecken, um auf alles vorbereitet zu sein. Er hatte das Gefühl, als lauerten Vas und Ryzek hinter jeder Ecke.

			»Is-Badha«, begann Cisi. »Warum wäschst du dich nicht als Erste? Ich muss mit Akos reden.«

			Isae nickte, verließ den Raum und schob mit der Ferse die Tür zu. Akos setzte sich neben Cisi aufs Bett. Blaue, grüne und purpurne Lichtpunkte tanzten auf seinen Schuhen. Seine Schwester legte ihm die Hand auf den Unterarm.

			»Eijeh«, war alles, was sie sagte.

			Also erzählte er es ihr. Erzählte von den Erinnerungen, die Ryzek in Eijeh hineingegossen, und von den Erinnerungen, die er aus ihm herausgesaugt hatte. Von den neuen Worten, die Eijeh jetzt benutzte, und davon, dass er das Messer wie Ryzek auf der Handfläche herumwirbeln ließ. Er erzählte ihr jedoch nicht, dass Eijeh einfach zugesehen hatte, wie Ryzek Akos gequält hatte, nicht nur einmal, sondern zweimal, und er sagte ihr auch nichts davon, dass Eijeh Ryzek mit seinen Visionen geholfen hatte. Es gab keinen Grund, ihr jede Hoffnung zu nehmen.

			»Deshalb hast du nicht versucht zu fliehen«, murmelte Cisi. »Dazu hättest du ihn zuerst entführen müssen, und das ist jetzt … schwieriger.«

			Wohl eher fast unmöglich, dachte Akos.

			»So ist es«, antwortete er. »Außerdem, welche Zukunft hätte ich denn in Thuvhe, Cisi? Denkst du, ich bin der Erste in der ganzen Galaxie, der seinem Schicksal trotzen kann?« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es besser, wenn wir der Wahrheit ins Auge sehen. Wir können nicht länger eine Familie sein.«

			»Nein«, sagte sie sehr energisch. »Du dachtest, du würdest mich nicht wiedersehen, aber hier bin ich. Du weißt nicht, wie und wann sich dein Schicksal erfüllt, und ich weiß es auch nicht. Bis dahin dürfen wir sein, was immer wir wollen.«

			Sie umfasste seine Hand und drückte sie. Er erkannte etwas von seinem Vater in ihren mitfühlend hochgezogenen Augenbrauen und dem Grübchen in ihrer Wange. Eine Weile saßen sie so da, Schulter an Schulter, und lauschten auf das Rauschen des Wassers aus dem Badezimmer auf der anderen Seite des Flurs.

			»Wie ist Cyra Noavek denn so?«, fragte sie ihn schließlich.

			»Sie ist …« Er schüttelte den Kopf. Wie konnte er Cyra beschreiben und ihr dabei gerecht werden? Sie war zäh wie getrocknetes Fleisch. Sie liebte es, Raum zu haben. Sie konnte tanzen. Sie war gut darin, Menschen wehzutun. Sie hatte Rebellen dazu überredet, ihn ohne Eijeh in Thuvhe abzusetzen, weil sie seine gottverdammten Entscheidungen nicht respektiert hatte, und er war ihr dafür idiotischerweise dankbar. Sie … nun, sie war Cyra.

			Cisi lächelte. »Du kennst sie gut. Menschen sind schwerer zu beschreiben, wenn man sie gut kennt.«

			»Ja, ich schätze, ich kenne sie tatsächlich gut.«

			»Wenn du denkst, dass sie es wert ist, gerettet zu werden, werden wir dir einfach vertrauen müssen«, erwiderte Cisi. »So schwer es uns auch fallen mag.«

			Isae kam aus dem Badezimmer. Sie hatte ihre nassen Haare zu einem strammen Knoten zurückgebunden, der so straff saß, als wäre er an ihrem Kopf festlackiert. Sie trug eine Bluse, die am Kragen mit kleinen Blumen bestickt war – ein weiteres Kleidungsstück seiner Mutter. Die andere Bluse war nass und sah so aus, als hätte Isae sie von Hand gewaschen. Isae schüttelte sie aus und hängte sie über einen Stuhl in der Nähe des Brennofens.

			»Du hast Gras im Haar«, sagte Isae grinsend zu Cisi.

			»Das gehört zu dem neuen Stil, den ich ausprobiere«, antwortete Cisi.

			»Es steht dir gut«, meinte Isae. »Aber dir steht ja alles gut, nicht wahr?«

			Cisi errötete. Isae mied Akos’ Blick und drehte sich zum Brennofen, um sich die Hände zu wärmen.

			Als Cisi, Isae und Akos wieder nach unten gingen, hielten sich zwei weitere Personen in dem niedrigen, dunklen Raum mit der abblätternden Wandfarbe auf. Jorek stellte ihnen Sovy vor, eine Freundin seiner Mutter, die nur ein paar Häuser weiter wohnte und einen bestickten Schal im Haar trug, außerdem Jyo, der nicht viel älter war als sie alle und dessen Augen Isaes sehr ähnlich sahen, was auf gemeinsame Vorfahren schließen ließ. Er spielte gerade auf einem Instrument, das auf seinem Schoß lag. Er drückte Tasten und zupfte Saiten, und das so schnell, dass Akos seinen Fingern kaum folgen konnte. Auf dem großen Tisch standen Reste einer Mahlzeit.

			Er setzte sich neben Cisi und schaufelte etwas von dem Essen auf seinen Teller. Es gab nicht viel Fleisch – außerhalb von Voa war es schwer zu beschaffen –, aber jede Menge Salzfrüchte, die schnell satt machten. Jyo bot Isae mit einem breiten Lächeln einen gebratenen Federgrashalm an, aber Akos schnappte ihn sich, bevor sie ihn nehmen konnte.

			»Davon solltest du die Finger lassen«, sagte er. »Es sei denn, du willst die nächsten sechs Stunden mit Halluzinationen verbringen.«

			»Als Jyo das letzte Mal jemandem einen Federgrashalm untergejubelt hat, ist sie durch dieses Haus gewandert und hat etwas von riesigen, tanzenden Babys gefaselt«, erzählte Jorek.

			»Ja, ja«, sagte Teka. »Lacht, so viel ihr wollt, aber ihr hättet es auch mit der Angst zu tun bekommen, wenn ihr euch Riesenbabys eingebildet hättet.«

			»Das war die Sache wert, ob sie mir je verzeiht oder nicht.« Jyo zwinkerte ihnen zu. Seine Stimme klang sanft und schmeichelnd.

			»Wirkt es bei dir?«, fragte Cisi Akos und nickte zu dem Grashalm hinüber.

			Als Antwort biss Akos in den Grashalm, der nach Erde und Salz und ein bisschen sauer schmeckte.

			»Deine Gabe ist eigenartig«, meinte Cisi. »Ich bin mir sicher, Mom hätte einige kluge, nebulöse Dinge dazu zu sagen.«

			»Ooh. Wie war er denn so als Kind?«, erkundigte Jorek sich. Er faltete die Hände und beugte sich zu Akos’ Schwester vor. »War er überhaupt ein Kind oder ist er einfach irgendeines Tages als Mann aufgetaucht, ausgewachsen und voller Angst?«

			Akos funkelte ihn böse an.

			»Er war klein und pummelig«, erzählte Cisi. »Reizbar. Sehr eigen, was seine Socken betraf.«

			»Meine Socken?«, wiederholte Akos.

			»Ja!«, sagte sie. »Eijeh hat mir erzählt, du hättest sie immer von links nach rechts in der Reihenfolge deiner Lieblingssocken arrangiert. Deine Favoriten waren gelb.«

			Er erinnerte sich an die Socken. Senfgelb und grobgestrickt, weshalb sie immer etwas klobig aussahen. Sie waren sein wärmstes Paar gewesen.

			»Woher kennt ihr euch eigentlich alle?«, fragte Cisi. Die einfache Frage reichte aus, um die gespannte Atmosphäre aufzulockern, die sich bei der Erwähnung von Eijehs Namen über die kleine Gruppe gelegt hatte.

			»Als ich klein war, hat Sovy immer Süßigkeiten für alle Dorfkinder gemacht«, sagte Jorek. »Leider spricht sie nicht sehr gut Thuvhesisch, sonst würde sie dir selbst von meinen Missetaten erzählen.«

			»Und ich bin Jorek das erste Mal in einer öffentlichen Toilette begegnet. Ich habe gepfiffen, während ich …« Jyo hielt inne. »Während ich mich erleichtert habe. Jorek fand es lustig, in meine Melodie einzustimmen.«

			»Jyo war alles andere als begeistert«, warf Jorek ein.

			»Meine Mutter war Anführerin der Rebellen. Jedenfalls eine von ihnen«, berichtete Teka. »Sie ist vor ungefähr einem Zeitlauf von der Exilkolonie zurückgekehrt, um uns zu helfen, eine Strategie zu entwickeln. Die Kolonie unterstützt unsere Bemühungen, Ryzek auszuschalten.«

			Isae legte die Stirn in Falten – das tat sie sehr oft – und diesmal verstand Akos auch, warum. Der Unterschied zwischen den Bewohnern der Exilkolonie und den Rebellen und die Verbindung zwischen beiden Gruppen interessierte ihn nicht besonders, er wollte nur eines: Cyra in Sicherheit bringen und Eijeh aus Shotet herausholen. Was dort sonst noch geschah, war ihm egal. Aber für Isae, Kanzlerin von Thuvhe, war es wichtig zu wissen, dass es heftigen Widerstand gegen Ryzek gab, sowohl innerhalb von Shotet als auch außerhalb.

			»Wie viele Aufständische gibt es eigentlich?«, erkundigte sich Isae.

			»Erwartest du von mir allen Ernstes eine Antwort auf diese Frage?«, gab Teka zurück. Die Antwort war offensichtlich Nein, daher wechselte Isae das Thema.

			»Ist deine Verstrickung in die Rebellion der Grund, warum …« Isae wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. »Das Auge?«

			»Das da? Oh, ich habe zwei Augen. Ich mag einfach Augenklappen«, antwortete Teka.

			»Wirklich?«, fragte Cisi.

			»Nein«, sagte Teka, und alle lachten.

			Die Mahlzeit war einfach und schmeckte ein wenig fad, aber das machte Akos nichts aus. Das Essen erinnerte mehr an zu Hause und weniger an die feinen Gerichte der Noaveks. Teka stimmte in Jyos Lied ein, und Sovy trommelte so kräftig mit den Fingern auf die Tischfläche, dass Akos’ Gabel gegen seinen Teller klapperte, sobald er sie ablegte.

			Dann standen Teka und Jorek auf und tanzten. Isae beugte sich zu Jyo, während er spielte, und fragte: »Da ist also dieser Spezialtrupp, der Cyras Rettung plant … aber was tun die anderen Aufständischen? Rein hypothetisch, meine ich.«

			Jyo sah sie mit schmalen Augen an, antwortete aber trotzdem. »Rein hypothetisch brauchen alle Shotet, die nicht der Oberschicht angehören, Dinge, die sie im Land nicht bekommen können. Und sie brauchen jemanden, der sie für sie hereinschmuggelt.«

			»Wie zum Beispiel – nur mal so angenommen – Waffen?«, hakte Isae nach.

			»Möglich, aber das hat nicht oberste Priorität.« Jyo erwischte eine falsche Saite, fluchte laut und fuhr mit der richtigen fort. »Oberste Priorität haben Nahrung und Medizin. Das erfordert viele Flüge nach Othyr und zurück. Man muss Menschen Essen geben, bevor man sie in den Kampf schicken kann, nicht wahr? Und je weiter man sich von Voas Zentrum entfernt, desto häufiger trifft man auf Menschen, die unter Krankheiten und Hunger leiden.«

			Isae verzog das Gesicht, aber sie nickte.

			Akos dachte kaum darüber nach, was abseits der Noavek-Verstrickungen vor sich ging, in die er hineingeraten war. Aber ihm fiel ein, was Cyra darüber gesagt hatte – dass Ryzek Vorräte für sich selbst behielt und an seine Leute verteilte oder für später hortete. Bei dem Gedanken wurde ihm übel.

			Teka und Jorek wirbelten umeinander und wiegten sich im Takt der Musik. Dafür, dass Jorek so schlaksig war, bewegte er sich überraschend anmutig. Cisi und Isae saßen Schulter an Schulter an die Wand gelehnt. Ab und zu lächelte Isae müde. Es wirkte irgendwie fremd auf ihrem Gesicht – es war nicht Oris Lächeln, und doch war es Oris Gesicht, auch wenn es vernarbt war. Aber daran würde Akos sich gewöhnen müssen.

			Sovy stimmte für einige Takte in Jyos Lied ein, und sie aßen, bis sie warm und satt und müde waren.
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			KAPITEL 29

			CYRA

			ES WAR GAR nicht so leicht zu schlafen, wenn einem mit dem Messer die Haut abgezogen worden war, aber ich tat mein Bestes.

			Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mein Kopfkissenbezug mit Blut durchtränkt. Dabei hatte ich nicht einmal auf der Seite gelegen, auf der Vas mir die Haut vom Schädel gerissen hatte. Dass ich nicht längst verblutet war, lag an dem Klammerverband, den man über die klaffende Wunde gelegt hatte, einer medizinischen Neuheit aus Othyr. Er verschloss Verletzungen und zersetzte sich beim Heilungsprozess. Allerdings war er nicht für schwere Wunden wie meine gedacht.

			Ich riss den Bezug vom Kissen und warf ihn in die Ecke. Die Schatten tanzten kribbelnd über meinen Arm. Bisher waren sie immer dem Verlauf meiner Adern gefolgt und hatten sich unter der Haut bewegt. Aber als ich nach dem Verhör erwacht war – ein Soldat hatte mir erzählt, mein Herz sei stehen geblieben und habe dann von selbst wieder zu schlagen begonnen –, waren die Schatten aus mir herausgetreten und krochen jetzt über meine Haut. Sie verursachten zwar immer noch Schmerzen, aber sie waren erträglicher als zuvor. Es war mir ein Rätsel, warum das so war.

			Aber dann hatte Ryzek Nemhalzak verhängt und Vas den Befehl gegeben, meine Haut wie die Schale einer Frucht abzuschälen, und mich danach gezwungen, in der Arena zu kämpfen, weshalb ich jetzt genauso viele Schmerzen hatte wie immer.

			Er hatte mich gefragt, an welcher Stelle ich die Narbe denn haben wolle. Falls man das überhaupt so nennen konnte – Narben waren Linien auf der Haut, keine großflächigen Verstümmelungen. Aber Nemhalzak musste mit Fleisch bezahlt werden, und die Strafe musste zur Schau gestellt werden, für alle sichtbar. Mit von Zorn vernebeltem Geist hatte ich ihn aufgefordert, mich auf die gleiche Weise zu entstellen, wie er es bei Akos getan hatte, damals, als die Brüder Kereseth nach Shotet gebracht worden waren. Vom Ohr bis zum Kinn.

			Als Vas damit fertig war, hatte Ryzek ihm befohlen weiterzumachen.

			Nimm ihr auch etwas von ihrem Haar.

			Ich atmete durch die Nase. Ich wollte mich nicht übergeben. Nein, ich konnte es mir nicht leisten, mich zu übergeben – ich brauchte alle Kraft, die ich noch hatte.

			Wie jeden Tag, seit mein Herz von allein wieder zu schlagen angefangen hatte, kam Eijeh Kereseth, um mich beim Frühstück zu beobachten. Er stellte ein Tablett mit Speisen zu meinen Füßen ab und lehnte sich mir gegenüber an die Wand, wie immer mit hängenden Schultern und allgemein schlechter Haltung. Heute war sein Kinn bläulich verfärbt, von dem Schlag, den ich ihm tags zuvor bei meinem Fluchtversuch aus der Arena verpasst hatte. Ich hatte einige Treffer landen können, bevor Wachposten mich von ihm weggezerrt hatten.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du nach dem, was gestern passiert ist, wiederkommen würdest«, sagte ich zu ihm.

			»Ich habe keine Angst vor dir. Du wirst mich nicht töten«, entgegnete Eijeh. Er hatte seine Waffe gezogen und ließ die Klinge auf der Handfläche kreisen, um sie nach jeder vollen Drehung aufzufangen. Er musste nicht einmal mehr hinsehen.

			Ich schnaubte. »Ich töte alle, die sich mir in den Weg stellen, hast du die Gerüchte nicht gehört?«

			»Mich wirst du nicht töten«, wiederholte Eijeh. »Weil du meinen unter Wahnvorstellungen leidenden Bruder mehr liebst, als dir guttut.«

			Darüber musste ich lachen. Mir war nicht klar gewesen, dass Eijeh Kereseth, der Mann mit der seidenweichen Stimme, mich durchschaut hatte.

			»Ich habe das Gefühl, dich zu kennen«, sagte Eijeh plötzlich. »Ich nehme an, ich kenne dich tatsächlich, nicht wahr? Jetzt jedenfalls.«

			»Ich bin wirklich nicht in der Stimmung für ein philosophisches Gespräch darüber, was einen Menschen zu dem macht, was er ist«, gab ich zurück. »Aber selbst wenn du jetzt mehr von Ryzek als von Eijeh in dir hast – du kennst mich nicht. Denn du, wer immer du bist, hast dir nie die Mühe gemacht, mich kennenzulernen.«

			Eijeh verdrehte die Augen. »Arme, unverstandene Tochter aus privilegiertem Haus.«

			»Sagt ausgerechnet der wandelnde Mülleimer für all das, was Ryzek vergessen will«, fauchte ich. »Warum tötet er mich nicht? Warum diese ganze Inszenierung, das ist selbst für seine Verhältnisse sehr viel Drama.«

			Eijeh antwortete nicht, was Antwort genug war. Ryzek hatte mich noch nicht umgebracht, weil er es in aller Öffentlichkeit tun musste. Vielleicht hatte sich schon herumgesprochen, dass ich an einem versuchten Attentat beteiligt gewesen war, und jetzt musste er zuerst meinen Ruf vernichten, bevor er mich sterben ließ. Vielleicht wollte er mich auch einfach leiden sehen.

			Aber irgendwie glaubte ich das nicht.

			»Muss das sein – das Besteck ist ja völlig unbrauchbar«, beschwerte ich mich und stach mit dem Messer in meinen Toast, statt ihn in Stücke zu schneiden.

			»Der Herrscher macht sich Sorgen, dass du versuchen könntest, dir vor der angemessenen Zeit das Leben zu nehmen«, entgegnete Eijeh.

			Vor der angemessenen Zeit. Ich fragte mich, ob Eijeh bestimmt hatte, wie ich sterben würde. Das Orakel, das aus einer Vielzahl von Möglichkeiten die ideale Zukunft auswählte.

			»Ihr habt Angst, ich könnte mir mit diesem Ding das Leben nehmen? Da sind ja meine Fingernägel schärfer.« Ich rammte die Messerspitze in die Matratze, dass das Bettgestell wackelte, dann ließ ich los. Das Messer kippte um, es war so stumpf, dass es nicht einmal den Stoff durchdrungen hatte. Ich zuckte zusammen. Welcher Teil meines Körpers am meisten schmerzte, hätte ich nicht sagen können.

			»Ich nehme an, er hält dich für erfinderisch genug, um einen Weg zu finden«, meinte Eijeh leise.

			Ich stopfte mir den letzten Bissen Toast in den Mund und lehnte mich mit verschränkten Armen an die Wand. Wir befanden uns in einer der blitzblanken Zellen im Bauch der Arena, direkt unter den Stadionsitzen, deren Reihen sich bereits mit Menschen füllten, die danach gierten, mich sterben zu sehen. Ich hatte bisher alle Kämpfe gewonnen, aber langsam ging mir die Kraft aus. An diesem Morgen war es schon eine Herausforderung für mich gewesen, zur Toilette zu gehen.

			»Wie nett von ihm«, sagte ich und breitete die Arme aus, um ihm meine Prellungen zu zeigen. »Siehst du, wie sehr mein Bruder mich liebt?«

			»Du machst also Witze«, hörte ich Ryzeks Stimme gedämpft durch die Glaswand der Zelle. »Das ist wohl die Verzweiflung.«

			»Nein, Verzweiflung ist, dieses dumme Spiel zu spielen, bevor du mich tötest, nur um mich schlecht dastehen zu lassen«, antwortete ich. »Hast du etwa Angst, die Shotet könnten sich auf meine Seite stellen? Wie jämmerlich.«

			»Versuch doch mal aufzustehen, dann werden wir ja sehen, wer hier ›jämmerlich‹ ist«, sagte Ryzek. »Komm mit. Es ist so weit.«

			»Verrätst du mir wenigstens, gegen wen ich heute antrete?« Ich legte die Hände auf den Rahmen und stemmte mich mit zusammengebissenen Zähnen hoch.

			Es kostete mich meine ganze Kraft, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, aber ich schaffte es.

			»Du wirst schon sehen«, sagte Ryzek. »Mir ist daran gelegen – und ich bin mir sicher, dir auch –, dem hier ein Ende zu machen. Also habe ich mir für heute Morgen einen ganz besonderen Wettbewerb ausgedacht.«

			Er trug einen synthetischen Brustpanzer – mattschwarz und biegsamer als die traditionelle Variante – und blank polierte schwarze Stiefel, die ihn noch größer erscheinen ließen, als er war. Sein weißes Hemd war bis zum Hals zugeknöpft, man konnte den Kragen unter der Panzerweste sehen. Das Gleiche hatte er beim Begräbnis unserer Mutter getragen. Wie passend, schließlich beabsichtigte er, mich heute sterben zu sehen.

			»Es ist eine Schande, dass dein Liebster nicht hier sein kann, um zuzuschauen«, bemerkte Ryzek. »Ich bin sicher, es hätte ihm gefallen.«

			Ich musste dauernd daran denken, was Zosita, Tekas Mutter, mir vor ihrer Hinrichtung gesagt hatte. Ich hatte sie gefragt, ob es das wert sei, ihr Leben zu geben, nur um Ryzek herauszufordern, und sie hatte bejaht. Ich hätte ihr gerne gesagt, dass ich jetzt verstand, was sie gemeint hatte.

			Ich reckte das Kinn hoch. »Weißt du, inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, wie viel von meinem Bruder noch in dir steckt.« Auf dem Weg hinaus neigte ich mich zu Ryzek hinüber und fügte hinzu: »Aber du wärst sicher viel besserer Laune, wenn dein kleiner Plan, Eijehs Lebensgabe zu stehlen, aufgegangen wäre.«

			Ich hätte schwören können, dass Ryzek für einen Moment die Haltung verlor. Sein Blick flackerte zu Eijeh.

			»Ich verstehe«, sagte ich. »Es hat nicht geklappt. Du bekommst seine Gabe nicht, egal was du anstellst.«

			»Bring sie weg«, befahl Ryzek Eijeh. »Sie wird heute noch sterben.«

			Eijeh trieb mich voran. Er trug dicke Handschuhe, wie um einen Raubvogel abzurichten.

			Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich geradeaus gehen, aber es fiel mir schwer, weil mein Kopf und mein Hals furchtbar pochten. Blut – ich hoffte zumindest, dass es Blut war – rann über mein Schlüsselbein.

			Eijeh stieß mich durch das Tor in die Arena und ich stolperte hinaus ins Freie. Das Licht war grell, der Himmel wolkenlos und in nächster Nähe der Sonne beinahe fahl. Die Arena war bis auf den letzten Platz besetzt. Die Menge schrie und johlte, aber ich verstand kein einziges Wort.

			Auf der anderen Seite der Arena erwartete mich Vas Kuzar. Er lächelte mich an und kaute auf seinen aufgesprungenen Lippen. Er würde sich noch blutig beißen, wenn er so weitermachte.

			»Vas Kuzar!«, verkündete Ryzek. Seine Stimme wurde durch winzige Geräte verstärkt, die über dem Kampfplatz schwebten. Jenseits der Arena sah ich die Häuser von Voa in der Sonne aufblitzen – steinerne, mit Metall und Glas ausgebesserte Gebäude. Eines hatte ein blaues gläsernes Türmchen, das mit dem Himmel zu verschmelzen schien. Ein Kraftfeld überspannte die Arena, es schützte vor schlechtem Wetter und verhinderte jeden Fluchtversuch. Die Shotet schätzten es nicht, wenn die Kriegsspiele durch Stürme, Kälte oder flüchtige Gefangene gestört wurden.

			»Du hast die Verräterin Cyra Noavek herausgefordert, mit Stromklingen auf Leben und Tod zu kämpfen!« Wie aus einem Munde brüllten die Zuschauer die Worte Verräterin Cyra Noavek. Ich verdrehte die Augen, obwohl mein Herz raste. »Dies ist die Antwort auf ihren Verrat an unserem Volk. Vas, bist du bereit?«

			»Ja«, bestätigte Vas mit gewohnt monotoner Stimme.

			»Deine Waffe, Cyra«, sprach Ryzek weiter. Er zog eine Stromklinge aus der Scheide an seinem Rücken und hielt sie mir so hin, dass ich den Griff nehmen konnte.

			Während ich auf ihn zuging, beschwor ich die Stromschatten in mir herauf und hieß den Schmerz willkommen. Dunkle Linien überzogen meine Haut. Ich tat so, als wolle ich die Waffe ergreifen, aber stattdessen schloss ich die Hand um Ryzeks Arm.

			Ich wollte den Leuten zeigen, wer er wirklich war. Und nichts war besser dazu geeignet als Schmerz. Er krempelt das Innere nach außen.

			Ryzek schrie mit zusammengebissenen Zähnen. Er schlug um sich und versuchte, mich abzuschütteln. Bisher hatte ich die Schatten frei fließen lassen, wohin sie wollten – und sie wollten, dass der Schmerz geteilt wurde. Bei Akos hatte ich sie zurückgehalten und dabei mein Leben aufs Spiel gesetzt. Aber nun lenkte ich sie mit aller Kraft auf Ryzek.

			Leider war Eijeh viel zu schnell zur Stelle, um mich zu packen und wegzuzerren. Aber der Schaden war bereits angerichtet. Jeder in dieser Arena hatte meinen Bruder schreien hören, als ich ihn berührte. Alle verfolgten stumm das Geschehen.

			Eijeh hielt mich in Schach, während Ryzek um Fassung rang, sich dann aufrichtete und die Waffe wieder in die Scheide steckte. Er legte Vas eine Hand auf die Schulter und sagte so leise, dass nur Eijeh, Vas und ich es hören konnten: »Töte sie.«

			»Was für eine Schande, Cyra«, raunte Eijeh in mein Ohr. »Ich wollte nicht, dass es so kommt.«

			Ich riss mich los, während Eijeh wegging, und wich schwer atmend zurück. Ich hatte keine Waffe. Aber es war besser, auf diese Weise zu sterben. Indem er mir die Stromklinge verwehrte, hatte Ryzek allen in der Arena bewiesen, dass er mir keine faire Chance ließ. In seinem Zorn hatte er Furcht gezeigt und das reichte mir.

			Vas kam auf mich zu. Seine Bewegungen waren selbstbewusst, raubtierhaft. Schon als ich noch ein Kind gewesen war, hatte er mich angewidert, und ich hätte nicht einmal sagen können, warum. Er war groß und gut gebaut wie jeder andere Mann, den ich jemals attraktiv gefunden hatte. Außerdem war er ein guter Kämpfer und seine Augen hatten eine seltene, wunderschöne Farbe. Aber er hatte am ganzen Körper Prellungen und Kratzer, die er sich versehentlich zugezogen hatte. Seine Hände waren trocken, die dünne Haut zwischen seinen Fingern rissig. Mir war nie jemand begegnet, der so … leer war. Leider machte ihn genau das in der Arena so Furcht einflößend.

			Ich brauche eine Strategie, und zwar sofort. Ich rief mir die Aufnahmen von Tepes ins Gedächtnis, die ich mir im Trainingsraum angesehen hatte. Ich hatte die gleitenden, unvorhersehbaren Bewegungen dieses Kampfstils verinnerlicht, als ich bei klarem Verstand gewesen war. Es war entscheidend, meine Mitte anzuspannen, wenn ich die Kontrolle über meinen Körper behalten wollte. Als Vas sich auf mich stürzte, wirbelte ich herum und duckte mich seitlich weg. Einer meiner Arme traf ihn hart am Ohr. Der Aufprall ging wie ein Beben durch meinen Körper und eine Welle des Schmerzes raste durch meinen Brustkorb und meinen Rücken.

			Ich krümmte mich, und in der Zeit, die ich brauchte, um mich wieder zu sammeln, war Vas bereits wieder zum Angriff übergegangen. Seine geschärfte Klinge ritzte eine Linie in meinen Arm. Blut tropfte auf den Boden der Arena. Das Publikum johlte.

			Ich versuchte, das Blut zu ignorieren, das Stechen, das Brennen. Mein Körper pulsierte von Schmerz und Angst und Zorn. Ich presste den Arm gegen die Brust. Ich musste Vas zu fassen kriegen. Er konnte keinen Schmerz spüren, aber wenn es mir gelang, meine Gabe zu kanalisieren, konnte ich ihn töten.

			Eine Wolke schob sich vor die Sonne und Vas stürzte sich erneut auf mich. Diesmal duckte ich mich, streckte eine Hand aus und streifte mit den Fingern die Innenseite seines Handgelenks. Die Schatten tanzten zu ihm hinüber, waren aber nicht stark genug, um ihm etwas anhaben zu können. Er schwang erneut seine Waffe und die Spitze der Klinge grub sich in meine Seite.

			Stöhnend sackte ich zusammen.

			Dann hörte ich jemanden rufen: »Cyra!«

			Eine dunkle Gestalt schwang sich über die vorderste Sitzreihe und landete mit angewinkelten Knien auf dem Boden. Dunkle Flecken tanzten durch mein Blickfeld, aber ich wusste trotzdem, wer es war. Ich erkannte es daran, wie er auf mich zukam.

			Ein langes, dunkles Seil war in die Mitte der Arena heruntergelassen worden. Als ich aufschaute, sah ich, dass sich keine Wolke, sondern ein alter Transporter vor die Sonne geschoben hatte. Er bestand aus einem Sammelsurium von Metallteilen. Verlockend und rostig und gleißend wie die Sonne schwebte er direkt über dem Kraftfeld. Vas packte Akos mit beiden Händen und schmetterte ihn gegen die Wand. Akos knirschte mit den Zähnen, doch dann griff er selbst nach Vas’ Händen.

			Da geschah etwas Seltsames: Vas zuckte zusammen und ließ ihn los.

			Akos rannte zu mir und legte mir einen Arm um die Taille. Gemeinsam liefen wir zu dem Seil, das in die Arena herabhing. Akos packte es mit einer Hand, und sofort glitt es in die Höhe, so schnell, dass Vas es nicht mehr zu fassen bekam.

			Alle um uns herum schrien durcheinander. »Du musst dich selbst festhalten!«, brüllte Akos mir ins Ohr.

			Ich verfluchte ihn. Obwohl es mir schwerfiel, versuchte ich, nicht auf die überfüllten Ränge und den Tumult da unten zu blicken, während wir immer höher über die Arena stiegen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Akos’ Panzer. Ich schlang die Arme um seine Brust und krallte meine Finger in den Kragen seines Brustschutzes. Als Akos mich losließ, knirschte ich mit den Zähnen – ich war zu schwach, um mich allein festzuhalten, zu schwach, um mein eigenes Gewicht zu tragen.

			Akos griff mit der freien Hand nach oben, wo das Kraftfeld war. Als seine Finger es berührten, leuchtete es heller auf, dann flackerte es und erlosch. Das Seil schnellte in die Höhe. Ich erstickte einen Schrei, als ich es beinahe verlor, aber dann waren wir auch schon in dem Transporter.

			Wir waren im Schiff und es war totenstill.

			»Du hast es fertiggebracht, dass Vas Schmerz spürt«, stieß ich atemlos hervor. Ich berührte sein Gesicht, strich mit der Fingerspitze an seiner Nase hinab und über seine Oberlippe.

			Er war nicht mehr so zerschunden wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, damals hatte er auf dem Boden gekauert, in die Knie gezwungen von meiner Berührung.

			»Ja«, bestätigte er.

			»Eijeh war in der Arena, er war da unten. Du hättest ihn retten können. Warum hast du nicht –«

			Sein Mund – auf dem immer noch mein Finger lag – verzog sich zu einem Lächeln. »Weil ich deinetwegen gekommen bin, du Idiotin.«

			Ich lachte und ließ mich gegen seine Schulter fallen, denn mir fehlte die Kraft, mich auch nur einen Augenblick länger aufrecht zu halten.
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			KAPITEL 30

			AKOS

			FÜR EINEN KURZEN Moment war da nur ihr Gewicht, ihre Wärme, Erleichterung.

			Dann kehrte plötzlich alles wieder zurück: das Gedränge im Transporter, die Stille, während alle das Geschehen mit großen Augen verfolgten, und Cisi und Isae, die neben dem Navigationsdeck angeschnallt waren. Cisi lächelte Akos an, als er Cyra um die Taille fasste und hochhob. Cyra war groß und alles andere als zierlich, aber er konnte sie trotzdem tragen. Jedenfalls für eine Weile.

			»Wo sind eure medizinischen Vorräte?«, fragte Akos Teka und Jyo, die zu ihm gekommen waren.

			»Jyo hat eine medizinische Ausbildung. Er kann sich um sie kümmern«, schlug Teka vor.

			Aber die Art, wie Jyo Cyra ansah, gefiel Akos nicht. Als sei sie eine Wertsache, die er verkaufen oder eintauschen könnte. Die Aufständischen hatten sie nicht aus Liebenswürdigkeit gerettet. Sie wollten eine Gegenleistung, und er hatte nicht die Absicht, ihnen Cyra so einfach zu überlassen.

			Cyras Finger schlossen sich um den Panzerriemen auf seinem Brustkorb. Ein Schauer durchfuhr ihn.

			»Sie geht nirgendwohin ohne mich«, stellte er klar.

			Teka zog die Braue über der Augenklappe hoch. Bevor sie Akos anfauchen konnte – und er hatte das Gefühl, dass sie genau das vorhatte –, löste Cisi ihren Sicherheitsgurt und kam zu ihnen herüber.

			»Ich kann das machen. Ich habe die nötigen Kenntnisse«, erklärte sie. »Und Akos wird mir helfen.«

			Teka musterte sie einen Herzschlag lang misstrauisch, dann deutete sie zur Bordküche. »Aber sicher doch, Miss Kereseth.«

			Akos trug Cyra in die kleine Küche. Sie schien nicht vollkommen das Bewusstsein verloren zu haben – ihre Augen waren immer noch offen –, aber sie war nicht ganz da, und das gefiel ihm überhaupt nicht.

			»Komm schon, Noavek, reiß dich zusammen«, sagte er und drehte sich zur Seite, um sie durch die Tür zu bugsieren. Das war in dem ruckelnden Schiff nicht ganz einfach und er stolperte. »Meine Cyra hätte schon mindestens zwei sarkastische Bemerkungen gemacht.«

			»Hm.« Sie lächelte schwach. »Deine Cyra.«

			Die Bordküche war eng und schmutzig, benutzte Tassen und Teller stapelten sich um das Spülbecken herum und klirrten bei der kleinsten Richtungsänderung des Schiffs. Die weißen Leuchtstreifen flackerten immer wieder, als wollten sie jeden Augenblick erlöschen. Alles hier bestand aus matten, zusammengenieteten Metallplatten. Er wartete, während Cisi den Tisch zwischen den beiden Anrichten schrubbte und mit einem Putzlappen trocken rieb. Als sie fertig war, legte er Cyra mit schmerzenden Armen auf dem Tisch ab.

			»Akos, ich kann die Schrift der Shotet nicht lesen.«

			»Ähm … ich eigentlich auch nicht.« Der Vorratsschrank war gut sortiert, die einzeln abgepackten Dinge standen in ordentlichen Reihen und zwar in alphabetischer Reihenfolge. Einiges hatte er schon einmal gesehen, aber er kannte sich nicht gut genug damit aus.

			»Man könnte meinen, du hättest nach all dieser Zeit in Shotet etwas gelernt«, sagte Cyra nuschelnd von ihrem Platz auf dem Tisch. Mühsam hob sie ihren Arm und zeigte auf den Vorratsschrank. »Silberhaut ist dort. Antiseptika links. Mach mir ein Schmerzmittel.«

			»Hey, es ist nicht so, als hätte ich gar nichts gelernt.« Er drückte ihre Hand, bevor er sich an die Arbeit machte. »Die anstrengendste Lektion war es, mit dir fertigzuwerden.«

			In der Tasche mit seinen Sachen befand sich auch ein Fläschchen mit Schmerzmittel, daher ging er wieder zum Hauptdeck zurück und suchte unter den Notsitzen danach. Jyo saß mit ausgestreckten Beinen da, und als er nicht sofort Platz machte, funkelte Akos ihn wütend an. Er fand seine zusammengerollte Ledertasche – die aus der Haut eines Gepanzerten gemacht worden war und sich deshalb nur schwer zusammenrollen ließ – und nahm das purpurne Fläschchen mit dem schmerzlindernden Mittel heraus. Als er in die Bordküche zurückkehrte, hatte Cisi bereits Handschuhe angezogen und riss ein Päckchen auf.

			»Wie ruhig sind deine Hände, Akos?«, fragte sie ihn.

			»Ziemlich ruhig. Warum?«

			»Ich weiß zwar, wie ich vorgehen muss, aber ich kann sie nicht anfassen, weil mir das Schmerzen verursacht. Zumindest kann ich die Hände nicht so ruhig halten wie nötig. Es ist eine heikle Arbeit«, fügte sie hinzu. »Also werde ich dir genau erklären, was du tun musst.«

			Noch immer wanderten dunkle Streifen über Cyras Arme und ihren Kopf, allerdings sahen sie anders aus, als Akos sie in Erinnerung hatte. Die Stromschatten tanzten in zackigen Linien auf und nicht unter ihrer Haut.

			Cyra stieß ein Krächzen aus. »Akos, ist das …«

			»Meine Schwester?«, fragte Akos. »Ja, das ist sie. Cyra, darf ich dir Cisi vorstellen?«

			»Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Cyra und blickte Cisi forschend an. Akos kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nach einer Ähnlichkeit suchte. Doch das war vergeblich – er und Cisi hatten sich nie sehr ähnlich gesehen.

			»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Cisi lächelte Cyra an. Falls sie die Frau fürchtete, über die sie ihr Leben lang Gerüchte gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

			Akos ging mit dem Schmerzmittel zu Cyra und führte das Fläschchen an ihre Lippen. Es fiel ihm schwer, sie anzusehen. Der Klammerverband, der die linke Seite ihres Kopfes bis zum Hals bedeckte, war dunkelrot und verkrustet. Sie hatte Prellungen am ganzen Körper und war in einer schlechten Verfassung.

			»Erinnere mich daran«, murmelte Cyra, als das Schmerzmittel eine erste Wirkung zeigte, »dich anzuschreien, weil du zurückgekommen bist.«

			»Ganz wie du willst«, erwiderte Akos.

			Er war so froh, denn das war seine Cyra, gezackt wie ein Sägemesser, stark wie das Eis in der Zeit des Absterbens.

			»In Ordnung, sie schläft«, sagte Cisi. »Tritt bitte zurück.«

			Er machte ihr Platz. Seine Schwester war geschickt, das musste man ihr lassen. Sie zupfte die Ränder des Klammerverbands so behutsam ab wie jemand, der eine dünne Nadel einfädelt, und achtete sorgfältig darauf, Cyras Haut nicht zu streifen. Dann zog sie das Tuch langsam ab. Es war so durchweicht von Blut und Eiter, dass es sich ganz leicht von der Wunde löste. Cisi ließ einen durchtränkten Streifen nach dem anderen auf ein Tablett neben Cyras Kopf fallen.

			»Du hast also eine Ausbildung zur Ärztin gemacht«, sagte Akos, während er ihr zusah.

			»Es schien gut zu meiner Gabe zu passen«, antwortete Cisi. Gelassenheit war ihr Talent – war es immer gewesen, noch bevor ihre Lebensgabe sich offenbart hatte –, aber das war noch längst nicht alles, wie er jetzt feststellte. Sie hatte ruhige Hände, ein ausgeglichenes Temperament und einen scharfen Verstand. Sie war weit mehr als nur ein lieber Mensch mit guten Eigenschaften – wobei niemand nur das war.

			Nachdem Cisi die Wunde komplett freigelegt hatte, goss sie ein antiseptisches Mittel darauf und tupfte an den Rändern entlang, um das getrocknete Blut aufzusaugen.

			»Das war’s, jetzt kommt die Silberhaut zum Einsatz.« Cisi richtete sich auf. »Sie wirkt wie etwas Lebendiges. Man braucht sie nur richtig zu platzieren, dann heftet sie sich dauerhaft an das menschliche Gewebe. Du wirst das schon schaffen, solange du die Hände ruhig hältst. In Ordnung? Ich werde jetzt Streifen davon abschneiden.«

			Silberhaut war eine weitere Erfindung aus Othyr, ein steriles synthetisches Material, das, wie Cisi bereits gesagt hatte, beinahe lebendig zu sein schien. Es wurde angewendet, um Haut zu ersetzen, die irreversibel beschädigt worden war, vor allem bei Brandwunden. Der Name kam von seiner Farbe und Beschaffenheit – es war glatt und schimmerte silbern. Einmal aufgetragen war es von Dauer.

			Cisi schnitt die Streifen mit großer Sorgfalt ab, einen für die Stelle direkt über Cyras Ohr, einen anderen für die Stelle dahinter und einen für ihre Kehle. Nach kurzem Überlegen rundete sie die Ränder der Silberhaut ab. Wie eine aufgehäufte Schneewehe. Wie Eisblumenblätter.

			Akos zog Handschuhe über, damit die Silberhaut nicht an seinen Händen kleben blieb, und Cisi reichte ihm den ersten Streifen. Er fühlte sich kalt an und war schwer, aber nicht so glatt, wie er es erwartet hatte. Dann führte Cisi seine Hände an die richtige Stelle.

			»Leg den Streifen ganz langsam ab«, wies sie ihn an. Akos tat, was sie sagte. Er brauchte die Silberhaut nicht anzudrücken, sie kräuselte sich wie Wasser und schmiegte sich an Cyras Kopf, sobald sie in Kontakt mit dem Gewebe gekommen war.

			Während Cisi ihm mit klarer Stimme Anweisungen gab, platzierte Akos auch an den übrigen Stellen Silberhautstreifen. Die Stücke wuchsen sofort zusammen, es waren kaum Übergänge zu erkennen.

			Auch bei Cyras restlichen Wunden lieh Akos Cisi seine Hände. Er deckte die Schnitte an ihren Armen und ihrer Seite mit einem Klammerverband ab und behandelte die Prellungen mit einer Heilsalbe. Es dauerte nicht lange, bis alle Verletzungen versorgt waren. Heilen mussten sie nun von alleine. Viel schwieriger würde es für Cyra sein, zu vergessen, wie sie ihr zugefügt worden waren. Für die Wunden des Geistes gab es keinen Verband und doch waren sie da.

			»Das war’s«, erklärte Cisi und streifte die Handschuhe von ihren schmalen Händen. »Jetzt wartest du einfach darauf, dass sie aufwacht. Sie wird viel Ruhe brauchen, aber da sie kein Blut mehr verliert, ist sie sicher bald wieder auf den Beinen.«

			»Danke«, sagte Akos.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal helfen würde, Cyra Noavek zu heilen«, bemerkte Cisi. »Und das auch noch auf einem Transportschiff voller Shotet.« Sie sah ihn an. »Ich kann übrigens verstehen, warum du sie magst.«

			»Ich fühle mich, als …« Akos seufzte und setzte sich neben Cyra auf den Tisch. » … als wäre ich geradewegs in mein Schicksal hineinspaziert, ohne es zu wollen.«

			»Tja«, sagte Cisi, »falls es dir tatsächlich bestimmt ist, der Familie Noavek zu dienen, hättest du es weitaus schlechter treffen können. Immerhin bist du nun bei der Frau, die all das auf sich genommen hat, nur um dich nach Hause zu bringen.«

			»Du hältst mich also nicht für einen Verräter?«

			»Das kommt darauf an, wofür sie steht, nicht wahr?«, sagte Cisi. Sie berührte ihn an der Schulter. »Ich werde mich jetzt mal auf die Suche nach Isae machen, ja?«

			»Natürlich.«

			»Moment mal, was soll dieser Blick bedeuten?«

			Er unterdrückte ein Lächeln. »Nichts.«

			Akos’ Erinnerungen an die Befragung waren verschwommen, die wenigen Fetzen, die er fassen konnte, waren schlimm genug, auch ohne Details. Trotzdem beschwor er das Bild von Cyra herauf.

			Sie hatte wie ein Leichnam gewirkt. Die Stromschatten hatten ihr Gesicht überzogen und es aussehen lassen, als habe es sich zersetzt. Und sie hatte so laut geschrien. Jede Faser, jeder Izit hatte sich dagegen gesträubt, ihm wehzutun. Wenn er Ryzek nicht gesagt hätte, was er über Isae und Ori wusste, hätte sie es vielleicht an seiner Stelle getan, damit Ryzek Akos nicht tötete. Nicht dass er ihr einen Vorwurf daraus gemacht hätte.

			Mit einem Stöhnen schreckte sie auf dem Tisch der Bordküche hoch. Sie streckte die Hände nach Akos aus und berührte mit den Fingerspitzen sein Kinn.

			»Bin ich jetzt für immer in deinem Gedächtnis?«, fragte sie träge. »Als jemand, der dir wehgetan hat?« Die Worte verfingen sich in ihrer Kehle, als könnte sie sie nur mit Mühe hervorwürgen. »Die Laute, die du von dir gegeben hast, werde ich nie vergessen …«

			Sie weinte, halb trunken von dem Schmerzmittel. Aber trotzdem, sie weinte.

			Er erinnerte sich nicht an die Laute, die er von sich gegeben hatte, als sie ihn berührt hatte – nein, als Vas sie gezwungen hatte, ihn zu berühren, und sie damit beide gefoltert hatte. Akos wusste, dass Cyra alles gefühlt hatte, was er gefühlt hatte. So funktionierte ihre Gabe, sie sandte Schmerz in beide Richtungen.

			»Nein, nein«, sagte Akos. »Was er getan hat, hat er uns beiden angetan.«

			Cyra legte ihm eine Hand auf die Brust, als wollte sie ihn wegstoßen, tat es aber nicht. Stattdessen strich sie mit den Fingern über sein Schlüsselbein. Selbst durch sein Hemd spürte er, wie warm sie war.

			»Aber jetzt weißt du, was ich getan habe.« Sie blickte auf ihre Hand, auf seine Brust, überallhin, nur nicht in sein Gesicht. »Zuvor hattest du es nur bei anderen mitangesehen, aber jetzt weißt du, welche Schmerzen ich diesen Menschen zugefügt habe, so vielen Menschen, und das nur, weil ich zu feige war, um ihm die Stirn zu bieten.« Sie zog die Brauen zusammen und hob die Hand. »Dich zu befreien, war das einzig Gute, das ich je getan habe, und jetzt war sogar das umsonst, denn du bist wieder da, du … du Idiot!«

			Cyra presste die Hand gegen ihre Seite und zuckte zusammen. Sie weinte wieder.

			Akos berührte ihr Gesicht. Als er ihr das erste Mal begegnet war, hatte er sie für eine Furcht erregende Kreatur gehalten, ein Monster, vor dem er nur fliehen wollte. Aber dann hatte sie sich ihm nach und nach geöffnet. Sie hatte ihren schwarzen Humor gezeigt, als sie ihn geweckt hatte, indem sie ihm ein Messer an die Kehle hielt. Sie hatte mit gnadenloser Aufrichtigkeit von sich selbst gesprochen. Und sie liebte jeden Winkel dieser Galaxie über alle Maßen – selbst die Teile, die sie eigentlich hassen sollte.

			Sie war kein rostiger Nagel, wie sie einmal gesagt hatte, kein glühendes Schüreisen und keine Klinge in Ryzeks Hand. Sie war eine Rauschblume, voller Macht und Möglichkeiten. Imstande, gleichermaßen Gutes wie Schlechtes zu vollbringen.

			»Nein, es war nicht umsonst«, sagte Akos in einfachem Thuvhesisch. In diesem Moment war es die einzig richtige Sprache, die Sprache seiner Heimat, die Cyra verstand, aber nicht sprach, wenn er in der Nähe war, als fürchtete sie, damit seine Gefühle zu verletzen.

			»Was du getan hast, bedeutet mir alles«, fügte er hinzu, immer noch auf Thuvhesisch. »Es ändert alles.«

			Er legte seine Stirn an ihre. Sie waren sich so nah, dass sie die gleiche Luft atmeten.

			»Es gefällt mir, wie du dich in deiner eigenen Sprache anhörst«, murmelte sie leise.

			»Darf ich dich küssen?«, fragte er. »Oder tut das weh?«

			Ihre Augen weiteten sich. Dann sagte sie atemlos: »Na, und wenn schon?« Sie lächelte leicht. »Das Leben ist voller Schmerzen.«

			Akos’ Atem bebte, als er seine Lippen auf ihre drückte. Er war sich nicht sicher, wie es sein würde, sie endlich richtig zu küssen – nicht wie damals, als sie ihn überrascht hatte und er gar nicht dazu gekommen war, zurückzuweichen, sondern weil er es wollte. Sie schmeckte malzig und würzig nach dem Schmerzmittel, und sie war zögerlich, als hätte sie Angst, ihm wehzutun.

			Sie zu küssen war, als hielte er ein Streichholz an Reisig. Er brannte lichterloh für sie.

			Ein Ruck ging durch den Transporter und alle Schalen und Tassen klirrten. Das Schiff setzte zur Landung an.
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			KAPITEL 31

			CYRA

			JETZT ENDLICH LIESS ich den Gedanken zu: Er war wunderschön. Seine grauen Augen erinnerten mich an die stürmischen Wasser Pithas. Als er die Hand nach meiner Wange ausstreckte, vertiefte sich die Mulde an seinem Arm, wo ein sehniger Muskel auf den anderen traf. Seine geschickten, sanften Finger glitten über meinen Wangenknochen. Seine Fingernägel hatten gelbe Flecken – bestimmt von zermahlenen Eifersuchtsblumen. Die Vorstellung, dass er mich berührte, weil er es wollte, raubte mir den Atem.

			Ich setzte mich langsam auf und fuhr mit der Hand über die Silberhaut hinter meinem Ohr. Schon bald würde sie sich mit den Nerven verbinden, und es würde sich anfühlen wie meine eigene Haut, auch wenn dort nie wieder Haar wachsen würde. Ich fragte mich, wie ich jetzt wohl aussah, wo nur noch gut die Hälfte meines Haares übrig war. Aber eigentlich war es nicht wichtig.

			Er wollte mich berühren.

			»Was ist?«, fragte er. »Warum siehst du mich so komisch an?«

			»Nichts«, gab ich zurück. »Du … siehst hübsch aus.«

			Was für eine dumme Bemerkung. Er war staubig, verschwitzt und mit meinem Blut beschmiert. Sein Haar war zerzaust und seine Kleider waren zerknittert. Hübsch war nicht der richtige Ausdruck, aber alle anderen Wörter, die mir einfielen, sagten zu viel, zu früh.

			Trotzdem lächelte er, als wüsste er genau, was ich meinte. »Du auch.«

			»Ich starre vor Dreck«, widersprach ich. »Aber danke für die Lüge.«

			Ich stützte mich an der Tischkante ab und stand auf, was gar nicht so leicht war, denn ich war ziemlich wacklig auf den Beinen.

			»Soll ich dich wieder tragen?«, fragte er.

			»Das war peinlich und wird nie wieder vorkommen.«

			»Peinlich? Manche würden ein anderes Wort dafür finden«, erwiderte er. »Wie zum Beispiel … galant.«

			»Ich sag dir was«, gab ich zurück. »Irgendwann werde ich dich wie ein Baby herumtragen, und das vor Menschen, die dich respektieren sollen. Dann sehen wir ja, wie dir das gefällt.«

			Er grinste. »Abgemacht.«

			»Du darfst mich aber stützen«, sagte ich. »Und glaub ja nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass sich nebenan die Kanzlerin von Thuvhe befindet.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde gern wissen, welche Regel von Elmetahak es einem erlaubt, die Kanzlerin ins Feindesland zu bringen.«

			»Ich denke, es fällt eher unter ›Hulyetahak‹«, seufzte er. »Die Schule der Dummheit.«

			Ich hielt mich an seinem Arm fest und ging – besser gesagt schlurfte – aufs Hauptdeck. Der Transporter war klein, hatte aber ein breites Sichtfenster, durch das ich auf Voa herabblickte. Die Stadt wurde auf drei Seiten von steilen Klippen begrenzt und öffnete sich zum Ozean. So weit das Auge reichte, erstreckten sich Wälder über die fernen Hügel. Am äußeren Ring der Stadt fuhren Züge, die meist vom Seewind betrieben wurden, weitere Linien führten wie Speichen an einem Rad ins Zentrum. Ich war nie mit einem solchen Zug gefahren.

			»Wie kommt es, dass Ryzek uns noch nicht gefunden hat?«, fragte ich.

			»Hologramm-Tarnung«, meldete sich Teka vom Kapitänssitz zu Wort. »Unser Schiff sieht aus wie ein Armee-Transporter der Shotet. Ich habe das Programm selbst entwickelt.«

			Das Schiff sank nach unten und verschwand durch ein riesiges Loch in einem verfallenen Dach eines Gebäudes am Rande der Stadt. Ryzek kannte diesen Teil der Stadt nicht – und auch sonst setzte niemand einen Fuß hierhin.

			Das Gebäude war offensichtlich früher einmal ein Wohnkomplex gewesen, bis irgendeine Katastrophe die Bewohner vertrieben hatte. Vielleicht hatte es sogar abgerissen werden sollen. Während das Schiff nach unten glitt, sah ich ein halbes Dutzend Leben an mir vorbeiziehen: ein Bett mit nicht zusammenpassenden Kissenbezügen in den Überresten eines Schlafzimmers; eine halbe Küchentheke, die über einem Abgrund baumelte; rote, mit Staub und Schutt bedeckte Kissen eines zerstörten Wohnzimmers.

			Wir landeten, und einige der Rebellen zogen an einem Seil, das über einen Flaschenzug am Dachstock entlanglief, um das Loch in der Decke mit einer riesigen Plane zu verschließen. Es fiel immer noch etwas Licht hindurch, die Metallteile des Transporters schimmerten warm, aber die Wohnungen lagen nun im Halbdunkeln. In dem Gebäudeteil, in dem wir uns befanden, bestand der Boden aus festgetretener Erde und verstaubten Fliesen. In den Ritzen wuchsen zarte Shotet-Blumen in Grau, Blau und Purpur.

			Am Fuß der Treppe erwartete uns Isae Benesit. Ich erkannte sie an ihren schräg stehenden Augen, die mir auch schon auf den Videoaufnahmen aufgefallen waren, die Akos und ich uns zusammen angesehen hatten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie so von Narben gezeichnet war. Ihr Gesicht trug die Spuren einer Shotet-Klinge.

			»Ich habe viel von Euch gehört«, begrüßte ich sie.

			Sie erwiderte: »Und ich von dir.«

			Wie hätte es auch anders sein sollen? Natürlich hatte sie gehört, dass meine Berührung Schmerz und Tod brachte. Vielleicht hatte sie auch gehört, dass ich dem Wahnsinn verfallen war, zu verrückt, um zu sprechen, verwirrt wie ein krankes Tier.

			Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Akos’ Finger noch auf meinem Arm lagen, streckte ich ihr die Hand hin und wartete gespannt, ob sie sie ergreifen würde. Sie tat es. Ihre Hand sah zerbrechlich aus, fühlte sich aber schwielig an. Unwillkürlich überlegte ich, wie sie zu diesen Schwielen gekommen war.

			»Ich denke, wir sollten unsere Geschichten austauschen«, sagte ich vorsichtig. Falls die Rebellen nicht wussten, wen sie da vor sich hatten, war es für Isae sicherer, es geheim zu halten. »Am besten irgendwo, wo wir ungestört sind.«

			Teka kam auf uns zu. Beim Anblick ihrer knalligen Augenklappe musste ich fast lachen. Ich kannte sie zwar nicht besonders gut, aber es sah ihr ähnlich, das fehlende Auge zu betonen, statt es zu verstecken.

			»Cyra«, sagte sie. »Schön, dass es dir besser geht.«

			Ich löste mich von Akos und sofort breiteten sich die Stromschatten wieder aus. Sie waren jetzt anders, statt sich wie Adern unter der Haut zu verzweigen, wanden sie sich wie Haarsträhnen um meine Finger. Mein Shirt war blutbefleckt und an den Stellen aufgerissen, wo Akos und Cisi den Klammerverband angelegt hatten, und ich hatte mehr blaue Flecken, als ich zählen konnte. Trotzdem versuchte ich den letzten Anschein von Würde zu bewahren.

			»Danke, dass du mich rausgeholt hast«, sagte ich zu Teka. »Meine Erfahrung mit den Rebellen sagt mir, dass ihr eine Gegenleistung erwartet.«

			»Dazu kommen wir später«, antwortete Teka und verzog den Mund. »Ich nehme an, wir haben die gleichen Interessen. Wenn du dich waschen willst … in diesem Gebäude gibt es fließendes Wasser. Heißes Wasser. Such dir eine Wohnung aus, irgendeine.«

			»Was für ein Luxus«, murmelte ich. Dann wandte ich mich an Isae und sagte leise: »Vielleicht solltet Ihr mitkommen. Wir haben eine Menge zu besprechen.«

			Ich bemühte mich, so zu tun, als ginge es mir gut, aber nur so lange, bis wir das Treppenhaus erreicht hatten und außer Sichtweite waren. Dann blieb ich atemlos stehen und lehnte mich gegen eine Mauer. An den Rändern der Silberhaut spürte ich ein Pulsieren. Akos konnte mir zwar die Qualen der Stromschatten nehmen, aber gegen die Schmerzen meines entstellten Gesichts und meiner Verletzungen aus den Kämpfen konnte er nichts tun.

			»Das ist doch lächerlich«, sagte Akos. Er fasste mich unter den Knien und hob mich hoch, wenn auch nicht ganz so sanft, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber ich war zu müde, um zu protestieren. Meine Schuhspitzen schrammten an den Wänden entlang, als er mich die Treppe hinauftrug.

			Wir fanden eine Wohnung im ersten Stockwerk, die schmutzig, aber noch halbwegs erhalten war. Der verbliebene Teil des Wohnzimmers bot einen Blick auf die Schneise in der Mitte, wo der Transporter stand. Von hier oben konnten wir die Rebellen im Auge behalten, die gerade Schlafpritschen aufstellten, Vorräte sortierten und ein Feuer in einem kleinen Brennofen entzündeten, den sie wahrscheinlich in irgendeiner Wohnung aufgetrieben hatten.

			Das Bad neben dem Wohnzimmer war komfortabel und geräumig, mit einer Badewanne in der Mitte und einem Waschbecken an der Seite. Der Boden bestand aus blauen Glasfliesen. Akos drehte die Wasserhähne auf, die zuerst nur gluckerten, aber noch funktionierten, genau wie Teka es versprochen hatte.

			Einen Moment lang war ich hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, mich zu waschen, und dem Wunsch, mit Isae Benesit zu sprechen.

			»Ich kann warten«, erklärte Isae, als sie mein Zögern bemerkte. »Solange du so blutverschmiert bist, kann ich kein vernünftiges Gespräch mit dir führen.«

			»Ja, in meiner Verfassung bin ich kaum die passende Gesellschaft für eine Kanzlerin«, sagte ich etwas spitz. Als sei es meine Schuld, dass ich voller Blut war. Als müsste sie mich erst daran erinnern.

			»Ich habe den größten Teil meines Lebens auf kleinen Kreuzern verbracht, in denen es nach Schweißfüßen roch«, antwortete sie. »So gesehen bin ich selbst keine passende Gesellschaft für mich.«

			Sie nahm im Wohnzimmer eins der großen Kissen und klopfte mit der flachen Hand den Staub aus. Dann legte sie es hin und setzte sich darauf. Sie rutschte erst noch ein bisschen hin und her und selbst dabei sah sie elegant aus. Cisi nahm neben ihr Platz, machte allerdings weniger Aufhebens und schenkte mir dann ein warmes Lächeln. Ihre Gabe erstaunte mich. Sie schaffte es, meine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen und meine schlimmsten Erinnerungen in den Hintergrund treten zu lassen. Ich ahnte, dass man süchtig nach ihrer Nähe werden konnte, wenn man sich nicht wohlfühlte.

			Akos war immer noch im Bad. Er hatte den Abfluss der Badewanne zugestöpselt und die Wasserhähne aufgedreht. Jetzt löste er mit flinken Fingern die Riemen seines Panzers.

			»Versuch nicht, mir weiszumachen, dass du keine Hilfe brauchst«, sagte er zu mir. »Das nehme ich dir nicht ab.«

			Ich stellte mich so hin, dass man mich vom Wohnzimmer aus nicht sehen konnte, und versuchte, mein Shirt über den Kopf zu ziehen. Ich schaffte es nur bis zum Bauch, dann musste ich innehalten und Luft holen. Akos legte seinen Brustschutz beiseite und nahm den Saum meines Shirts in die Hand. Ich lachte leise, während er es mir über Kopf und Arme zog. »Das ist irgendwie peinlich«, sagte ich zu ihm.

			»Ja, das ist es«, stimmte er mir zu. Er wurde rot, obwohl er den Blick nur auf mein Gesicht gerichtet hielt.

			Ich hatte mir eine solche Situation nicht einmal vorzustellen gewagt. Seine Finger, die meine Arme streiften. Die Erinnerung war noch so frisch, dass ich seinen Mund immer noch auf meinem spürte.

			»Mit meiner Hose komme ich allein klar«, murmelte ich.

			Es machte mir nichts aus, Haut zu zeigen. Ich war nicht gerade zierlich, mit kräftigen Oberschenkeln und flacher Brust, aber das störte mich nicht. Mein Körper hatte mich durch ein hartes Leben getragen. Er sah genauso aus, wie er aussehen sollte. Aber als Akos den Blick senkte – nur ganz kurz –, musste ich ein nervöses Kichern unterdrücken.

			Er half mir in die Badewanne. Immer noch in Unterwäsche ließ ich mich ins Wasser gleiten. Akos kramte im Schrank unter dem Waschbecken zwischen einer Rasierklinge, einer leeren Flasche mit einem zerfledderten Etikett und einem Kamm mit abgebrochenen Zähnen ein Stück Seife hervor und reichte es mir.

			Er legte mir schweigend die Hand auf die Schulter, um die Stromschatten zurückzuhalten, während ich das Blut abwusch. Die Krusten an den Rändern der Silberhaut abzuschrubben, war am schlimmsten, daher fing ich damit an und biss mir dabei auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Da spürte ich, wie er mit dem Daumen eine Verhärtung aus meiner Schulter und meinem Nacken knetete. Auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus.

			Seine Finger glitten federleicht über meine Schultern auf der Suche nach Stellen, an denen er mir Linderung verschaffen konnte. Als unsere Blicke sich trafen, war der Ausdruck in seinen Augen sanft und beinahe scheu, und ich hätte ihn am liebsten geküsst.

			Doch das musste warten.

			Ich blickte ins Wohnzimmer, um sicherzugehen, dass Cisi und Isae mich nicht sahen, dann lockerte ich meine Armschiene und nahm sie ab.

			»Es fehlen noch einige«, sagte ich leise und deutete auf meine Male.

			»Die können warten«, entgegnete Akos. »Du hast fürs Erste genug Blut gelassen.«

			Er nahm die Seife, drehte sie in der Hand hin und her und streifte den Schaum ab. Dann strich er sanft über meinen vernarbten Arm. Es war fast noch besser als ein Kuss. Er machte sich keine Illusionen über meinen Charakter, die sich unweigerlich als falsch erweisen würden. Aber er akzeptierte mich trotzdem. Mochte mich trotzdem.

			»In Ordnung«, sagte ich. »Ich denke, ich bin fertig.«

			Akos stand auf, nahm meine Hände und zog mich hoch. Von meinen Beinen und meinem Rücken tropfte Wasser. Während ich meine Armschiene wieder anlegte, nahm er ein Handtuch aus einem der Schränke, dann holte er Kleider für mich – eine Hose von Isae, Unterwäsche von Cisi, eines seiner Shirts und ein Paar Socken, außerdem meine eigenen Stiefel, die noch gut zu gebrauchen waren. Entsetzt betrachtete ich den Kleiderstapel. Es war eine Sache, dass er mich in meiner Unterwäsche sah, aber mir zu helfen, sie auszuziehen …

			Wenn schon, dann sollte das unter anderen Umständen passieren.

			»Cisi«, rief Akos, den Blick ebenfalls auf den Kleiderstapel gerichtet. »Kannst du hier kurz mal helfen?«

			»Danke«, sagte ich.

			Er lächelte. »Langsam fällt es mir wirklich schwer, in dein Gesicht zu schauen.«

			Ich schnitt eine Grimasse, als er den Raum verließ.

			Cisi trat ein und mit ihr kam Frieden. Sie half mir, die Brustbinde zu öffnen. Soweit ich wusste, hatten nur die Shotet ein Kleidungsstück, mit dem man die Form der Brust nicht betonte, sondern sie unter einem starren Panzer festband. Als Ersatz reichte sie mir ein weiches Hemdchen, in dem man sich warm und behaglich fühlte. So etwas trugen also die Frauen in Thuvhe. Das Oberteil war zu groß für mich, aber so war es nun mal.

			»Deine Gabe«, fing ich an, während Cisi mir half, den Verschluss zuzumachen, »erschwert sie es dir, den Menschen zu vertrauen?«

			»Wie meinst du das?« Sie hielt das Handtuch hoch, damit ich ein wenig Privatsphäre hatte, während ich meine Unterwäsche wechselte.

			»Ich meine …« Nachdem ich die Unterwäsche angezogen hatte, schlüpfte ich in das erste Hosenbein. »Du kannst dir nie sicher sein, ob die Leute dich schätzen oder nur deine Gabe.«

			»Die Gabe kommt aus mir heraus«, erklärte Cisi. »Sie ist Ausdruck meiner Persönlichkeit. Also mache ich da keinen Unterschied.«

			Es war mehr oder weniger das, was Dr. Fadlan zu meiner Mutter gesagt hatte – dass meine Gabe sich aus meinem Innersten speiste und sich nur wandeln würde, wenn ich mich wandelte. Während ich den Schatten zusah, die sich wie ein Armband um mein Handgelenk schlangen, fragte ich mich, ob ihre Verlagerung bedeutete, dass ich nach dem Verhör als eine andere Frau erwacht war. Vielleicht sogar als eine bessere, stärkere Frau.

			Ich fragte: »Denkst du, es liegt in meiner Persönlichkeit, Menschen Schmerz zufügen zu wollen?«

			Stirnrunzelnd half sie mir, das saubere Shirt über Kopf und Arme zu ziehen. Die kurzen Ärmel waren viel zu weit für mich, also krempelte ich sie hoch, sodass meine Arme nackt blieben.

			»Du willst Menschen fernhalten«, antwortete Cisi schließlich. »Ich weiß nicht, warum deine Gabe dir ausgerechnet den Schmerz als Mittel dafür gegeben hat. Aber ich kenne dich nicht gut genug.« Die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich. »Seltsam, normalerweise kann ich nicht so frei sprechen, erst recht nicht mit jemandem, den ich gerade erst kennengelernt habe.«

			Wir lächelten uns an.

			Im Wohnzimmer, wo Isae noch immer mit abgewinkelten Beinen und überkreuzten Knöcheln saß, lagen schon mehrere Kissen für mich bereit. Erleichtert ließ ich mich hineinsinken und zog mein nasses Haar über die Schulter. Obwohl der Glastisch zwischen uns kaputt war und die Glasscherben auf den Holzdielen verstreut lagen und wir auf dem Boden auf schmutzigen Kissen saßen, sah Isae mich an, als würde sie Hof halten und ich sei ihre Untertanin. Das musste ihr erst mal einer nachmachen.

			»Wie ist dein Thuvhesisch?«, fragte Isae.

			»Sehr gut«, erwiderte ich und wechselte mühelos die Sprache. Als er mich in seiner Muttersprache antworten hörte, horchte Akos auf. Es war zwar nicht das erste Mal, aber es schien ihn immer noch zu erstaunen.

			»Also«, fuhr ich an Isae gewandt fort. »Ihr seid wegen Eurer Schwester hergekommen.«

			»Ja«, bestätigte sie. »Hast du sie gesehen?«

			»Nein«, entgegnete ich. »Ich weiß nicht, wo sie festgehalten wird. Aber irgendwann wird sie sicherlich an einen anderen Ort gebracht werden. Dann müsst ihr vorbereitet sein.«

			Akos legte mir wieder die Hand auf die Schulter, diesmal von hinten. Durch die ganzen Schmerzen, die ich spürte, war mir nicht einmal aufgefallen, dass die Stromschatten wieder in Bewegung geraten waren.

			»Wird er ihr etwas antun?«, fragte Cisi leise und nahm an Isaes Seite Platz.

			»Mein Bruder fügt niemandem grundlos Schmerzen zu«, sagte ich.

			Isae schnaubte.

			»Ich meine es ernst«, versicherte ich. »Er ist ein Ungeheuer, aber kein gewöhnliches. Er fürchtet Schmerz und hat nie Spaß daran gehabt, andere leiden zu sehen. Ich denke, es ruft ihm in Erinnerung, dass auch er Schmerz fühlen kann. Das nur als Trost – wenn er keinen Grund dazu hat, wird er ihr auch nicht wehtun.«

			Cisi umfasste Isaes Hand und hielt sie fest, ohne die Kanzlerin anzusehen. Ihre verschränkten Hände ruhten zwischen ihnen auf dem Boden, und ich konnte sie nur auseinanderhalten, weil Cisis Haut dunkler war.

			»Was immer er mit ihr vorhat – und wir können davon ausgehen, dass er sie hinrichten lassen will –, wird vermutlich in der Öffentlichkeit stattfinden, um Euch anzulocken«, sagte ich. »Er will Euch töten, noch mehr als Eure Schwester, und zwar zu seinen Bedingungen. Und glaubt mir, unter seinen Bedingungen wollt Ihr Euch ganz sicher nicht auf einen Kampf einlassen.«

			»Wir könnten deine Hilfe gebrauchen«, warf Akos ein.

			»Ihr habt meine Hilfe bereits«, erwiderte ich.

			Ich legte meine Hand auf seine und drückte wie zur Bekräftigung seine Finger.

			»Das Schwierigste wird sein, die Aufständischen zu überzeugen«, sagte Akos. »Sie haben kein Interesse daran, eine Benesit zu retten.«

			»Überlasst das mir«, sagte ich. »Ich habe da so eine Idee.«

			»Ich habe viele Geschichten über dich gehört, welche davon sind wahr?«, fragte Isae. »Mir ist nicht entgangen, dass du deinen Arm verdeckst. Ich sehe, was deine Gabe zu tun vermag. Einige der Gerüchte sind also wahr. Wie kann ich dir also vertrauen?«

			Wenn ich sie so ansah, hatte ich den Eindruck, dass sie die Welt möglichst einfach haben wollte, einschließlich der Menschen darin. Vielleicht musste man so sein, um die Verantwortung für einen Nationenplaneten tragen zu können. Aber ich hatte erfahren, dass die Welt sich nicht nach den eigenen Wünschen richtete.

			»Ihr wollt, dass die Menschen sich einordnen lassen. Böse oder gut, vertrauenswürdig oder nicht«, sagte ich. »Das kann ich verstehen. Es macht vieles einfacher. Aber so funktionieren Menschen nicht.«

			Sie sah mich lange an. So lange, dass sogar Cisi unruhig wurde.

			»Außerdem ist es mir egal, ob Ihr mir vertraut oder nicht«, fuhr ich fort. »Ich werde meinen Bruder zerstören.«

			Am Fuß der Treppe, noch immer im Schutz der Dunkelheit des Treppenhauses, hielt ich Akos am Ärmel zurück. Selbst in dem trüben Licht konnte ich seinen verwirrten Gesichtsausdruck sehen. Ich wartete, bis Isae und Cisi außer Hörweite waren, bevor ich ihn losließ und einen Schritt zurücktrat. Die Stromschatten stiegen zwischen uns auf wie Rauch.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Lass mir nur einen Moment Zeit.«

			Ich schloss die Augen. Seit ich nach dem Verhör aufgewacht war und entdeckt hatte, dass die Schatten nicht mehr unter meiner Haut, sondern auf ihr waren, hatte ich an Dr. Fadlan gedacht und daran, wie sich meine Gabe entwickelt hatte. Sie schien wie die meisten Dinge in meinem Leben mit Ryzek verknüpft zu sein. Ryzek fürchtete Schmerz, daher hatte der Strom mir eine Gabe geschenkt, die er fürchten würde – vielleicht die einzige Gabe, die mich vor ihm schützen konnte.

			Der Strom hatte mir keinen Fluch auferlegt. Und ich war unter seiner Führung stark geworden. Aber Dr. Fadlan hatte in mehr als einer Hinsicht recht gehabt: Er hatte erkannt, dass ich in gewisser Weise das Gefühl hatte, ich und alle anderen würden den Schmerz verdienen. Aber eines wusste ich, und zwar mit unerschütterlicher Gewissheit: dass Akos Kereseth ihn nicht verdiente. Mit diesem Gedanken beugte ich mich vor, streckte meine Hand aus und ertastete Stoff.

			Ich öffnete die Augen. Da ich Akos’ Haut nicht berührte, wanderten meine Schatten noch immer, aber mein linker Arm, von der Schulter bis zu den Fingerspitzen, die auf seiner Brust lagen, war frei von den dunklen Adern. Selbst wenn er meine Lebensgabe hätte spüren können, hätte ich ihm in diesem Moment trotzdem nicht wehgetan.

			Akos’ sonst so wachsame Augen waren groß vor Staunen.

			»Ich kann Menschen mit einer Berührung töten, indem ich ihnen meinen ganzen Schmerz gebe und nichts davon für mich selbst behalte. Manchmal bin ich es leid, den Schmerz zu ertragen, und will ihn nur für eine Weile loswerden«, erklärte ich. »Aber während des Verhörs ist mir der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht stark genug bin, um alles selbst zu tragen. Dass ich vielleicht die Einzige bin, die das kann. Ohne dich wäre ich nie auf diesen Gedanken gekommen.«

			Ich blinzelte die Tränen fort.

			»Du hast in mir einen besseren Menschen gesehen«, fuhr ich fort. »Du hast mir gesagt, ich könne mich dafür entscheiden, anders zu sein, und dass mein Zustand nicht dauerhaft sein muss. Und ich habe angefangen, dir zu glauben. Dass ich den Schmerz ganz allein auf mich genommen habe, hätte mich fast umgebracht, aber als ich wieder aufwachte, hatte die Gabe sich verändert. Sie tut nicht mehr so weh. Manchmal kann ich sie sogar bändigen.«

			Ich nahm die Hand weg.

			»Ich weiß nicht, wie du das, was wir einander bedeuten, beschreiben würdest«, fuhr ich fort. »Aber du sollst wissen, dass deine Freundschaft mich buchstäblich verwandelt hat.«

			Eine Weile sah er mich nur an. In seinem Gesicht gab es immer noch Neues zu entdecken, selbst nach so langer Zeit. Zarte Schatten unter seinen Wangenknochen. Die kaum sichtbare kleine Narbe, die durch seine Augenbraue lief.

			»Du weißt nicht, wie du es beschreiben sollst?«, fragte er schließlich.

			Er streckte die Hand nach mir aus. Schlang seinen Arm um meine Taille. Zog mich an sich. Flüsterte dicht an meinem Mund: »Sivbarat. Zethetet.«

			Ein Wort aus Shotet und eines aus Thuvhe. Sivbarat bezog sich auf den liebsten Freund, jemanden, der einem so nahestand, dass sein Verlust dem Verlust von Gliedmaßen gleichkam. Das thuvhesische Wort hatte ich noch nie zuvor gehört.

			Wir fanden nicht sofort zusammen, zu aufgewühlt waren wir wohl beide. Aber das war in Ordnung. Wir versuchten es noch einmal, und diesmal war es wie ein Zündfunke, ein Energieblitz, der mich durchzuckte.

			Er hielt mich fest und vergrub seine Finger in meinem Shirt. Er war geschickt mit den Händen, weil er so oft mit Messern und Pulvern zu tun hatte, und er roch auch danach, nach Kräutern und Tränken.

			Ich drückte mich an ihn und ertastete die raue Wand des Treppenhauses. Sein schneller, heißer Atem wehte über meinen Hals. Ich hatte mich oft gefragt, wie es wohl wäre, ohne Schmerz durchs Leben zu gehen. Aber dies war nicht die Abwesenheit von Schmerz, die ich immer ersehnt hatte, es war das Gegenteil, es war pures Gefühl. Weich, warm, leidenschaftlich, schwer, alles, einfach alles.

			Irgendwo am Rande hörte ich einen Aufruhr in unserem Unterschlupf. Aber bevor ich mich von Akos löste, um herauszufinden, was es war, fragte ich ihn leise: »Was bedeutet ›Zethetet‹?«

			Er wandte verlegen den Blick ab. Ich sah, wie die Röte unter seinem Kragen aufstieg.

			»Liebste«, antwortete er leise. Er küsste mich noch einmal, dann nahm er seinen Brustpanzer und ging voraus zu den anderen.

			Ich konnte nicht aufhören zu lächeln.

			Ein Gleiter war in unseren Unterschlupf eingedrungen und hatte die Plane durchstoßen, was den Aufruhr ausgelöst hatte. Die Positionslichter auf halber Höhe des Gleiters waren tief purpurn und das ganze Schiff war über und über mit Schlamm bespritzt.

			Beim Anblick der dunklen Silhouette, die sich auf uns herabsenkte, erschrak ich, aber dann sah ich fremde Schriftzeichen auf der Unterseite des runden Schiffs: Passagiertransporter #6734.

			Geschrieben auf Thuvhesisch.
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			KAPITEL 32

			AKOS

			EIN RUNDER PASSAGIERGLEITER, gerade groß genug für zwei Personen, war durch die Dachplane gekracht. Abgerissene Stofffetzen schwebten hinter ihm zu Boden und wehten im Wind. Der Himmel, auf den wir jetzt freien Blick hatten, war dunkelblau und sternenlos, und darüber kräuselte sich purpurrot der Stromfluss.

			Die Waffen im Anschlag, umringten die Rebellen den Gleiter. Die Seitenluke wurde geöffnet. Eine Frau stieg aus und streckte die Handflächen vor. Sie war schon älter und hatte graue Strähnen im Haar, aber der Ausdruck in ihren Augen war kämpferisch.

			»Mom?«, rief Cisi.

			Sie rannte auf die Frau zu und umarmte sie stürmisch. Ihre Mutter erwiderte die Umarmung, aber ihr Blick glitt über die Rebellen hinter ihrer Tochter. Dann sah sie Akos an.

			Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte sich vorgestellt, dass er sich bei einem Wiedersehen mit ihr wie ein kleines Kind fühlen würde. Aber genau das Gegenteil war der Fall – er fühlte sich alt. Und riesig. Er hielt seinen Shotet-Panzer vor sich, wie um sich vor ihr zu schützen. Gleichzeitig wünschte er sich sehnlichst, dass er ihn nicht in der Hand halten würde, damit sie nicht auf den ersten Blick sah, dass er sich dieses Symbol der Shotet verdient hatte. Er wollte sie nicht verstören oder enttäuschen oder anders sein, als sie erhofft hatte, nur wusste er eben nicht, was genau sie erwartete.

			»Wer bist du?«, fragte Teka scharf. »Wie hast du uns gefunden?«

			Akos’ Mutter ließ Cisi los. »Ich bin Sifa Kereseth. Es tut mir leid, wenn ich euch einen Schrecken eingejagt habe, das war nicht meine Absicht.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ich wusste, wo ihr zu finden seid, weil ich das Orakel von Thuvhe bin«, sagte Akos’ Mutter, und wie auf Befehl legten alle Rebellen ihre Stromklingen nieder. Selbst jene Shotet, die den Strom nicht verehrten, würden es nicht wagen, ein Orakel zu bedrohen, so tief war ihre religiöse Geschichte in ihnen verwurzelt. Die Ehrfurcht vor dem Orakel, vor dem, was es tun und sehen konnte, war in ihre Knochen gemeißelt, in ihr Mark eingegraben.

			»Akos«, sagte seine Mutter. Es klang fast wie eine Frage. Und auf Thuvhesisch fügte sie hinzu: »Sohn?«

			Er hatte sich so oft vorgestellt, sie wiederzusehen, hatte sich ausgemalt, was er tun würde, was er empfinden würde. Jetzt fühlte er vor allem Zorn. Sie war am Tag der Entführung nicht gekommen, um ihm zu helfen. Sie hatte ihre Familie nicht vor dem Grauen gewarnt, das auf ihrer Türschwelle erscheinen würde, ja sie hatte sich nicht einmal mit bedeutungsvollen Worten verabschiedet, als sie sich an jenem Morgen auf den Weg zur Schule gemacht hatten. Nichts.

			Sie beugte sich zu ihm und legte ihm ihre rauen Hände auf die Schultern. Ihr abgetragenes, an den Ellbogen geflicktes Hemd hatte einst seinem Vater gehört. Sie roch nach Sendesblättern und Salzfrucht, nach zu Hause. Als er ihr das letzte Mal gegenübergestanden hatte, war er ihr nur bis zur Schulter gegangen. Jetzt war er einen Kopf größer als sie.

			Ihre Augen blitzten.

			»Ich wünschte, ich könnte es erklären«, flüsterte sie.

			Das wünschte er sich auch. Aber am meisten wünschte er sich, dass sie nicht so unerschütterlich an die Macht der Schicksale glauben würde und ihre Überzeugungen ihr nicht mehr bedeuten würden als ihre eigenen Kinder. Aber so einfach war das nicht.

			»Habe ich dich verloren?« Ihre Stimme brach bei dieser Frage, und das allein genügte, um seinen Zorn zu besänftigen.

			Er nahm sie in die Arme und zog sie dabei auf die Zehenspitzen, ohne es überhaupt zu merken.

			Sie schien nur aus Knochen zu bestehen. War sie schon immer so dünn gewesen oder war sie ihm nur so stark vorgekommen, weil er ein Kind gewesen war und sie seine Mutter? Er hätte sie mit Leichtigkeit zerquetschen können.

			Sie wiegte sich hin und her. Das hatte sie früher auch schon getan. Als könnte sie sich erst aus der Umarmung lösen, wenn sie herausgefunden hatte, ob diese auch Widerständen trotzen konnte.

			»Hallo«, murmelte er, weil ihm nichts anderes einfiel.

			»Du bist erwachsen«, sagte seine Mutter und ließ ihn los. »Ich habe ein halbes Dutzend Versionen dieses Augenblicks gesehen und hätte trotzdem nie gedacht, dass du so groß bist.«

			»Und ich hätte nie gedacht, dass dich tatsächlich einmal etwas überraschen könnte.«

			Sie lachte leise.

			Es war nicht alles verziehen, noch lange nicht. Aber vielleicht würde er nicht mehr oft die Gelegenheit haben, sie zu sehen, deshalb wollte er seine Zeit nicht mit Zorn verschwenden. Sie strich über sein Haar, und er ließ es zu, obwohl es gar nicht zerzaust war.

			Isae brach das Schweigen. »Sifa.«

			Das Orakel begrüßte Isae mit einem Nicken. Akos musste seiner Mutter kein Zeichen geben, dass sie nicht verraten durfte, wer Isae war. Wie immer wusste sie es längst.

			»Hallo«, begrüßte sie Isae. »Es freut mich auch, Euch zu sehen. Wir haben uns zu Hause Sorgen um Euch gemacht. Auch um Eure Schwester.«

			Vorsichtige Worte, voller versteckter Bedeutung. In Thuvhe herrschte wahrscheinlich Chaos, weil alle nach der Kanzlerin suchten. Akos fragte sich, ob Isae jemandem verraten hatte, wo sie hingehen würde oder dass sie noch lebte. Vielleicht war es ihr nicht wichtig genug. Schließlich war sie nicht in Thuvhe aufgewachsen. Wie loyal war sie diesem eisigen Land gegenüber?

			»Nun«, mischte Jorek sich ein, freundlich wie immer, »wir fühlen uns geehrt durch Eure Anwesenheit, Orakel. Bitte teilt eine Mahlzeit mit uns.«

			»Das werde ich, aber ich muss euch warnen, ich habe Visionen im Gepäck«, antwortete Sifa. »Ich denke, sie werden euch alle interessieren.«

			Jemand übersetzte mit gedämpfter Stimme die thuvhesischen Worte für die Rebellen, die die Sprache nicht beherrschten. Akos fiel es immer noch schwer, den Unterschied zwischen den beiden Sprachen auf Anhieb zu hören, wenn er sich nicht konzentrierte. So war das wohl, wenn man Wissen im Blut statt im Gehirn hatte. Es war einfach da.

			Etwas weiter hinten in der Menge, auf halbem Weg zwischen den Rebellen und dem Treppenhaus, entdeckte er Cyra. Sie sah fast … verängstigt aus. Fürchtete sie sich davor, das Orakel kennenzulernen? Nein – seine Mutter kennenzulernen. So war es wohl.

			Dieses Mädchen würde sogar ihren eigenen Bruder ermorden und konnte auf Leben und Tod mit jemandem kämpfen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber sie hatte Angst davor, seine Mutter kennenzulernen. Er lächelte.

			Die anderen kehrten zu dem niedrigen Herd zurück, in dem die Rebellen ein Feuer gemacht hatten, um sie alle warm zu halten. Während Akos oben gewesen war, um Cyra zu helfen, hatten sie Tische aus den Wohnungen herbeigeschleppt. Ein halbes Dutzend unterschiedlicher Stile war vertreten: ein Tisch war quadratisch und aus Metall, einer schmal und aus Holz, ein anderer aus Glas, wieder ein anderer geschnitzt. Auf den Tischen standen Speisen, gekochte Salzfrüchte und getrocknete Fleischstreifen, ein Laib Brot, der auf einem Spieß geröstet wurde, und gebratene Fenzu-Schalen, eine Delikatesse, die er noch nie gekostet hatte. Daneben befanden sich kleine Schüsseln mit Eisblumen zum Mischen und Brauen. So wie Akos Jorek kannte, würde diese Aufgabe an ihm hängen bleiben. Die Mahlzeit war nicht so üppig wie das, was sie am Abend zuvor gegessen hatten, aber es reichte zum Sattwerden.

			Er kam gar nicht dazu, seine Mutter zu Cyra zu führen, denn die ging geradewegs auf sie zu, kaum dass sie sie gesehen hatte. Cyra schien das nicht gerade zu beruhigen.

			»Cyra Noavek«, sagte seine Mutter mit stockender Stimme. Sie legte den Kopf schief und ihr Blick verweilte auf Cyras Silberhaut.

			»Orakel«, begrüßte Cyra sie und neigte den Kopf. Er hatte noch nie gesehen, dass Cyra sich vor irgendjemandem verbeugt hatte.

			Ein Schatten erwachte auf Cyras Wange und teilte sich in drei tintige Linien, die ihre Kehle hinabrannen als würde sie schlucken. Akos legte seine Finger auf ihren Ellbogen, damit sie die ausgestreckte Hand seiner Mutter ergreifen konnte. Sifa Kereseth musterte die Berührung aufmerksam.

			»Mom, Cyra hat letzte Woche dafür gesorgt, dass ich nach Hause kommen konnte.« Akos wusste nicht, was er sonst noch über Cyra sagen sollte. Oder was er überhaupt sagen sollte. Schon spürte er wieder die Röte aufsteigen, die ihm bereits als Kind das Leben schwergemacht hatte. Sie kribbelte hinter seinen Ohren, und er versuchte, sie mit seinem Willen zurückzudrängen. »Wie du siehst, hat sie dafür einen hohen Preis bezahlt.«

			Seine Mutter musterte Cyra erneut. »Cyra Noavek, ich danke dir für das, was du für meinen Sohn getan hast. Ich bin schon gespannt zu erfahren, warum.«

			Mit einem seltsamen Lächeln wandte Sifa sich ab und hakte Cisi unter. Cyra blieb mit Akos zurück und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Das ist meine Mutter«, sagte er.

			»Das habe ich gemerkt«, erwiderte sie. »Du …« Sie strich über seine Ohrmuschel, wo die Haut ganz heiß war. »Du wirst rot.«

			So viel zu seinem Versuch, die Röte einzudämmen. Er konnte spüren, wie sich die Hitze auf seinem Gesicht ausbreitete. War er nicht langsam zu alt dafür?

			»Du weißt nicht, wie du mich ihr beschreiben sollst. Du wirst nur rot, wenn du nicht weißt, was du sagen sollst«, meinte sie und ließ ihren Finger über sein Kinn gleiten. »Ist schon gut. Ich wüsste auch nicht, wie ich mich deiner Mutter beschreiben sollte.«

			Er wusste selbst nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Dass sie ihn damit aufziehen würde? Cyra war sich nicht zu gut dafür, ihn zu verspotten, aber irgendwie schien sie zu ahnen, dass das ein heikler Punkt für ihn war. Ihr schlichtes, stilles Verständnis ließ ihn dahinschmelzen. Er legte seine Hand auf ihre und hakte die Finger ein, um mit ihr verbunden zu sein.

			»Jetzt ist vielleicht nicht der Zeitpunkt, dir zu sagen, dass ich sie wohl kaum mit meinem Charme bezaubern werde«, bemerkte sie.

			»Dann sei nicht charmant«, entgegnete er. »Sie ist es ja auch nicht.«

			»Vorsicht. Du weißt nicht, wie uncharmant ich sein kann.« Cyra hob ihre verschränkten Finger an den Mund und biss sanft hinein.

			Akos ließ sich neben Sifa auf einem Stuhl an dem Metalltisch nieder. Wenn es eine hessanische Uniform gäbe, dann würde sie so aussehen wie ihre Kleidung: Die Hose war aus einem festen Material, wahrscheinlich gefüttert, zum Schutz gegen die Kälte, und ihre Stiefel hatten kleine Haken in den Sohlen, damit sie auf dem Eis sicher gehen konnte. Das rote Band, mit dem ihr Haar zurückgebunden war, gehörte Cisi, da war Akos sich sicher. Auf ihrer Stirn waren neue Falten, und auch die Fältchen um ihre Augen waren mehr geworden. Die Geschehnisse der letzten Zeitläufe hatten ihr schwer zugesetzt.

			Sie nahmen zwischen den Rebellen Platz, die Schalen mit Speisen und leere Teller und Besteck herumgehen ließen. Ihnen gegenüber saß Teka, die jetzt eine Augenklappe mit Blumenmuster trug. Neben ihr Jorek, dessen Locken noch feucht von einem Bad waren, und Jyo mit seinem Instrument auf dem Schoß. Er hatte es umgedreht und stützte das Kinn darauf.

			»Lasst uns zuerst essen«, meinte Sifa, als sie die erwartungsvollen Blicke der Rebellen bemerkte. »Die Prophezeiung kommt später.«

			»Natürlich.« Jorek lächelte. »Akos, wie wär’s, wenn du etwas zusammenmischst, damit wir uns alle ein wenig entspannen?«

			Seine Vermutung war also ganz richtig gewesen. Akos machte sich gar nicht erst die Mühe, so zu tun, als würde er sich ärgern, dass man ihn einfach so einspannte, nachdem seine Mutter gerade in einem thuvhesischen Gleiter durch die Decke gekracht war. Er war ganz froh, etwas zu tun zu haben.

			»Einverstanden.«

			Er füllte den Wasserkessel und hängte ihn an einen Haken über dem kleinen Herd, dann trat er an das Ende der zusammengeschobenen Tische und rührte in allen Bechern, die er finden konnte, Teemischungen an. Die meisten hatten eine enthemmende Wirkung und waren dazu bestimmt, die Laune zu heben und Gespräche unbefangener zu machen. Für Cyra bereitete er ein Schmerzmittel zu und für sich selbst etwas Beruhigendes. Während er dastand, die Finger in den Eisblumenschalen, hörte er seine Mutter und Cyra reden.

			»Mein Sohn konnte es gar nicht erwarten, dass ich dich kennenlerne, das konnte ich spüren«, sagte Sifa. »Du musst eine gute Freundin von ihm sein.«

			»Ähm … ja«, murmelte Cyra. »Ich glaube, das bin ich.«

			Du glaubst es, dachte Akos und hätte am liebsten die Augen verdreht. Er hatte ihr im Treppenhaus deutlich zu verstehen gegeben, was sie ihm bedeutete, aber sie hatte immer noch Zweifel. Das kam davon, wenn man davon überzeugt war, ein schrecklicher Mensch zu sein – man hielt es für eine Lüge, wenn jemand das anders sah.

			»Es heißt, du hättest ein Talent für den Tod«, fuhr seine Mutter fort. Gut, dass Akos Cyra vorgewarnt hatte, dass seine Mutter nicht gerade bekannt für ihren Charme war.

			Er sah Cyra an. Sie presste ihren gepanzerten Arm gegen den Bauch.

			»Das kann ich nicht abstreiten«, sagte sie. »Aber ich kann nicht behaupten, dass er auch meine Leidenschaft ist.«

			Der Kessel fing an zu dampfen, aber das Wasser war noch nicht heiß genug. Noch nie hatte es so lange gedauert, bis Wasser kochte.

			»Ihr beide habt viel Zeit miteinander verbracht«, tastete seine Mutter sich weiter vor.

			»Ja.«

			»Ist es dir zu verdanken, dass er so lange überlebt hat?«

			»Nein«, antwortete Cyra. »Euer Sohn hat aufgrund seiner eigenen Willenskraft überlebt.«

			Akos’ Mutter lächelte. »Du verteidigst ihn.«

			»Ich will nicht, dass man mir die Stärke eines anderen als Verdienst anrechnet«, gab Cyra zurück. »Wenn man mich lobt, dann nur für meine eigene Stärke.«

			Sifas Lächeln wurde noch breiter. »Und frech bist du auch.«

			»Man hat mich schon Schlimmeres genannt.«

			Der Dampf hatte sich verdichtet. Akos nahm den Haken mit dem hölzernen Griff, der neben dem Herd hing, und angelte damit den Kessel. Der Haken rastete ein und endlich konnte Akos Wasser in die Becher gießen. Isae kam herbei, um sich ein Getränk zu holen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr.

			»Spätestens jetzt sollte dir klar geworden sein, dass dein Mädchen und deine Mutter sich sehr ähnlich sind«, murmelte sie. »Ich warte gerade darauf, dass diese unbestreitbare Tatsache dir das Mark gefrieren lässt.«

			Akos sah sie überrascht an. »War das etwa Humor, Kanzlerin?«

			»Hin und wieder kann es passieren, dass ich eine scherzhafte Bemerkung mache.« Sie nippte an ihrem Tee, obwohl er immer noch sehr heiß war. Es schien ihr nichts auszumachen. Sie drückte den Becher an die Brust. »Hast du meine Schwester gut gekannt, als ihr Kinder wart?«

			»Nicht so gut wie Eijeh«, antwortete Akos. »Ich war nicht ganz so gesprächig wie er.«

			»Sie hat oft von ihm erzählt«, sagte Isae. »Es hat ihr das Herz gebrochen, als er entführt wurde. Sie hat Thuvhe für eine Weile verlassen, um mir beizustehen, als ich mich von dem Zwischenfall erholt habe.« Sie deutete vage auf ihr Gesicht, auf ihre Narben. »Ohne sie hätte ich es nicht geschafft. Diese Dummköpfe im Hauptquartier des Hohen Rats wussten nicht, was sie mit mir anfangen sollten.«

			Das Hauptquartier des Hohen Rats war ein Ort, den Akos nur vom Hörensagen kannte. Ein riesiges Schiff im Orbit ihrer Sonne, auf dem es von Botschaftern und Politikern nur so wimmelte.

			»Ich hätte gedacht, dass Ihr gut dorthin passt«, sagte er. Es war nicht gerade ein Kompliment und sie schien es auch nicht als solches aufzufassen.

			»Ich bin nicht so, wie ich zu sein scheine«, sagte sie schulterzuckend. Im Krankenhaus von Shissa hatte sie zwar feine, glänzende Schuhe getragen, aber andererseits hatte sie sich während all der Zeit kein einziges Mal über Unbequemlichkeiten beschwert. Wenn sie wirklich den größten Teil ihres Lebens auf einem Kreuzer im Weltraum verbracht hatte, war sie nicht wie jemand aus der Oberschicht aufgewachsen, so viel stand fest. Trotzdem war sie schwer zu durchschauen. Es war, als gehöre sie zu niemandem, als gehöre sie nirgendwohin.

			»Ganz gleich, wie gut du meine Schwester gekannt hast«, fuhr sie fort, »ich bin … dankbar für deine Hilfe. Und für Cyras Hilfe. Es ist nicht das, was ich erwartet habe.« Sie blickte zu dem Loch in der Decke. »Nichts ist so, wie ich es erwartet habe.«

			»Ich kenne das Gefühl.«

			Sie gab einen leisen, kehligen Laut von sich. »Wenn du es schaffst, Eijeh rauszuholen, ohne dabei zu sterben, kommst du dann mit uns nach Hause?«, fragte sie. »Deine Einblicke in die Kultur der Shotet könnten sehr nützlich für mich sein. Meine bisherigen Erfahrungen mit ihnen waren etwas einseitig, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«

			»Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet einen schicksalsgesegneten Verräter in Euren Dienst nehmen, ohne Euch dabei unbeliebt zu machen?«, gab er zurück.

			»Du könntest einen anderen Namen annehmen.«

			»Ich kann nicht verleugnen, wer ich bin«, entgegnete er. »Und ich kann auch nicht vor meinem Schicksal davonlaufen, denn das liegt nun mal auf dieser Seite der Grenze. Dafür ist es zu spät.«

			Isae nippte wieder an ihrem Tee. Sie wirkte beinahe … traurig.

			»Du hast Grenze gesagt«, bemerkte sie. »Das machen nur die anderen.«

			Er hatte das Wort unbewusst verwendet, ohne auch nur darüber nachzudenken. Die Thuvhesi sagten einfach Federgras. Bis vor kurzer Zeit hatte er das auch getan.

			Sie legte sanft ihre Hand auf seine Schläfe. Es war ungewohnt, dass sie ihn berührte. Ihre Haut war kalt.

			»Vergiss nicht«, sagte sie. »Diese Menschen scheren sich nicht um die Thuvhesi. Egal ob du irgendwelche Shotet-Ahnen hast oder nicht, du bist ein Thuvhesi. Du gehörst zu meinen Leuten, nicht zu ihren.«

			Akos hätte nie erwartet, dass jemand aus Thuvhe Anspruch auf ihn erheben würde. Eher hätte er mit dem Gegenteil gerechnet.

			Sie zog ihre Hand zurück und ging mit ihrem Becher zu ihrem Platz neben Cisi. Jyo spielte Cisi ein Lied vor, mit diesem schläfrigen Ausdruck in den Augen, den Akos inzwischen schon kannte. Dabei konnte jeder mit Augen im Kopf sehen, dass Cisi nur an Isae interessiert war. Und Akos hätte darauf gewettet, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.

			Akos brachte Cyra das Schmerzmittel. Sie und seine Mutter waren zu einem anderen Thema übergegangen. Sifa Kereseth tupfte mit einem Stück Brot den Saft einer Salzfrucht auf. Es enthielt gemahlenes Saatkorn, das in den Feldern bei Voa geerntet worden war. Es schmeckte fast so wie das Brot in Hessa – eine der wenigen Gemeinsamkeiten zwischen Shotet und Thuvhe.

			»Meine Mutter hat uns einmal dort hingebracht«, erzählte Cyra gerade. »Ich habe dort Schwimmen gelernt, in einem speziellen Anzug gegen die Kälte. Den hätte ich bei der letzten Planetenreise gut brauchen können.«

			»Ja, du bist nach Pitha gereist, nicht wahr?«, fragte Sifa. »Warst du nicht auch dabei, Akos?«

			»Ja«, bestätigte er. »Ich habe die meiste Zeit dort auf einer Insel aus Müll verbracht.«

			»Du warst in der Galaxie unterwegs«, erwiderte sie mit einem seltsamen Lächeln. Sie schob die Hand unter seinen linken Ärmel und fuhr der Reihe nach über seine Tötungsmale. Ihr Lächeln verblasste, während sie zählte.

			»Wer waren sie?«, fragte sie leise.

			»Zwei der Männer, die unser Haus überfallen haben«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Und der Gepanzerte, dessen Haut ich mir genommen habe.«

			Ihr Blick flackerte zu Cyra hinüber. »Kennt man meinen Sohn hier?«

			»Soweit ich weiß, kursieren ziemlich viele Gerüchte über ihn, von denen die meisten frei erfunden sind«, antwortete Cyra. »Die Leute wissen, dass er mich anfassen kann, dass er starke Gifte brauen kann und dass er ein thuvhesischer Gefangener ist, der es irgendwie geschafft hat, sich einen Panzer zu verdienen.«

			Plötzlich hatte Sifa diesen Ausdruck in den Augen, den sie immer bekam, wenn ihre Prophezeiungen sich bewahrheiteten. Das machte ihm Angst.

			»Ich habe immer gewusst, was aus dir werden würde, weißt du noch?«, sagte Sifa leise. »Jemand, den die Leute anstarren. Du bist, was du sein musst. Denk immer daran, ich liebe die Person, die du warst, die Person, die du bist, und die Person, zu der du werden wirst.«

			Ihr Blick und ihre Stimme nahmen ihn gefangen. Es war, als stünde er wieder im Tempel, während um ihn herum getrocknete Eisblumen brannten und er sie durch den Rauch hindurch beobachtete. Als säße er auf dem Boden im Haus des Geschichtenerzählers, während der alte Mann aus dem Dampf die Vergangenheit heraufbeschwor. Es wäre so leicht gewesen, sich einlullen zu lassen, aber Akos hatte zu lange unter der Last seines Schicksals gelitten, um dem nachzugeben.

			»Gib mir eine direkte Antwort, nur dieses eine Mal«, bat er seine Mutter. »Werde ich Eijeh retten können oder nicht?«

			»Ich habe Zukünfte gesehen, in denen es dir gelingt, und Zukünfte, in denen es dir nicht gelingt«, antwortete sie. Dann fügte sie lächelnd hinzu: »Aber immer, immer hast du es versucht.«

			Die Rebellen saßen gespannt lauschend da. Die Teller standen gestapelt an einem Ende des großen Holztisches und fast alle Becher waren geleert. Teka war in eine Decke gehüllt, die, wie sie erklärte, Sovy für sie bestickt hatte, und Jyo hatte sein Instrument weggepackt. Selbst Jorek versteckte seine Hände unter dem Tisch, obwohl er sie normalerweise nicht still halten konnte. Alle hörten aufmerksam dem Orakel zu, während es seine Visionen offenbarte. Schon als Kind hatte Akos beobachtet, wie Menschen seiner Mutter mit Respekt begegneten, aber hier fühlte es sich anders an. Wie ein weiterer Grund, nicht dazuzugehören. Als hätte er weitere Gründe gebraucht.

			»Drei Visionen«, begann Sifa. »In der ersten verlassen wir diesen Ort vor Tagesanbruch, damit uns niemand durch dieses Loch im Dach sieht.«

			»Aber … Ihr habt das Loch doch erst hineingerissen«, unterbrach Teka sie. Es war typisch für sie, dass sie ihre Ehrfurcht recht bald ablegte. Teka ließ sich nichts vormachen. »Wenn Ihr von vorneherein wusstet, dass wir deswegen weggehen müssen, hättet Ihr das doch vermeiden können.«

			»Wie schön, dass du mir folgen kannst«, erwiderte Sifa ungerührt.

			Akos unterdrückte ein Lachen. Einige Stühle weiter schien Cisi das Gleiche zu tun.

			»In der zweiten Vision spricht Ryzek Noavek vor einer großen Menschenmenge, während die Sonne hoch am Himmel steht.« Sie zeigte nach oben. Eine Mittagssonne am Äquator, also in Voa. »In einer Arena. Überall sind Kameras und Verstärker. Ein öffentliches Ereignis – vielleicht eine Zeremonie.«

			»Morgen soll ein Trupp Soldaten geehrt werden«, warf Jorek ein. »Das muss es sein – denn sonst stehen bis zum Planetenfest keine großen Zeremonien mehr an.«

			»Kann sein«, sagte Sifa. »In der dritten Version sehe ich Orieve Benesit, die sich gegen Vas Kuzar wehrt. Sie befindet sich in einer großen Glaszelle. Es gibt keine Fenster. Der Geruch ist …« Sie schnupperte, als läge der Geruch in der Luft. » … modrig. Die Zelle liegt wohl unter der Erde.«

			»Sie wehrt sich?«, fragte Isae. »Ist sie verletzt? Geht es ihr gut?«

			»Sie ist noch ziemlich lebendig«, sagte Sifa. »Zumindest scheint es so.«

			»Die Zelle aus Glas – das ist ein Gefängnis unter der Arena«, warf Cyra matt ein. »Dort hat man mich festgehalten, bevor …« Sie griff sich fahrig an den Hals. »Die zweite und die dritte Vision betreffen denselben Ort. Beziehen sie sich auch auf dieselbe Zeit?«

			»Meiner Einschätzung nach überlagern sie sich«, antwortete Sifa. »Aber mein Zeitgefühl ist nicht immer verlässlich.«

			Sie ließ die Hände auf ihren Schoß sinken und griff in ihre Tasche. Akos sah, wie sie einen kleinen glänzenden Gegenstand hervorholte. Es war ein Jackenknopf. An den Rändern, wo die Farbe vom häufigen Zuknöpfen abgegriffen war, schimmerte er gelb. Akos sah seinen Vater beinahe vor sich, wie er daran herumnestelte und sich dabei beschwerte, weil er zu einem Militärabendessen seiner Schwester in Shissa gehen musste, um die hessanischen Eisblumenzüchter zu repräsentieren. Als könnte diese Jacke irgendjemanden täuschen, hatte er einmal zu seiner Frau gesagt, als sie sich beide im Badezimmer fertig gemacht hatten. Ein Blick auf die Eiskratzer an meinen Stiefeln und jeder weiß, dass ich ein Eisblumenbauer bin. Akos’ Mutter hatte nur gelacht.

			Vielleicht hätte Aoseh Kereseth in einer anderen Zukunft den Platz neben Sifa eingenommen, hier in diesem seltsamen Zirkel. Er wäre Akos eine Stütze gewesen, wie seine Mutter, die zerstreute Prophetin, es nie würde sein können. Vielleicht hatte sie diesen Knopf mitgebracht, um Akos daran zu erinnern, dass sein Vater nicht dort war, wo er sein sollte, und dass der Grund dafür Vas hieß. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass sie den Knopf tatsächlich aus diesem Grund hervorgeholt hatte.

			»Du willst mich mit diesem Ding doch nur manipulieren«, warf er mitten in Tekas Rede ein und sah seine Mutter dabei an. Es war ihm egal. Sifa blickte ihn an. »Steck den Knopf weg. Ich brauche ihn nicht, um mich an Dad zu erinnern.«

			Schließlich, dachte er, habe ich ihn sterben sehen, nicht du.

			Ein grimmiger Ausdruck flackerte in den Augen seiner Mutter auf, beinahe so, als könnte sie seine Gedanken lesen. Aber sie ließ den Knopf wieder in ihre Tasche gleiten.

			Der Knopf erinnerte ihn tatsächlich an etwas – nicht an seinen Vater, sondern daran, wie raffiniert seine Mutter sein konnte. Wenn sie ihre Visionen mitteilte, dann nicht deshalb, weil sie unumstößlich wie ein Schicksal waren, sondern weil sie eine bestimmte Version der Zukunft wahr werden lassen wollte und alle dorthin lenkte. Als Kind hätte er sich auf ihr Urteil verlassen, hätte darauf vertraut, dass sie nur die beste Zukunft auswählen würde. Jetzt, nach seiner Entführung und allem, was er durchgemacht hatte, war er sich da nicht mehr so sicher.

			»Ich stimme Teka zu«, meldete sich Jorek in die betretene Stille hinein zu Wort. »Verzeiht mir, ich weiß, dass Orieve Benesit die Schwester Eurer Kanzlerin ist, aber ihr Schicksal hat für uns keine Bedeutung. Uns geht es nur darum, Ryzek Noavek zu stürzen.«

			»Und zwar, indem wir ihn töten«, fügte Teka hinzu. »Falls das nicht klar war.«

			»Die Schwester der Kanzlerin ist euch egal?«, fragte Isae kalt.

			»Sie ist nicht unsere Kanzlerin«, gab Teka zurück. »Und wir sind auch keine Helden. Wir werden unser Leben und unsere Sicherheit nicht für die Thuvhesi aufs Spiel setzen.«

			Isae verzog den Mund.

			»Orieve Benesit ist für euch von Bedeutung, weil sich durch sie eine Gelegenheit für euch bietet«, sagte Cyra und hob den Kopf. »Seit wann hält Ryzek Noavek für Galaxie-Soldaten offizielle Zeremonien ab? Er tut es nur, um Orieve Benesit vor einem großen Publikum ermorden zu können. Er will damit beweisen, dass er seinem Schicksal trotzt. Er wird dafür sorgen, dass ganz Shotet zuschaut. Wenn ihr etwas gegen ihn unternehmen wollt, dann ist das der beste Zeitpunkt dafür. Nehmt ihm vor aller Augen seinen Moment des Triumphs.«

			Akos ließ den Blick über die Frauen an seiner Seite wandern. Isae, die ihre Finger um den Becher gelegt hatte, war verblüfft und vielleicht sogar ein wenig dankbar, dass Cyra sich für Ori ausgesprochen hatte. Cisi schlang eine Haarlocke um ihren Finger und schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. Und schließlich Cyra. Das matte Licht spiegelte sich auf ihrer Silberhaut. Ihre Stimme hatte rau geklungen.

			Teka ergriff wieder das Wort. »Ryzek wird von einer großen Menschenmenge umgeben sein, darunter seine glühendsten Anhänger und grimmigsten Soldaten. Du sagst, wir sollen etwas unternehmen. Woran genau hast du gedacht?«

			»Du hast es doch selbst vorgeschlagen, oder nicht?«, antwortete Cyra. »Wir töten ihn.«

			»Oh, richtig!« Teka schlug auf den Tisch, offensichtlich verärgert. »Warum bin ich nicht selbst auf die Idee gekommen? Ihn töten – nichts leichter als das!«

			Cyra verdrehte die Augen. »Diesmal müsst ihr nicht in sein Haus schleichen, während er schläft. Diesmal werde ich ihn zum Kampf in der Arena herausfordern.«

			Alle verstummten. Cyra war eine gute Kämpferin, das wussten alle, aber niemand konnte einschätzen, wie gut Ryzek war – sie hatten ihn noch nicht in Aktion gesehen. Ganz zu schweigen davon, dass sie erst in die Arena gelangen mussten, damit Cyra ihren Bruder herausfordern konnte. Nicht zu vergessen, dass sie Ryzek irgendwie dazu bewegen musste, sich auf einen Kampf mit ihr einzulassen, statt sie einfach zu verhaften.

			»Cyra …«, begann Akos.

			»Er hat Nemhalzak verhängt – er hat dir deinen Status genommen, du bist keine Shotet mehr«, fiel ihm Teka ins Wort. »Er hat keinen Grund, deine Herausforderung anzunehmen.«

			»Natürlich hat er den.« Isae runzelte die Stirn. »Er hätte sie still und leise loswerden können, nachdem er erfahren hatte, dass sie die Rebellen unterstützte, aber er hat es nicht getan. Sie sollte in aller Öffentlichkeit in Schande fallen und vor Publikum sterben. Das lässt darauf schließen, dass er Angst vor ihr hat. Dass er fürchtet, sie könnte Macht über Shotet haben. Wenn sie ihn vor aller Augen herausfordert, wird er keinen Rückzieher machen können. Sonst würde er wie ein Feigling dastehen.«

			»Cyra«, sagte Akos wieder, diesmal leise.

			»Akos«, antwortete Cyra, beinahe genauso sanft wie im Treppenhaus. »Er ist mir nicht gewachsen.«

			Im Trainingsraum in Haus Noavek hatte Akos Cyra zum ersten Mal wirklich kämpfen sehen. Sie war entnervt gewesen – Cyra war nicht gerade eine geduldige Lehrerin – und war plötzlich auf ihn losgegangen und hatte ihn von den Beinen gefegt. Da war sie gerade mal sechzehn Zeitläufe alt gewesen, hatte aber wie eine Erwachsene gekämpft. Schon damals hatte sie lange Arme und Beine gehabt, aber inzwischen stimmten die Proportionen und sie war geschickter denn je. In all der Zeit, die er mit ihr trainiert hatte, hatte er sie nie bezwungen. Kein einziges Mal.

			»Ich weiß«, sagte er. »Trotzdem sollten wir ein Ablenkungsmanöver planen.«

			»Ein Ablenkungsmanöver«, wiederholte Cyra.

			»Du wirst in die Arena gehen und ihn herausfordern«, sagte Akos. »Unterdessen verschaffe ich mir Zutritt zum Gefängnis. Zusammen mit Badha. Wir werden Orieve Benesit befreien und ihm damit seinen Triumph nehmen. Und du wirst ihm sein Leben nehmen.«

			Er hatte die Worte so gewählt, weil es auf diese Weise beinahe poetisch klang. Aber es war schwer, an Poesie zu denken, während Cyra über ihren linken Arm tastete und sich vielleicht das Mal vorstellte, das sie für Ryzek einritzen würde. Nicht dass sie auch nur einen Augenblick zögern würde. Wie alle anderen wusste auch Cyra, welchen Preis ein Tötungsmal forderte.

			»Dann wäre das geklärt«, sagte Isae in die Stille hinein. »Ryzek stirbt. Orieve lebt. Die Gerechtigkeit siegt.«

			Gerechtigkeit, Rache. Es war zu spät, zwischen beidem eine Grenze zu ziehen.
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			KAPITEL 33

			CYRA

			KAUM HATTE ICH angekündigt, gegen meinen Bruder kämpfen zu wollen, konnte ich die staubige Luft der Arena förmlich schmecken – und auch riechen: die dicht gedrängten, schwitzenden Leiber; der künstliche Gestank des desinfizierten Gefängnisses in den Katakomben; der Geruch des surrenden Kraftfelds über der Arena. Ich hatte versucht, es zu verdrängen, und hatte mich selbstsicher gegeben, während ich mit den Rebellen gesprochen hatte, aber es war da, lauerte.

			Das spritzende Blut. Die Schreie.

			Akos’ Mutter blickte immer wieder auf meinen gepanzerten Arm, den ich unter die Decke geschoben hatte, die mir einer der Rebellen gegeben hatte. Wahrscheinlich fragte sie sich, wie viele Narben sich darunter befanden.

			Was hatte sich ihr Sohn da nur für eine Freundin ausgesucht? Er, der sich wegen jedem Leben grämte, das er ausgelöscht hatte. Ich, die nicht einmal mehr sagen konnte, wie viele Male ich auf dem Arm trug.

			Als fast alle Brennsteine im Herd weiß verglüht waren, schlich ich mich im Schatten von Sifas Gleiter davon und durch das Treppenhaus hinauf zu der verfallenen Wohnung, wo ich mir das Blut abgewaschen hatte. Unten hörte ich Jorek und Jyo zweistimmig singen – manchmal nicht besonders harmonisch – und die anderen, die wie im Chor loslachten. In dem schwach beleuchteten Badezimmer trat ich zögernd vor den Spiegel. Zuerst sah ich nur eine dunkle Silhouette und dann …

			Es hätte schlimmer kommen können, sagte ich mir. Immerhin bist du am Leben.

			Ich untersuchte die Silberhaut. An den Stellen, wo sie bereits mit meinen Nerven zusammenwuchs, spürte ich ein Kribbeln. Auf der einen Seite hatte ich noch meine Haare und auf der anderen schmiegte sich die Silberhaut flach an mein Gesicht. Dort, wo sich das Material an die Haut anpasste, waren die Ränder rot und geschwollen. Eine Frau auf der einen Seite, auf der anderen eine Maschine.

			Ich stützte mich am Waschbecken ab und fing an zu schluchzen. Meine Rippen taten weh, aber ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie flossen trotz der Schmerzen und ich ließ ihnen freien Lauf.

			Ryzek hatte mich verstümmelt. Mein eigener Bruder.

			»Cyra«, sagte Akos, und zum ersten Mal wünschte ich mir, er wäre nicht da. Er berührte mich sanft an den Schultern und verscheuchte die Schatten. Eine zarte Berührung mit kalten Händen.

			»Es geht mir gut«, antwortete ich und strich mit den Fingern über meinen silbernen Hals.

			»Du musst nicht so tun, als würde es dir nichts ausmachen.«

			Die Silberhaut fing das gedämpfte Licht auf, das sich in den heruntergekommenen Raum gestohlen hatte.

			Mit kleinlauter, leiser Stimme sprach ich die Frage aus, die ich bisher nicht zu stellen gewagt hatte. »Bin ich jetzt hässlich?«

			»Was denkst du?«, gab er zurück. Es klang nicht wie eine rhetorische Frage. Eher so, als wüsste er, dass ich keine Beschwichtigungen von ihm hören wollte, weshalb er mich aufforderte, selbst darüber nachzudenken. Ich blickte wieder in den Spiegel.

			Mit nur der Hälfte meines Haares sah mein Kopf tatsächlich seltsam aus. Aber einige Shotet trugen ihr Haar genauso, auf der einen Seite abrasiert, auf der anderen lang. Und die Silberhaut sah aus wie ein Stück von einem der vielen Panzer, die meine Mutter auf ihren vielen Planetenreisen gesammelt hatte. Wie meine Armschiene würde ich auch die Silberhaut immer tragen und sie würde mir ein Gefühl von Stärke geben.

			Ich blickte meinem Spiegelbild in die Augen.

			»Nein«, erklärte ich. »Das bin ich nicht.«

			Ich meinte es noch nicht wirklich ernst, aber vielleicht würde ich mich im Laufe der Zeit damit anfreunden.

			»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte er. »Nur für den Fall, dass dir das nach unserem letzten Kuss immer noch nicht klar ist.«

			Lächelnd drehte ich mich um und lehnte mich gegen das Waschbecken. Akos lächelte ebenfalls, aber die Fältchen um seine Augen verrieten, wie besorgt er war. Seit dem Gespräch mit den Rebellen war dieser Ausdruck nicht mehr aus seinem Gesicht verschwunden.

			»Was ist los, Akos?«, fragte ich. »Machst du dir wirklich Sorgen, dass ich Ryzek nicht bezwingen könnte?«

			»Nein, das ist es nicht.« Akos wirkte so verlegen, wie ich mich fühlte. »Es ist nur … willst du ihn wirklich töten?«

			Das war nicht ganz die Frage, die ich erwartet hatte.

			»Ja. Ich werde ihn töten«, versicherte ich ihm. Die Worte schmeckten rostig wie Blut. »Ich dachte, das ist klar.«

			Er nickte und blickte über die Schulter zu den Rebellen hinab, die immer noch im Erdgeschoss versammelt waren. Ich folgte seinem Blick zu seiner Mutter, die ein vertraut wirkendes Gespräch mit Teka führte und einen Becher Tee mit beiden Händen hielt. Cisi war nicht weit von ihnen entfernt und starrte mit leerem Blick in den Brennofen. Sie hatte seit der Besprechung kein Wort gesagt und sich nicht von der Stelle gerührt. Viele hatten sich neben dem Transporter in Decken eingewickelt und benutzten ihre Taschen als Kissen. Wir würden mit der Sonne aufstehen.

			»Ich muss dich um etwas bitten«, wandte Akos sich an mich. Er umfasste mit beiden Händen behutsam mein Gesicht. »Es ist nicht fair dir gegenüber, aber ich möchte dich bitten, Ryzeks Leben zu verschonen.«

			Ich zögerte, für einen Moment davon überzeugt, dass er scherzte. Ich lachte sogar. Aber er sah nicht so aus, als habe er einen Scherz gemacht.

			»Wieso verlangst du das von mir?«

			»Du weißt, warum.« Akos ließ die Hände sinken.

			»Eijeh«, sagte ich.

			Immer Eijeh.

			»Wenn du Ryzek morgen tötest, wird Eijeh Ryzeks schlimmste Erinnerungen nie wieder los. Dann bleibt er so, wie er ist.«

			Ich hatte ihm einmal gesagt, dass nur Ryzek Eijeh zu seinem alten Selbst verhelfen konnte. Wenn mein Bruder beliebig Erinnerungen tauschen konnte, war es ihm bestimmt auch möglich, Eijeh seine Erinnerungen zurückzugeben und seine eigenen wieder an sich zu nehmen. Es gab einen Weg, wie ich ihn dazu bringen konnte. Oder auch zwei.

			Für Akos war Eijeh immer ein Hoffnungsschimmer in der Ferne gewesen, fast schon sein ganzes Leben lang. Ich wusste, dass es unmöglich für ihn war, sich von dieser Vorstellung zu verabschieden. Andererseits durfte ich dafür nicht alles aufs Spiel setzen.

			»Nein«, lehnte ich entschlossen ab. »Zunächst einmal wissen wir nicht, wie der Erinnerungstausch sich auf ihre Lebensgaben ausgewirkt hat. Wir können nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob Ryzek Eijeh wieder zu dem machen kann, der er war.«

			»Falls auch nur die geringste Chance besteht«, sagte Akos, »die geringste Chance, meinen Bruder zu retten, muss ich …«

			»Nein!« Ich stieß ihn zurück. »Schau dir an, was er mit mir gemacht hat. Schau mich an!«

			»Cyra…«

			»Das hier …« Ich deutete auf meinen Kopf. »Meine Tötungsmale! Zeitläufe der Folter und eine lange Reihe von Toten, und du verlangst, dass ich ihn verschone? Hast du den Verstand verloren?«

			»Du verstehst das nicht!«, sagte er eindringlich. Er legte seine Stirn an meine. »Ich bin der Grund, warum Eijeh so ist, wie er ist. Wenn ich nicht versucht hätte, aus Voa zu fliehen … wenn ich mich einfach früher in mein Schicksal gefügt hätte …«

			Ich konnte es kaum ertragen.

			Mir war nie in den Sinn gekommen, dass Akos sich die Schuld daran gab, dass Ryzek Eijeh seine schlimmen Erinnerungen aufgebürdet hatte. Für mich war immer klar gewesen, dass Ryzek so oder so einen Grund gefunden hätte, Eijeh das anzutun. Aber für Akos stand fest, dass seine gescheiterte Flucht der Auslöser gewesen war.

			»Ryzek hatte das ohnehin mit Eijeh vor«, wandte ich ein. »Du trägst keine Verantwortung. Ryzek ist an all dem schuld, nicht du. «

			»Es ist nicht nur das«, sagte Akos. »Damals, als man uns verschleppt hat … sie wussten nicht, ob sie ihn oder Cisi mitnehmen sollten, aber ich habe ihn verraten. Weil ich ihm gesagt habe, dass er fliehen muss. Ich war es. Deshalb habe ich meinem Vater versprochen, ich habe versprochen …«

			»Wie oft soll ich es dir denn noch sagen«, rief ich zornig. »Ryzek hat es zu verantworten, nicht du! Dein Vater würde das bestimmt verstehen.«

			»Ich kann ihn nicht im Stich lassen.« Akos’ Stimme brach. »Ich kann nicht.«

			»Und ich kann nicht bei deiner lächerlichen Mission mitmachen, jetzt nicht mehr«, fuhr ich ihn an. »Ich kann nicht zusehen, wie du dich selbst zerstörst, wie du dein Leben zerstörst, um jemanden zu retten, der gar nicht gerettet werden will. Jemanden, der fort ist und nie wieder zurückkommen wird.«

			»Fort?« Akos’ Blick war aufgebracht. »Was, wenn ich dir gesagt hätte, dass für dich keine Hoffnung mehr besteht?«

			Ich kannte die Antwort darauf. Ich hätte mich nie in ihn verliebt. Ich hätte mich niemals um Hilfe bittend an die Rebellen gewandt. Meine Lebensgabe hätte sich niemals verändert.

			»Hör zu«, sagte ich. »Ich muss es tun. Ich weiß, du verstehst das, selbst wenn du es jetzt nicht zugeben kannst. Ich muss … ich muss Ryzek ausschalten. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen kann.«

			Er schloss für einen Moment die Augen, dann wandte er sich ab.

			Alle schliefen, auch Akos, der nur wenige Schritte von mir entfernt lag. Nur ich war hellwach, allein mit meinen rasenden Gedanken. Ich stützte mich auf den Ellbogen und betrachtete die Schlafenden, die sich im verglimmenden Licht des Brennofens unter ihren Decken abzeichneten. Jorek hatte sich zusammengerollt und die Decke über den Kopf gezogen. Tekas blondes Haar schimmerte silbrig weiß im Mondlicht.

			Ich runzelte die Stirn – denn gerade als einige Erinnerungen in mir aufstiegen, sah ich Sifa Kereseth den Raum durchqueren. Sie stahl sich zur Hintertür hinaus, und bevor ich recht wusste, was ich tat – oder warum –, schlüpfte ich in meine Stiefel und folgte ihr.

			Sie stand draußen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

			»Hallo«, begrüßte sie mich.

			Wir befanden uns in einem schäbigen Viertel von Voa. Von den niedrigen Gebäuden blätterte der Putz ab, die Gitterstäbe der Fenster waren mit Ornamenten verziert, die von ihrem wahren Zweck ablenkten, und die Türen hingen aus den Angeln. Die Straßen bestanden aus festgetretenem Lehm und nicht aus Stein. Zwischen den Gebäuden schwebten mehrere Dutzend wilder Fenzu in Shotet-Blau. Andersfarbige Insekten waren schon vor über zehn Zeitläufen ausgerottet worden.

			»Von all den vielen Zukünften, die ich gesehen habe, ist dies eine besonders außergewöhnliche«, sagte Sifa. »Sie kann sich ebenso zum Guten wie zum Schlechten wenden.«

			»Warum sagt Ihr mir nicht einfach, was ich tun soll?«, erwiderte ich.

			»Das kann ich nicht, weil ich es nicht weiß. Wir befinden uns an einem nebulösen Ort«, meinte sie. »Voller verwirrender Visionen. Hunderte verschwommener Zukünfte breiten sich gewissermaßen vor meinem Auge aus. Nur die Schicksale sind klar.«

			»Was ist der Unterschied?«, fragte ich. »Schicksale, Zukünfte …«

			»Ein Schicksal ist etwas, das in jeder möglichen Version der Zukunft eintritt«, erklärte sie mir. »Dein Bruder würde seine Zeit nicht damit verschwenden, seinem Schicksal entgehen zu wollen, wenn er wüsste, wie unumstößlich das ist. Aber wir ziehen es vor, unsere Aussagen mysteriös zu halten, um nicht zu riskieren, dass man uns Beschränkungen auferlegt.«

			Ich versuchte, es mir vorzustellen. Hunderte verschlungener Pfade, die sich vor mir entfalteten und alle zum gleichen Ziel führten. Es ließ mein eigenes Schicksal noch seltsamer erscheinen – ganz gleich, wohin ich ging, und ganz gleich, was ich tat, ich würde die Grenze überschreiten. Na und? Was spielte das für eine Rolle?

			Ich fragte sie nicht. Selbst wenn sie es mir verraten würde – was völlig ausgeschlossen war –, ich wollte es nicht wissen.

			»Die Orakel der Planeten treffen sich jährlich, um über die Visionen zu sprechen«, sagte Sifa. »Wir einigen uns darauf, welche Zukunft für jeden Planeten entscheidend ist. Meine einzige Aufgabe – abgesehen von der Aufzeichnung meiner Visionen – ist es, dafür zu sorgen, dass Ryzeks Herrschaft über Shotet nur kurze Zeit währt.«

			»Selbst wenn Euer eigener Sohn der Leidtragende ist?«, fragte ich sie.

			Ich war mir nicht sicher, von welchem Sohn ich sprach: Akos oder Eijeh. Vielleicht von beiden.

			»Ich bin eine Dienerin des Schicksals«, erwiderte sie. »Ich kann mir nicht den Luxus erlauben, Partei zu ergreifen.«

			Der Gedanke ließ mich bis ins Mark frieren. Grundsätzlich verstand ich, was es bedeutete, Dinge für das »Allgemeinwohl« zu tun, aber ich für meinen Teil hielt nichts davon. Ich hatte mich immer selbst beschützt, und jetzt beschützte ich Akos, so gut ich konnte. Darüber hinaus gab es nicht viele Menschen, bei denen ich nicht bereit wäre, sie auszuschalten, wenn sie mir in die Quere kämen. Vielleicht machte mich das zu einem schlechten Menschen, aber es war die Wahrheit.

			»Es ist nicht einfach, Orakel und zugleich Mutter und Ehefrau zu sein«, sagte sie und klang nicht mehr ganz so ungerührt wie zuvor. »Ich bin … oft in Versuchung geraten, meine Familie auf Kosten des Allgemeinwohls zu beschützen. Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss standhaft bleiben und darf den Glauben nicht verlieren.«

			Und was, wenn nicht?, hätte ich sie am liebsten gefragt. Was war so schlimm daran, mit den Menschen, die man liebte, zu fliehen, anstatt eine Verantwortung auf sich zu nehmen, die man nie gewollt hatte?

			»Ich habe eine Frage, die Ihr vielleicht beantworten könnt«, begann ich. »Sagt Euch der Name Yma Zetsyvis etwas?«

			Sifa neigte den Kopf. Ihr dichtes Haar ergoss sich über ihre Schulter. »Ja, der Name sagt mir etwas.«

			»Wisst Ihr, wie sie vor ihrer Heirat mit Uzul Zetsyvis hieß?«, fragte ich weiter. »Ist sie mit einem Schicksal gesegnet?«

			»Nein«, erwiderte Sifa. Sie atmete die kühle Nachtluft ein. »Ihre Ehe war eine Art Sonderfall und so unwahrscheinlich, dass sie sogar Eingang in die Visionen der Orakel über Shotet gefunden hat. Uzul hat weit unter seinem Stand geheiratet, offenbar aus Liebe. Eine gewöhnliche Frau mit einem gewöhnlichen Namen. Yma Surukta.«

			Surukta. Es war der Nachname von Teka und Zosita. Auch sie waren Frauen mit hellem Haar und leuchtenden Augen.

			»Das dachte ich mir«, sagte ich. »Ich würde gern bleiben und mich unterhalten, aber ich habe noch etwas zu erledigen.«

			Sifa schüttelte den Kopf. »Es ist ungewohnt für mich, nicht zu wissen, wofür sich jemand entscheidet.«

			»Dann ist die Ungewissheit ja eine willkommene Abwechslung für Euch«, erwiderte ich.

			Wenn man sich Voa als Speichenrad vorstellte, war ich außen an seinem Reifen unterwegs. Die Familie Zetsyvis lebte auf der anderen Seite der Stadt, ihr Haus befand sich auf einer Klippe mit Blick auf Voa. Ich sah das Licht in dem Anwesen schon aus der Ferne, noch in einem Teil der Stadt, wo die Straßen unbefestigt waren.

			Der Stromfluss, der sich am Himmel entlangwand, war tief purpurn und ging allmählich in Rot über. Es sah fast aus wie Blut. Wie eine Vorahnung dessen, was wir morgen vorhatten.

			Ich fühlte mich wohl in dem verlassenen Armenviertel, in dem die Aufständischen ihren Unterschlupf hatten. Dort waren die meisten Fenster dunkel, hier und da sah man schemenhafte Gestalten über kleine Laternen gebeugt. In einem Haus entdeckte ich eine vierköpfige Familie bei einem Spiel mit Karten, die nur von einem Beutezug auf Zold stammen konnten. Alle lachten. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich mich als Ryzeks Schwester nicht auf diese Straßen gewagt, aber jetzt war ich in Ungnade gefallen und stand nicht mehr auf der Seite des Regimes. Hier war ich so sicher, wie ich es nur sein konnte.

			Nicht so in den wohlhabenderen Bezirken, die ich jetzt erreichte. Alle Bewohner Voas waren dem Noavek-Regime gegenüber loyal – ihnen blieb auch gar nichts anderes übrig –, aber Ryzek hatte dafür gesorgt, dass die Häuser der ältesten und loyalsten Familien einen Schutzring um ihn bildeten. Die Gebäude allein sagten mir, dass ich mich in diesem Ring befand: Sie waren neuer oder renoviert und repariert und frisch gestrichen. Hier waren die Straßen gepflastert und von Laternen gesäumt. Die meisten Fenster waren erleuchtet, dahinter sah ich Menschen in sauberen, neuen Kleidern am Küchentisch, die auf den Bildschirmen lasen oder die Nachrichten verfolgten.

			Ich nahm den erstbesten Weg zu den Klippen und schlug einen Pfad ein, der mich zur Anhöhe führen würde. Vor langer Zeit hatten die Shotet Stufen in die Felsen gehauen. Sie waren steil und schmal und wurden nicht instand gehalten, waren also nichts für Feiglinge. Aber das hatte noch nie jemand von mir behaupten können.

			Sowohl meine Verletzungen als auch meine Stromschatten bereiteten mir Schmerzen, daher stützte ich mich an der Felswand zu meiner Linken ab. Als ich mich auf den Weg gemacht hatte, war mir nicht klar gewesen, wie wund und erschöpft ich noch war und dass mein Hals und mein Kopf bei jedem Schritt pulsieren würden. Ich blieb stehen und nahm das Arzneitäschchen heraus, das ich von Akos stibitzt hatte.

			Ich hatte eine ganze Reihe von Fläschchen in verschiedenen Farben vor mir. Die meisten kamen mir bekannt vor – ein Schlaftrunk, ein Schmerzmittel und ganz am Ende der Reihe ein Fläschchen mit einem Korken, der doppelt mit geschmolzenem Wachs versiegelt war: leuchtend roter Rauschblumen-Extrakt. In dieser Menge und Stärke konnte man damit einen Menschen töten.

			Ich schluckte die Hälfte des Schmerzmittels, dann verstaute ich das Päckchen wieder in meiner kleinen Umhängetasche.

			Der Marsch zum Gipfel dauerte eine Stunde. Ich musste mehrmals innehalten, um mich auszuruhen. Die Stadt sah bei jedem Mal kleiner aus, von oben waren die erleuchteten Fenster nur noch kleine, blinkende Lichter. Haus Noavek, das weiß in der Nähe des Stadtzentrums erstrahlte, war unübersehbar, ebenso die Arena, die selbst jetzt von einem Lichtnetz geschützt wurde. Irgendwo in den Katakomben dort wartete Orieve Benesit auf den Tod.

			Oben an der Klippe angekommen, trat ich hastig vom Abgrund zurück. Dass ich kein Feigling war, hieß noch lange nicht, dass ich Spaß daran fand, den Tod herauszufordern.

			Ich folgte der Straße zum Haus der Zetsyvis. Es lag mitten im Wald, in dem sie Fenzu für den Export züchteten. Der Pfad verlief zwischen Metallgittern, die verhindern sollten, dass jemand die wertvollen Insekten stahl. Über die Baumwipfel waren Netze gespannt, um die Fenzu am Wegfliegen zu hindern, was aber eine reine Vorsichtsmaßnahme war. Fenzu bauten ihre Nester in den zarten Zweigen, die bis in den Himmel reichten. Die Bäume waren hoch und dünn, ihre Stämme so dunkel, dass sie fast schwarz aussahen. Das Blätterwerk bestand aus drahtigen dunkelgrünen Büscheln und nicht, wie auf anderen Planeten, aus schlaff herabhängenden Blättern.

			Endlich kam Haus Zetsyvis in Sicht. Am Tor stand ein Wachposten. Ich setzte ihn mit einem Kinnhaken außer Gefecht, bevor er sich auch nur verteidigen konnte. Mithilfe seiner Hand gelang es mir, das Tor aufzuschließen. Zögernd dachte ich daran, wie ich erfolglos versucht hatte, mir Zutritt zu Ryzeks Zimmer zu verschaffen, und dass mein Blut, meine Gene die Tür nicht aufgeschlossen hatten. Ich konnte mir immer noch nicht erklären, warum.

			Jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Ich riss mich aus meiner Benommenheit und setzte meinen Weg fort. Ich ging nicht davon aus, weiteren Sicherheitsleuten zu begegnen, denn Yma lebte jetzt ganz alleine hier.

			Und ich hatte dafür gesorgt, dass das so war.

			Das Haus war modern und kürzlich renoviert worden, nichts erinnerte mehr an die zugige steinerne Festung, die zuvor dort gestanden hatte. Große Bereiche der Mauern waren durch Glaswände ersetzt worden. Zwischen den Bäumen vor dem Haus waren kleine Kugeln mit den blau leuchtenden Insekten aufgehängt, sie bildeten einen hellen Baldachin, der sich in den Fenstern widerspiegelte. Ungewöhnliche Pflanzen wuchsen vor dem Haus, einige rankten sich an den verbliebenen Steinen empor. Manche blühten sogar, große Blumen aus verschiedenen Welten, in Farben, die man hier selten zu Gesicht bekam: rosa wie eine Zunge, sattes Blaugrün, schwarz wie der Weltraum.

			An der Vordertür zog ich die kleine Stromklinge, die an meiner Hüfte in der Scheide steckte, nur für alle Fälle. Ich scheute mich, die Stille zu durchbrechen, aber dann hämmerte ich mit dem Griff des Messers an die Tür, bis Yma Zetsyvis öffnete.

			»Cyra Noavek«, begrüßte sie mich. Ausnahmsweise lächelte sie nicht. Ihr Blick war auf die Waffe in meiner rechten Hand gerichtet.

			»Hallo«, sagte ich. »Hast du etwas dagegen, wenn ich reinkomme?«

			Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern trat ein. Der Boden war aus Holz, wahrscheinlich von den dunklen Bäumen, die das Anwesen der Familie Zetsyvis umgaben und die auch für Haus Noavek in großer Zahl gefällt worden waren. Es gab nur wenige Wände und ich konnte das ganze Erdgeschoss vor mir sehen. Alle Möbel waren makellos weiß.

			Yma trug ein hell schimmerndes Gewand, ihr Haar fiel lose über die Schultern.

			»Bist du gekommen, um mich zu töten?«, fragte sie ruhig. »Ich nehme an, du willst beenden, was du begonnen hast. Zuerst mein Ehemann, dann meine Tochter …«

			Ich überlegte, ob ich ihr sagen sollte, dass ich keinen von beiden hatte töten wollen, dass ihr Tod mich immer noch bis in meine Träume verfolgte. Dass ich Uzuls Herzschlag hörte, noch bevor ich aufwachte, und Lety in Ecken sah, in denen sie nie gestanden hatte. Aber es gab keinen Grund, das alles auszusprechen.

			»Ich bin nur gekommen, um mit dir zu reden«, sagte ich. »Das Messer dient zu meinem Schutz.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Messer brauchst«, meinte Yma.

			»Manchmal ist das ganz wirksam«, erwiderte ich. »Ein raffiniertes Mittel zur Einschüchterung und so weiter.«

			»Ah.« Yma wandte sich ab. »Dann komm mit. Setzen wir uns.«

			Sie ging voran zu einem Sitzbereich, den ich von der Tür aus sehen konnte. Die niedrigen Sofas waren in einem Quadrat angeordnet. Yma schaltete mit einer leichten Berührung einige Lampen ein, sodass die Sofas von unten beleuchtet wurden. Fenzu schwärmten in einer Laterne auf dem niedrigen Glastisch. Ich setzte mich erst, als sie Platz genommen hatte. Sie arrangierte ihr Gewand über den Beinen, sodass sie nicht entblößt waren. Sie war eine elegante Frau.

			»Du siehst besser aus als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe«, stellte sie fest. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht genossen hätte, dich bluten zu sehen.«

			»Ja, ich bin mir sicher, das war für eine ganze Menge Leute unterhaltsam«, entgegnete ich spitz. »Aber es ist gar nicht so leicht, moralische Überlegenheit für sich zu beanspruchen, wenn man nach dem Blut eines anderen Menschen dürstet, nicht wahr?«

			»Du hast zuerst dein Verbrechen begangen.«

			»Ich habe nie behauptet, dass ich mich genauso im Recht fühle wie du, sondern nur, dass du genauso im Unrecht sein kannst wie ich.«

			Yma lachte und wollte mir sicher eine weitere Beleidigung an den Kopf werfen, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen.

			»Ich weiß, dass mein Bruder dich genauso anwidert wie ich. Ich weiß es schon lange«, sagte ich. »Früher hast du mir leidgetan, weil du in seiner Nähe bleiben musst, um zu überleben. Ich dachte, du bist verzweifelt und tust, was du tun musst.«

			Ein Muskel in Ymas Gesicht zuckte. Sie blickte durch eines der riesigen Fenster auf Voa hinaus. Von hier oben sah man sogar den Ozean. Er erstreckte sich bis ins Nichts wie die Ränder des Weltraums.

			»Früher?«, wiederholte sie.

			»Erst heute ist mir klar geworden, dass du nicht verzweifelt bist – zumindest nicht so, wie ich dachte. Du hast alles unter Kontrolle, nicht wahr?«

			Sie drehte den Kopf mit einem Ruck zu mir herum und sah mich plötzlich ernst an. Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit.

			»Du hast viel mehr Menschen verloren, als mir bewusst war. Du hast sie schon verloren, da hatte ich deinen Mann noch gar nicht angerührt. Dein Familienname ist Surukta«, fuhr ich fort. »Deine Schwester war Zosita Surukta, die vom Planeten geflohen ist, nachdem man sie dabei ertappt hatte, wie sie ihren Nachbarn andere Sprachen beibrachte. Später wurde sie wegen ihrer Teilnahme an der Rebellion hingerichtet. Doch bevor sie erwischt wurde, hat man deinen Neffen wegen ihrer Verbrechen getötet und deine Nichte Teka hat ein Auge verloren.«

			»Die Missetaten meiner Familie habe ich hinter mir gelassen«, sagte Yma mit zittriger Stimme. »Du kannst mich kaum dafür verantwortlich machen.«

			»Das will ich auch nicht«, erwiderte ich und lachte kurz auf. »Nur so viel: Ich weiß, dass du Teil der Rebellion bist, und das schon seit geraumer Zeit.«

			»Ah, da hast du dir ja eine schöne Theorie zurechtgelegt«, erwiderte Yma. Ihr seltsames Lächeln kehrte zurück. »Ich werde bald deinen Bruder heiraten und meinen Platz als einer der mächtigsten Menschen in Shotet einnehmen. Die Ehe mit Uzul Zetsyvis war für mich nur Mittel zum Zweck, zu diesem Zweck. Es geht um gesellschaftlichen Aufstieg. Was das angeht, bin ich sehr talentiert. Etwas, das du nie verstehen würdest, weil du mit Privilegien auf die Welt gekommen bist.«

			»Willst du wissen, was dich verraten hat?«, fragte ich und überging ihre Erklärungen. »Zunächst einmal warst du diejenige, die Uzul ausgeliefert hat. Du wusstest genau, was mein Bruder ihm antun würde. Menschen, die aus Verzweiflung handeln, unternehmen keine derart kalkulierten Schritte.«

			»Du …« Sie versuchte, mich zu unterbrechen, aber ich sprach einfach weiter.

			»Zweitens hast du mich gewarnt, dass man einen Unschuldigen für den Angriff der Rebellen verantwortlich machen würde, wohl wissend, dass ich versuchen würde, das zu verhindern.«

			Sie runzelte die Stirn. »Zuerst sprichst du von den Menschen, die ich verloren habe, dann beschuldigst du mich, die Hinrichtung meiner eigenen Schwester herbeigeführt zu haben? Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Und außerdem«, fuhr ich fort, »trommelst du immer mit den Fingern. Und zwar nicht einmal einen besonders guten Rhythmus.«

			Yma wich meinem Blick aus.

			»Du bist eine Rebellin«, sagte ich. »Nur aus diesem Grund stehst du immer noch an der Seite meines Bruders, obwohl er dir alles genommen hat. Weil du weißt, dass du ihm nah sein musst, um Rache üben zu können.«

			Sie stand auf. Ihre Robe schwang hinter ihr her, als sie vors Fenster trat. Lange Zeit blieb sie still, eine weiße Säule im Mondlicht. Dann klopfte sie mit dem Zeigefinger gegen ihren Daumen. Einmal, dreimal, einmal. Einmal, dreimal, einmal.

			»Das Klopfen ist eine Nachricht«, erklärte sie, ohne sich umzudrehen. »Früher haben meine Schwester und ich uns ein Lied ausgedacht, um uns die Schicksale der Familie Noavek zu merken. Sie hat es auch ihrer Tochter Teka beigebracht.« Mit brüchiger Stimme sang sie: »Das erste Kind der Familie Noavek wird an die Familie Benesit fallen.« Ich folgte ihrem Finger, während sie ihren Rhythmus wiederaufnahm und sich im Takt wiegte. »Der Rhythmus war eins, drei, eins, eins …«

			Wie ein Tanz.

			»Ich mache es immer dann, wenn ich Kraft für die vor mir liegende Aufgabe brauche«, sagte sie langsam. »Ich singe im Kopf dieses Lied und klopfe den Rhythmus.«

			Wie bei der Hinrichtung ihrer Schwester. Ihre Finger auf dem Geländer. Wie bei dem Abendessen mit meinem Bruder. Ihre Hand auf seinem Knie.

			Sie drehte sich zu mir um.

			»Und nun? Bist du gekommen, um dir ein Druckmittel zu verschaffen? Hast du vor, mich gegen deine Freiheit einzutauschen?«

			»Ich muss deine Hingabe an dieses Versteckspiel bewundern«, antwortete ich. »Du hast deinen Ehemann ausgeliefert …«

			»Uzul war an Q900X erkrankt. Mehrere Zutaten in dem einzig wirksamen Arzneimittel verstoßen gegen unsere religiösen Prinzipien«, fuhr Yma mich an. »Also hat er sich für die Sache geopfert. Ich wollte es nicht, das versichere ich dir, aber seine Selbstlosigkeit – etwas, das du nicht kennst – hat es mir ermöglicht, meinen Platz an Ryzeks Seite zu sichern.«

			Meine Stromschatten bewegten sich immer schneller, aufgewühlt durch meine widerstreitenden Gefühle.

			»Ich nehme an, du hast in letzter Zeit nicht mit den anderen Rebellen gesprochen«, sagte ich. »Weißt du eigentlich, dass sie mir das Leben gerettet haben? Ich mache jetzt schon seit einer Weile gemeinsame Sache mit ihnen.«

			»Ach ja?« Yma sah mich stirnrunzelnd an.

			»Hast du Ryzek etwa geglaubt, als er unter einem Vorwand angeordnet hat, mir das Gesicht zu verstümmeln?«, fragte ich sie. »Ich habe Aufständischen geholfen, sich in Haus Noavek einzuschleichen, um ihn zu ermorden. Nachdem der Plan gescheitert war, habe ich ihnen zur Flucht verholfen, unter anderem auch Teka, deiner Nichte. Nur deshalb bin ich verhaftet worden.«

			Die Falte zwischen Ymas Brauen vertiefte sich. In diesem Licht waren die Linien in ihrem Gesicht deutlicher zu erkennen. Die tiefen Furchen kamen nicht vom Alter – dafür war sie noch zu jung, obwohl sie vor der Zeit weißes Haar bekommen hatte –, sondern von ihrer Trauer. Jetzt wusste ich, wie ich ihr ständiges Lächeln deuten musste. Es war nur eine Maske.

			»Die anderen …« Yma seufzte. »Sie wissen nicht, wer ich bin. Zosita und Teka sind – waren – die Einzigen. So kurz vor der Vollendung meiner Mission kann ich das Risiko nicht eingehen, Kontakt zu irgendjemandem aufzunehmen.«

			Ich stand auf und gesellte mich zu ihr ans Fenster. Der Stromfluss war bereits dunkelrot.

			»Morgen wollen die Rebellen zuschlagen«, sagte ich. »Unmittelbar bevor Ryzek Orieve Benesit hinrichten will, werde ich ihn zum Kampf in der Arena auffordern, und zwar so, dass er nicht ablehnen kann.«

			»Was?«, fragte sie scharf. »Morgen?«

			Ich nickte.

			Sie stieß ein kurzes Lachen aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du dummes Kind. Du glaubst, du könntest Ryzek Noavek in der Arena besiegen? Du denkst wirklich nur in eine Richtung. Wie jemand, der zum Töten abgerichtet ist.«

			»Nein«, antwortete ich. »Ich habe einen Plan. Deine Rolle darin ist sehr einfach.« Ich griff in meine Umhängetasche und holte ein Fläschchen heraus. »Du musst nur am Morgen den Inhalt dieses Fläschchens in Ryzeks Beruhigungstrunk mischen. Ich nehme an, du wirst an seiner Seite sein, wenn er ihn trinkt.«

			Yma betrachtete stirnrunzelnd das Fläschchen.

			»Woher weißt du, dass er einen Beruhigungstrunk zu sich nehmen wird?«

			»Das tut er immer, bevor er jemanden tötet«, erklärte ich. »Damit er es verkraften kann.«

			Sie schnaubte leise.

			»Glaub, was du willst, es ist mir egal«, sagte ich. »Aber ich weiß, dass er das Beruhigungsmittel getrunken hat, bevor er den Befehl gegeben hat, mich zur allgemeinen Belustigung in Stücke schneiden zu lassen. Ich garantiere dir, er wird das Mittel auch vor Orieve Benesits Hinrichtung einnehmen. Ich bitte dich nur darum, das hier unterzumischen, weiter nichts. Wenn ich scheitere, wirst du deinen Platz an seiner Seite nicht verlieren. Er hat keinen Grund, dich zu verdächtigen. Aber wenn du mitmachst und ich Erfolg habe, muss ich nicht einmal mehr Hand an ihn legen. Du wirst deine Rache bekommen, ohne ihn vorher heiraten zu müssen.«

			Sie nahm das Fläschchen und untersuchte es. Das kleine Gefäß war mit Wachs versiegelt, das Akos von meinem Schreibtisch genommen hatte. Ich hatte mit dem Wachs Briefe verschlossen und das Symbol der Familie Noavek hineingeprägt, genau wie meine Mutter und mein Vater es getan hatten.

			»Ich werde es tun«, sagte Yma.

			»Gut«, erwiderte ich. »Ich baue darauf, dass du vorsichtig bist. Ich kann es mir nicht leisten, dass du erwischt wirst.«

			»Ich war schon vorsichtig, mit jedem Wort und jedem Blick, als du noch ein kleines Kind gewesen bist«, entgegnete Yma. »Ich kann nur hoffen, Cyra Noavek, dass du dies nicht als Wiedergutmachung siehst, denn du wirst keine Vergebung erhalten. Nicht von mir. Nicht nach allem, was du getan hast.«

			»Oh, dafür bin ich nicht edelmütig genug«, gab ich zurück. »Mir geht es nur um kleinliche Rache, das verspreche ich dir.«

			Yma lächelte mein Spiegelbild im Fenster höhnisch an. Ich wartete nicht erst darauf, dass sie mich zur Tür begleitete, sondern wandte mich zum Gehen. Ich musste mich beeilen, wenn ich wieder im Unterschlupf sein wollte, bevor die anderen erwachten.
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			KAPITEL 34

			AKOS

			CYRA WAR SCHON vorausgegangen und stand jetzt in einiger Entfernung in der Sonne. Sie hatte die Kapuze hochgeschlagen, um ihr Gesicht zu verdecken, und trug einen schweren Mantel, damit man ihre Stromschatten nicht sah. Ihre Hände hatte sie in den langen Ärmeln vergraben. Hinter ihr lag die Arena, in der sie beinahe ihr Leben verloren hatte, aber wenn man sah, wie aufrecht sie dastand, wäre niemand auf die Idee gekommen, dass jemand ihr dort vor Kurzem die Haut vom Leib geschält hatte.

			Eine Gruppe Soldaten stand neben dem großen Doppeltor der Arena. Auf der Straße erzählte man sich – wie Sovy berichtet hatte, die Jorek zufolge »einfach jeden kannte« –, dass die Soldaten heute in der Arena für einen guten Beutezug geehrt werden sollten. Akos konnte sich nicht vorstellen, was sie ergattert haben könnten, um eine solche Ehre zu verdienen, aber es spielte keine Rolle – das Ganze war ohnehin nur ein Vorwand. Ryzek wollte Ori vor möglichst vielen Zuschauern hinrichten.

			Das Doppeltor wurde geöffnet. Akos blinzelte ins grelle Licht und das Getöse einer gewaltigen Menschenmenge schlug ihm entgegen. Auf den Rängen sah er so viele Gesichter, dass es ihm vorkam, als sei die ganze Stadt dort versammelt, obwohl es allenfalls ein Fünftel sein konnte – der Rest würde das Geschehen auf ihren Bildschirmen verfolgen. Falls sie überhaupt zuschauten.

			Es blitzte silbrig auf, als Cyra sich umdrehte und ein Sonnenstrahl ihren inzwischen fast völlig verheilten Hals traf. Sie gab Akos ein Zeichen, indem sie kurz das Kinn hob, dann trug die Flut der Menge sie davon. Es war Zeit.

			»Also.« Isae war neben ihn getreten. »Wir haben gar nicht besprochen, wie wir durch die erste Tür kommen.«

			»Ehrlich gesagt, hatte ich vor, einfach den Kopf des Wachpostens gegen die Wand zu rammen«, antwortete Akos.

			»Das wird bestimmt kaum auffallen«, erwiderte Isae trocken. »Da ist Augenklappe. Lass uns gehen.«

			Isae hatte den Aufständischen Spitznamen gegeben, statt sich ihre richtigen Namen zu merken. »Augenklappe« war natürlich Teka, Jorek war der »Zappler«, Jyo war der »Schmeichler« und Sovy war »Die, die kein Thuvhesisch spricht«, was ziemlich lang war, aber Isae benutzte den Namen nicht oft. Die Sache beruhte auf Gegenseitigkeit – Akos hatte gehört, wie Teka an diesem Morgen, während alle eine schnelle Mahlzeit hinuntergeschlungen hatten, Isae als »die Hochnäsige« bezeichnet hatte. Dabei hatte sie auf das Loch gestarrt, das Akos’ Mutter mit ihrem Gleiter in die Decke gerissen hatte.

			Akos sah Teka und Cisi neben dem Tor der Arena stehen und ging zu ihnen hinüber, ließ Isae aber nicht aus den Augen. Zur allgemeinen Überraschung hatte Teka angeboten, ihnen zu helfen, in das unterirdische Gefängnis zu gelangen. Es war allen klar, dass es ihr nicht darum ging, Oris Leben zu retten. Aber vielleicht hatte Cyras Argument, dass sie damit Ryzek den Moment des Triumphs über sein Schicksal nehmen konnten, Eindruck auf sie gemacht.

			»Wie schätzt du den Wachposten ein?«, fragte Teka Akos, als er nahe genug war. Sie war ganz in Grau gekleidet und hatte die Haare in einer goldenen Welle über ihr fehlendes Auge gekämmt. Akos schaute über ihre Schulter zu dem Wachsoldaten hinüber, der vor der Seitentür postiert war, die Cyra für ihr Vorhaben ausgewählt hatte. Sie hatte die gleiche Farbe wie die Wand und ein altmodisches Schloss, das man nur mit einem Metallschlüssel öffnen konnte. Und der befand sich wahrscheinlich in einer der Taschen des Wachpostens.

			Aber Teka hatte nicht nach der Tür gefragt, sondern nach dem Mann. Er war höchstens fünf Zeitläufe älter als Akos, hatte breite Schultern und trug einen Panzer, den er sich verdient hatte. Seine Hand ruhte auf dem Griff einer Stromklinge, die in der Scheide an seiner Hüfte steckte. Ein gut trainierter Soldat – es würde nicht leicht sein, ihn außer Gefecht zu setzen.

			»Ich könnte es mit ihm aufnehmen, aber nicht, ohne für Aufsehen zu sorgen«, sagte Akos. »Wahrscheinlich würde man mich verhaften.«

			»Tja, dann ist das wohl unser Notfallplan«, erwiderte Isae. »Wie wäre es mit einem Ablenkungsmanöver?«

			»Klar doch.« Teka verschränkte die Arme vor der Brust. »Der Mann hat die Aufgabe, die Tür zu Ryzek Noaveks geheimem Gefängnis in den Katakomben zu sichern, und wenn er versagt, wird ihn das seinen Kopf kosten. Aber wenn du mit etwas Glitzerndem vor seiner Nase herumwedelst, wird er garantiert seinen Posten verlassen.«

			»Warum sprichst du nicht noch ein wenig lauter von dem geheimen Gefängnis, damit dich auch ja alle hören?«, fragte Isae.

			Teka blaffte eine Antwort, aber Akos achtete nicht auf die beiden, denn Cisi zupfte an seinem Ärmel.

			»Zeig mir mal deine Arzneifläschchen«, bat sie. »Ich habe eine Idee.«

			Akos hatte immer einige Fläschchen bei sich – darunter ein Schlafelixier, ein Beruhigungstonikum und eine Mischung zur Stärkung. Er war sich nicht sicher, was Cisi brauchte, aber er löste die Schlaufe, mit der er die Tasche um seinen Arm gebunden hatte, und reichte Cisi das feste kleine Päckchen. Die Glasfläschchen klirrten, als sie die Tasche durchsuchte und schließlich das Schlafelixier auswählte. Sie entkorkte es und roch daran.

			»Das ist stark«, sagte sie. Isae und Teka stritten immer noch. Akos hatte keine Ahnung, worum es ging, aber er würde sich nicht einmischen, solange sie nicht aufeinander losgingen.

			»Das kann manchmal sehr nützlich sein«, antwortete Akos vage.

			»Kannst du mir an dem Wagen da drüben etwas zu trinken kaufen?« Cisi nickte zu dem großen, abgedeckten Karren auf der anderen Seite des Platzes hinüber. Sie klang sehr bestimmt, daher stellte er keine Fragen. Schweiß rann über seinen Hals, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Wie Teka trug auch er graue Kleidung über seinem Panzer. Trotzdem war er nicht gerade unauffällig, denn er überragte alle weit und breit, aber auf diese Weise würde ihn hoffentlich niemand als den Mann wiedererkennen, der tags zuvor Cyra Noavek aus der Arena gerettet hatte.

			Der Karren bog sich durch und stand so schief auf den Rädern, dass Akos sich fragte, wie es möglich war, dass nicht alle Becher, die mit einem kräftigen, würzigen Getränk aus Othyr gefüllt waren – das, wenn man den Rufen des Verkäufers Glauben schenken konnte, die Stimmung hob –, einfach herunterfielen und auf der Straße zerbrachen. Der Othyrer nannte in gebrochenem Shotet einen Preis und Akos warf ihm eine Münze hin. Cyra hatte in ihrem Quartier auf dem Reiseschiff immer einen Vorrat an Geld aufbewahrt und es ihm eines Morgens beiläufig beim Zähneputzen gezeigt, und er hatte für den Notfall etwas davon behalten.

			Er trug den heißen Becher, der in seiner Hand geradezu winzig aussah, zu Cisi hinüber. Sie kippte das Schlafelixier hinein und schlenderte damit ohne ein Wort der Erklärung zum Wachposten.

			»Ich bezweifle, dass er Thuvhesisch spricht«, sagte Teka.

			Cisi nahm eine entspannte Haltung ein und begrüßte den Wachposten mit einem breiten Lächeln. Zuerst machte der Mann den Eindruck, als würde er sie anbrüllen wollen, aber dann trat dieser schläfrige Blick in seine Augen, mit dem auch Jorek und Jyo Cisi gestern angesehen hatten.

			»Sie könnte genauso gut Ogranisch sprechen«, sagte Akos. »Es würde keine Rolle spielen.«

			Er hatte mehr als einmal miterlebt, welche Wirkung Cisis Gabe haben konnte, aber da hatte sie sich nie richtig ins Zeug gelegt. Er hatte keine Vorstellung davon, welche Macht seine Schwester ausüben konnte, wenn sie sich anstrengte. Der Wachsoldat lehnte sich an die Mauer der Arena. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Als Cisi ihm den Becher anbot, umfasste er ihn mit beiden Händen – und nippte daran.

			Akos schlängelte sich schnell durch die Menge. Er wollte verhindern, dass der Mann zusammenbrach und für Aufruhr sorgte. Und tatsächlich, gerade als er seine Schwester erreichte, fing der Soldat an zu taumeln und der Rest des othyrischen Getränks spritzte auf die festgetretene Erde. Akos fing ihn an den Schultern auf und ließ ihn langsam zu Boden gleiten. Teka, die ihm zusammen mit Isae gefolgt war, beugte sich bereits über den Mann und durchsuchte seine Taschen. Sie brauchte nicht lange, bis sie den Schlüssel gefunden hatte, warf kurz einen Blick über die Schulter und steckte ihn sofort ins Schloss.

			»Unglaublich«, sagte Isae zu Cisi. »Das kann einem ja Angst machen.«

			Cisi grinste nur.

			Akos zog den schlafenden Soldaten in eine dunkle Ecke, wo er nicht so schnell entdeckt werden würde, dann lief er zu den anderen, die an der offenen Tür standen. Der Wartungstunnel dahinter roch nach dampfigem Müll und Moder. Bei dem Gestank verspürte Akos einen scharfen Stich in seinen Eingeweiden. Die Luft war dick und viel zu feucht. Teka schloss die Tür hinter sich ab und steckte den Schlüssel in die Tasche.

			Jetzt, da sie es durch die Tür geschafft hatten, gab es keine Streitereien, keine Scherze, kein Ausprobieren mehr. Im Wartungstunnel war es still, nur in der Ferne war ein Tropfen zu hören. Es war beklemmend. Hierher drang weder der Lärm der Menge draußen noch der Jubel aus der Arena. Sie hatten keine Ahnung, ob Cyra es bis in die Arena geschafft und ihren Bruder vielleicht sogar schon herausgefordert hatte, und es war keinesfalls sicher, dass sie je mit Ori nach draußen gelangen würden. Plötzlich kam ihnen der Tunnel nicht mehr wie ein Kellergang vor, sondern wie ein Grab.

			»Cyra hat gesagt, wir müssen Richtung Mitte gehen«, murmelte Isae. »Sie konnte sich nicht genau an den Weg erinnern. Sie war völlig weggetreten, als sie das letzte Mal hier war.«

			Aber Cyra war nicht die Einzige, die schon einmal hier gewesen war. Akos schloss die Augen und dachte an die Nacht zurück, als Vas ihn aus seinem Bett gezerrt hatte, nachdem man ihn einige Tage hatte hungern lassen. Er wusste nicht genau, wie lange er nichts zu essen bekommen hatte, er erinnerte sich nur daran, dass seine Tür verschlossen gewesen war und niemand ihm erklärt hatte, was los war. Sein Magen hatte stundenlang wehgetan. Und dann irgendwann nicht mehr, als hätte er aufgegeben.

			Vas hatte ihm gleich vor der Tür ein paar Schläge verpasst, dann hatte er ihn in einen Gleiter gestoßen und war mit ihm hierhergeflogen. Zu diesem Tunnel, in diesen Gestank von Schimmel und Unrat, in diese eigenartige Dunkelheit.

			»Ich erinnere mich«, sagte er und schob sich an Isae vorbei an die Spitze der kleinen Gruppe.

			Er schwitzte immer noch, deshalb löste er das schwere Stoffgewand, das er über seinen Panzer gezogen hatte, und warf es beiseite. Er erinnerte sich nur verschwommen an den Weg, aber er wollte auf keinen Fall in seiner Erinnerung in die Zeit zurückkehren, wo ihm alles wehgetan hatte und er so schwach gewesen war, dass er sich kaum auf den Beinen hatte halten können. Eijeh hatte ihn und Vas an der Hintertür erwartet und die Finger in Akos’ Panzer gekrallt. Für eine Sekunde hatte diese Berührung an der Schulter Akos Trost gespendet, und fast hatte er geglaubt, dass sein Bruder ihm Halt geben wollte. Aber dann hatte Eijeh ihn ins Gefängnis gezerrt. Wo er gefoltert werden sollte.

			Akos biss die Zähne zusammen, packte den Griff seines Messers fester und ging weiter. Als er um die Ecke bog und den ersten Soldaten sah, dachte er nicht nach, sondern ging einfach auf ihn los. Er rammte den kleinen, breiten Mann gegen die Wand und stieß ihn mit dem Kinn voran gegen die Steinmauer. Ein Messer kratzte über Akos’ Panzer und aus der Handfläche des Soldaten schoss eine Feuerzunge, die Akos mit einer Berührung sofort löschte.

			Er schmetterte den Kopf des Soldaten gegen die Wand, immer wieder, bis der die Augen verdrehte und zusammensackte. Ein Frösteln überlief Akos und ihm standen die Haare zu Berge. Er schaute nicht nach, ob der Mann tot war. Er wollte es nicht wissen.

			Sein Blick fiel auf Cisi. Ihr Mund war vor Abscheu verzerrt.

			»Tja«, sagte oder vielmehr zirpte Isae. »Das ging ja schnell.«

			»Stimmt«, bestätigte Teka und trat auf das Bein des Soldaten, als sie weiter in den Tunnel hineinging. »Egal wem wir hier begegnen, wir haben es nur mit Anhängern des Noavek-Regimes zu tun, Kereseth. Und die sind keine Träne wert.«

			»Siehst du Tränen auf meinem Gesicht?«, fragte er und versuchte, sich ein Beispiel an Cyras draufgängerischer Art zu nehmen, was ihm nicht ganz gelang, denn seine Stimme kippte. Trotzdem ging er weiter. Er konnte keine Rücksicht darauf nehmen, was Cisi von ihm hielt. Nicht hier unten.

			Ein paar Biegungen weiter schwitzte Akos nicht mehr, sondern zitterte. Die Gänge sahen alle gleich aus: unebene Steinböden, staubige Steinmauern, niedrige Steindecken. Immer wenn es nach unten ging, musste Akos den Kopf einziehen. Hier roch es nicht mehr nach Müll, dafür umso stärker nach Schimmel, und Akos hatte Mühe, nicht zu würgen. Er erinnerte sich daran, dass er Eijeh von der Seite angesehen hatte, aber sein Bruder hatte ihn immer weiter durch die Gänge gezerrt. Damals war ihm aufgefallen, dass Eijeh die Haare inzwischen genauso kurz trug wie Ryzek.

			Ich kann nicht zusehen, wie du dich selbst zerstörst für jemanden, der gar nicht gerettet werden will, hatte Cyra in der vergangenen Nacht zu ihm gesagt. Er hatte ihr gezeigt, wie sehr er in seinem Wahn gefangen war, und sie hatte sich nicht darauf eingelassen. Man konnte es ihr kaum vorwerfen. Aber genau das tat er. Er konnte gar nicht anders.

			Die Tür vor ihnen wirkte seltsam fremd in dem Rahmen aus Holz und der Mauer aus Stein. Sie bestand aus schwarzem, undurchsichtigem Glas. Gleich daneben befand sich ein Tastenfeld, das den Schließmechanismus steuerte. Cyra hatte ihm eine Liste von möglichen Zahlenkombinationen gegeben – die angeblich alle mit ihrer Mutter zu tun hatten. Geburtstag, Todestag, Hochzeitstag, Glückszahlen. Akos fiel es schwer, in Ryzek einen Menschen zu sehen, dem seine Mutter so viel bedeutete, dass er sogar seine Türen mit ihrem Geburtsdatum sicherte.

			Aber Teka hielt sich nicht mit irgendwelchen Zahlenkombinationen auf, sondern schraubte kurzerhand die Platte über dem Tastenfeld ab. Ihr Schraubenzieher war fein wie eine Nadel, blank poliert und sauber. Sie hantierte mit ihm, als wäre er ein sechster Finger. Dann nahm sie die Abdeckung von den Tasten, legte sie beiseite und griff mit geschlossenen Augen an einen der Drähte, der sich darunter befand.

			»Ähm … Teka?« Von irgendwo hinter ihnen näherten sich Schritte.

			»Sei still«, fauchte sie und kniff in einen anderen Draht. Sie lächelte leicht. »Ah«, sagte sie, und es war offensichtlich, dass sie nicht mit ihnen sprach. »Ich verstehe. Also schön, kommt mit …«

			Alle Lichter erloschen, bis auf die Notfallbeleuchtung in der Ecke über ihnen, die so hell war, dass vor Akos’ Augen Punkte tanzten. Die gläserne Tür sprang auf und gab den Blick auf den ebenfalls gläsernen Boden frei, der in Akos allerschlimmste Erinnerungen wachrief. Dort hatte sein Bruder ihn vor Cyra Noavek auf die Knie gezwungen. Die fahle Notfallbeleuchtung im Boden zeichnete ein Gittermuster auf das Glas.

			Isae rannte los und spähte dabei links und rechts in alle Zellen. Akos folgte ihr und sah sich um, fühlte sich aber seltsam losgelöst. Isae kam schon wieder zurück. Er wusste, was sie sagen würde, bevor sie auch nur den Mund öffnete.

			Irgendwie hatte er es die ganze Zeit über geahnt – schon seit gestern, als seine Mutter den Knopf in den Fingern hin und her gedreht hatte. Denn da war ihm klar geworden, wie einfach Sifa sie manipulieren und in jene Zukunft schicken konnte, die sie herbeiführen wollte, ganz gleich, was es kosten würde.

			»Sie ist nicht hier«, sagte Isae. Seit er sie kannte, hatte er sie nur beherrscht erlebt. Nicht einmal als sie von Oris Entführung erfahren hatte, war sie zusammengebrochen. Sie war nie eingeknickt, nicht ein einziges Mal. Jetzt kreischte sie beinahe hysterisch: »Sie ist nicht hier, Ori ist nicht hier!«

			Er blinzelte, ganz langsam, die Luft schien sich in Sirup verwandelt zu haben. Alle Zellen waren leer. Ori war fort.
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			KAPITEL 35

			CYRA

			NACHDEM SICH DAS Doppeltor zur Arena geöffnet hatte, wusste ich, dass es Zeit für mich war, den ersten Schritt zu tun. Ich blickte ein letztes Mal zu Akos hinüber und sah den roten Fleck auf seinen Fingerspitzen – er hatte in der vergangenen Nacht Rauschblumen-Mischungen zubereitet – und die weiße Narbe an seinem Kinn und die Mulde zwischen seinen Augenbrauen, die ihn immer besorgt aussehen ließ. Dann schlüpfte ich zwischen zwei Zuschauern hindurch und mischte mich unter die Soldaten, die gleich von meinem Bruder geehrt werden sollten.

			Als sie mich bemerkten, waren wir bereits in dem breiten Tunnel, der direkt in die Arena führte. Ich hatte meine Stromklinge gezückt, was mir Sicherheit gab.

			»Hey!«, blaffte einer der Soldaten. »Du darfst nicht …«

			Ich packte ihn am Ellbogen, zog ihn zu mir und berührte mit der Messerspitze den unteren Rand seines Panzers, direkt über seiner Hüfte. Ich drückte fest genug zu, dass er ein Brennen spüren musste.

			»Lasst mich rein«, sagte ich so laut, dass auch die anderen es hörten. »Wenn wir drin sind, lasse ich ihn gehen.«

			»Ist das …«, fragte einer der Soldaten und beugte sich vor, um mir ins Gesicht zu schauen.

			Ich antwortete nicht. Die Hand auf seinem Panzer, nicht auf seiner Haut, schob ich meinen Gefangenen zum Ende des Tunnels. Niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Ich schrieb es meinem Ruf zu – meinem Ruf und den Schatten, die sich in diesem Moment um meinen Hals und meine Handgelenke schlangen.

			Ich blinzelte in das helle Licht am Ende des Ganges. Der Lärm einer riesigen Menschenmenge schlug mir entgegen. Die großen, schweren Tore fielen hinter mir zu und verriegelten sich, sodass nur meine Geisel und ich auf den Kampfplatz hinaustraten. Über uns summte das Kraftfeld. Es roch so sauer wie Salzfrüchte und so vertraut wie der Staub, der bei jedem meiner Schritte aufstieg.

			Ich hatte hier geblutet. Ich hatte andere hier bluten lassen.

			Ryzek stand auf einer breiten Plattform, die sich auf halber Höhe der Arena befand. Über seinem Kopf hing ein Lautsprecher. Sein Mund war offen, als habe er gerade etwas sagen wollen, aber jetzt starrte er mich nur stumm an.

			Ich stieß den Soldaten weg, schob meine Stromklinge in die Scheide und zog die Kapuze vom Kopf.

			Ryzek hatte sich rasch wieder gefasst und grinste spöttisch. »Sieh einer an. Cyra Noavek, so bald schon zurück? Hast du uns vermisst? Oder ist das die Art, wie eine in Schande gefallene Shotet Selbstmord begeht?«

			Die Zuschauer brachen in Gelächter aus. Die Ränge waren voll besetzt mit seinen treuesten Anhängern – gesunde, reiche und wohlgenährte Shotet. Sie würden über jeden Scherz lachen, egal wie dumm er war.

			Ein kleiner Verstärker – ferngesteuert von irgendjemandem in der Arena – schwebte über meinem Kopf, um meine Antwort einzufangen. Er hüpfte in der Luft auf und ab wie eine Schwalbe. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bevor er mir jemanden auf den Hals hetzen würde. Ich musste sofort zur Sache kommen.

			Ich zog meine Handschuhe aus, erst den einen, dann den anderen, und knöpfte den schweren Mantel auf, unter dem ich schwitzte. Darunter trug ich meinen Panzer. Meine Arme waren nackt. Teka hatte heute Morgen eine Schicht Make-up auf mein Gesicht aufgetragen, um die Prellungen zu kaschieren, damit es so aussah, als seien meine Verletzungen über Nacht verheilt. Die Silberhaut auf meinem Hals und meinem Kopf glänzte. Sie war dabei, mit dem Gewebe zu verwachsen und juckte jetzt höllisch.

			Wenn mein Körper schmerzte, so spürte ich es nicht. Ich hatte Akos’ Schmerzmittel eingenommen, aber mehr noch half mir das Adrenalin, das jetzt in mir aufstieg.

			»Ich bin hier, um dich zu einem Kampf herauszufordern«, erklärte ich.

			Vereinzeltes Gelächter war zu hören. Die Menschen waren sich nicht sicher, was von ihnen erwartet wurde. Ryzek lachte jedenfalls nicht.

			»Ich wusste gar nicht, dass du einen Hang zum Theatralischen hast«, antwortete er schließlich. Auf seinem Gesicht stand Schweiß. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Oberlippe. »Mit einer Geisel hier reinzumarschieren, um einen Anschlag auf das Leben deines Bruders zu verüben, ist … nun ja, so grausam, wie wir es von dir gewohnt sind.«

			»Nicht grausamer, als die eigene Schwester zu Tode quälen zu lassen und es zu filmen, damit alle zusehen können«, erwiderte ich.

			»Du bist nicht meine Schwester«, widersprach Ryzek. »Du bist die Mörderin meiner Mutter.«

			»Dann komm runter und räche sie«, sagte ich hitzig.

			Wieder ging ein Raunen durch die Arena. Der Lärm schwappte in Wellen zurück wie Wasser in einem Glas.

			»Du leugnest nicht, sie getötet zu haben?«, fragte Ryzek.

			Ich konnte es gar nicht leugnen. Selbst nach all der Zeit war die Erinnerung noch frisch. Ich hatte sie damals angeschrien und mich in einen Wutanfall hineingesteigert. »Ich will nicht wieder zu einem Arzt gehen! Ich will es nicht!« Ich hatte sie am Arm gepackt und den Schmerz in sie hineingestoßen wie ein Kind, das trotzig einen Teller wegschiebt, weil es nichts essen mag. Aber ich hatte zu fest zugestoßen und sie war vor mir zusammengebrochen. Am deutlichsten erinnerte ich mich an ihre Hände. Sie hatte sie gefaltet. So elegant, so perfekt. Selbst im Tod.

			»Ich bin nicht hier, damit wir uns gegenseitig beschuldigen«, sagte ich. »Ich bin hier, um das zu tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Stell dich mir in der Arena.« Ich zog mein Messer und hielt es an meiner Seite bereit. »Und bevor du mir sagst, dass ich nicht den Rang bekleide, um eine solche Herausforderung auszusprechen, will ich dich darauf hinweisen, welchen Vorteil das für dich hat.«

			Ryzek presste die Zähne zusammen. Als wir klein waren, hatte er einmal einen Zahn verloren, weil er im Schlaf mit den Zähnen knirschte. Der zersplitterte Zahn war jetzt mit Metall überzogen. Manchmal sah ich es aufblitzen, wenn Ryzek sprach – eine Erinnerung daran, unter welchem Druck dieser Mann zu dem geworden war, der er jetzt war.

			Ich fuhr fort: »Du hast mich aus der Gesellschaft verstoßen, damit niemand je sehen kann, dass ich stärker bin als du. Jetzt versteckst du dich hinter deinem Thron wie ein Kind, das auf dem Boden kauert, und verschanzt dich hinter dem Gesetz.« Ich legte den Kopf schief. »Aber dein Schicksal wird man nie ganz vergessen, nicht wahr? Du wirst an die Familie Benesit fallen.« Ich lächelte. »Wenn du dich weigerst, gegen mich zu kämpfen, bestätigst du nur, was alle argwöhnen: dass du schwach bist.«

			Ich hörte leises Getuschel. Niemand hatte Ryzeks Schicksal so kühn und so öffentlich ausgesprochen, ohne sofort die Folgen zu spüren. Die Letzte, die es versucht hatte, war Tekas Mutter gewesen, als sie sein Schicksal über die Lautsprecher des Reiseschiffs verkündet hatte. Jetzt war sie tot. Die Soldaten an den Eingängen warteten nur darauf, sich auf mich zu stürzen, aber der Befehl kam nicht.

			Stattdessen lächelte Ryzek breit und zeigte alle Zähne. Es war nicht das Lächeln eines Mannes, der sich aus einer Situation herauszuwinden versuchte.

			»Na schön, kleine Cyra. Ich werde mit dir kämpfen«, sagte er. »Denn etwas anderes fällt dir ja nicht ein.«

			Ich durfte mich nicht von ihm aus der Ruhe bringen lassen, aber er machte seine Sache wirklich gut. Das Lächeln hatte mir einen kalten Schauer über den Rücken gejagt. Die Stromschatten, mein ewiger Schmuck, rasten über meine Arme und meinen Hals. Sie wurden immer dichter und schneller, weil mein Bruder sie mit seiner Stimme aufstachelte.

			»Ja, ich werde die Verräterin persönlich hinrichten«, verkündete er. »Lasst mich durch.«

			Ich kannte dieses Lächeln und wusste, was dahintersteckte. Er hatte einen Plan. Ich konnte nur hoffen, dass meiner besser war.

			Ryzek stieg langsam und geschmeidig zum Kampfplatz herab und schritt durch die Menge, die sich vor ihm teilte. An der Absperrung hielt er inne und ließ von einem Diener seine Panzerriemen und die Schärfe seiner Stromklinge überprüfen.

			In einem ehrlichen Kampf würde ich Ryzek innerhalb von Minuten besiegen. Mein Vater hatte Ryzek die Kunst der Grausamkeit gelehrt und meine Mutter hatte ihm politisches Ränkespiel beigebracht. Ich hingegen war mir selbst überlassen worden. Meine Einsamkeit hatte dazu beigetragen, dass aus mir eine Kämpferin geworden war, mit der es Ryzek nicht aufnehmen konnte. Mein Bruder wusste das, er würde es also nie auf einen ehrlichen Kampf ankommen lassen. Daher hatte ich auch keine Ahnung, welche Waffe er einsetzen würde.

			Er ließ sich Zeit auf dem Weg zu mir herunter, was hieß, dass er wahrscheinlich auf irgendetwas wartete. Er hatte offensichtlich nicht vor, tatsächlich gegen mich zu kämpfen, genauso wenig, wie ich vorhatte, gegen ihn zu kämpfen.

			Wenn alles nach Plan verlief und Yma den Inhalt des Fläschchens in den Beruhigungstrunk gemischt hatte, den Ryzek zum Frühstück zu sich nahm, verrichteten die Rauschblumen bereits ihr Werk. Die Wirkung ließ sich nicht auf die Minute genau vorhersagen, das hing immer von der Person ab. Ich musste also darauf gefasst sein, dass sie unerwartet einsetzte oder gänzlich ausblieb.

			»Du schindest Zeit«, sagte ich in der Hoffnung, ihn anzustacheln. »Worauf wartest du?«

			»Ich warte auf die richtige Klinge«, antwortete Ryzek und sprang mit einem Satz auf den Kampfplatz. Seine Füße wirbelten eine Staubwolke auf. Er krempelte seinen linken Ärmel hoch und entblößte seine Tötungsmale. Ihm war der Platz ausgegangen und er hatte am Ellbogen eine neue Reihe begonnen. Er beanspruchte jeden Mord, den er befahl, für sich, selbst wenn er das Opfer nicht eigenhändig umgebracht hatte.

			Ryzek zog langsam seine Stromklinge, dann stieß er den Arm in die Luft. Jubel brandete auf. Das Geschrei vernebelte meine Gedanken und ich bekam kaum noch Luft.

			Er sah nicht blass und fahrig aus, wie man es hätte erwarten können, wenn er das Gift tatsächlich zu sich genommen hätte. Wenn überhaupt, dann wirkte er entschlossener denn je.

			Ich verspürte den Drang, mich mit ausgestreckter Klinge auf ihn zu stürzen, wie ein abgeschossener Pfeil, wie ein Transporter, der die Atmosphäre durchstößt. Aber ich tat es nicht. Und er auch nicht. Wir standen beide in der Arena und warteten.

			»Worauf wartest du noch, Schwester?«, fragte Ryzek. »Hast du den Mut verloren?«

			»Nein«, antwortete ich. »Ich warte darauf, dass das Gift, das du heute Morgen geschluckt hast, Wirkung zeigt.«

			Die Zuschauer schienen alle gemeinsam den Atem anzuhalten, und ausnahmsweise – zum allerersten Mal – entgleiste Ryzeks Miene. Ich hatte ihn überrumpelt.

			»Mein Leben lang hast du mir erzählt, ich hätte nichts zu bieten außer der Macht, die meinen Körper durchfließt«, sagte ich. »Aber ich bin kein Werkzeug für Folterungen und Hinrichtungen. Ich bin die Einzige, die den wahren Ryzek Noavek kennt.« Ich trat auf ihn zu. »Ich weiß, dass du Schmerz mehr fürchtest als alles andere in der Galaxie. Ich weiß, warum du diese Menschen heute hier zusammengerufen hast: nicht um einen erfolgreichen Beutezug zu feiern, sondern um die Ermordung von Orieve Benesit zu inszenieren.«

			Ich schob meine Klinge in die Scheide und streckte die Hände aus, damit alle sehen konnten, dass sie leer waren. »Und das Wichtigste: Ich weiß, dass du es nicht ertragen kannst, jemanden zu töten, ohne vorher deine Gefühle zu betäuben. Und aus diesem Grund habe ich heute Morgen deinen Beruhigungstrunk vergiftet.«

			Ryzek griff sich an den Bauch, als könnte er durch seinen Panzer hindurch spüren, wie die Rauschblumen an seinen Gedärmen fraßen.

			»Es war ein Fehler, dass du immer nur meine Lebensgabe und mein Geschick mit dem Messer gesehen hast, ohne mir je etwas anderes zuzutrauen«, sagte ich.

			Und ausnahmsweise einmal glaubte ich daran.
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			KAPITEL 36

			AKOS

			DIE LUFT IN dem unterirdischen Gefängnis war kalt, aber Akos wusste, dass Isae nicht deswegen zitterte, als sie sagte: »Deine Mutter hat behauptet, sie würde hier sein.«

			»Es muss sich um einen Irrtum handeln«, sagte Cisi leise. »Etwas, das sie nicht vorausgesehen hat …«

			Akos war überzeugt davon, dass es sich nicht um einen Irrtum handelte, aber er wollte jetzt nicht darüber reden. Sie mussten Ori finden. Wenn sie nicht im Gefängnis war, würde sie vielleicht in der Arena sein – vielleicht direkt über ihnen oder auf der Plattform, wo Cyra auf Ryzeks Befehl hin verstümmelt worden war.

			»Wir verschwenden Zeit. Wir müssen nach oben und sie finden«, erklärte Akos. Er war selbst überrascht, wie entschlossen er klang. »Sofort.«

			Anscheinend waren seine Worte zu Isae durchgedrungen, trotz ihrer offenkundigen Panik. Sie holte tief Luft und wandte sich zur Tür. Dort war die bedrohliche Gestalt von Vas Kuzar aufgetaucht. Es waren seine Schritte gewesen, die sie kurz zuvor gehört hatten.

			»Surukta. Kereseth. Ah … Benesit«, sagte Vas und zog beim Anblick von Isae einen Mundwinkel hoch. »Ich muss sagen, nicht ganz so hübsch wie die Zwillingsschwester. Stammt die Narbe zufällig von einer Shotet-Klinge?«

			»Benesit?«, wiederholte Teka und starrte Isae an. »Heißt das …«

			Isae nickte.

			Cisi war bis an eine Zellenwand zurückgewichen und presste die Hände flach an das Glas. Akos fragte sich, ob seine Schwester sich wieder in ihr Wohnzimmer zurückversetzt fühlte, wo sie mitangesehen hatte, wie Vas Kuzar ihren Vater ermordete. So hatte auch er sich gefühlt, als er Vas nach der Entführung zum ersten Mal wiedergesehen hatte: als würde sich ganz plötzlich alles in ihm auflösen. Jetzt empfand er nicht mehr so.

			Vas’ Blick war wie immer vollkommen leer. Es war eine Enttäuschung gewesen, als Akos erkannt hatte, dass Vas noch nicht einmal Zorn empfinden konnte und innerlich genauso taub war wie äußerlich. Es wäre einfacher gewesen, in ihm eine abgrundtief böse Kreatur zu sehen, aber in Wahrheit war er nur ein Tier, das die Befehle seines Herrn befolgte.

			Akos wurde von der Erinnerung an den Tod seines Vaters überwältigt. Seine aufgeschlitzte Haut, das leuchtend rote Blut, von der gleichen Farbe wie der Stromfluss über ihnen. Die blutige Klinge, die Vas an einem Hosenbein abgewischt hatte, bevor er das Haus verließ. Der Mann mit dem polierten Shotet-Panzer und den goldbraunen Augen, der Mann, der keinen Schmerz fühlen konnte. Es sei denn – es sei denn …

			Es sei denn, Akos berührte ihn.

			Er machte sich nicht die Mühe, mit Vas zu diskutieren. Es war Zeitverschwendung. Akos ging einfach auf ihn zu, seine Stiefel kratzten über die Kieselsteinchen, die sie mit ihren Schuhen auf den Glasboden getragen hatten. Vas’ Blick war kalt, trotz des warmen Haselnussbrauns seiner Augen, gerade noch mehr als sonst, weil das Licht von unten kam.

			Akos fühlte sich wie ein Beutetier – er wollte rennen oder zumindest Abstand zwischen sich und ihn bringen –, aber er zwang sich, gegen diesen Drang anzukämpfen. Atmete mit offenem Mund und geblähten Nasenflügeln und bekam trotzdem nicht genug Luft.

			Vas griff an. Akos gab seinem Instinkt nach und machte einen Satz zur Seite. Nicht schnell genug. Vas’ Messer schrammte über seinen Panzer. Bei dem Geräusch zuckte Akos zusammen.

			Er würde zulassen, dass Vas ein paar Treffer landete, damit er übermütig wurde. Übermütig bedeutete nachlässig, und nachlässig bedeutete, dass Akos vielleicht überleben konnte.

			Vas’ Augen wirkten wie geprägtes Metall, seine Arme zäh wie gedrehte Stricke. Statt auf Akos einzustechen, packte er ihn mit seiner freien Hand am Arm und schmetterte ihn gegen die Zellenwand. Akos’ Kopf flog zurück und krachte gegen das Glas. Akos sah nur noch bunte Farbwirbel und den Widerschein der Bodenlichter an der Decke. Vas’ Griff war so fest, dass er Abdrücke hinterließ.

			Aber jetzt war Vas nahe genug, dass Akos ihn erwischen konnte. Er packte Vas, bevor der auf ihn einstechen konnte, und drückte seinen Messerarm mit aller Kraft zurück. Vas’ Augen weiteten sich. Akos’ Berührung verstörte ihn. Vielleicht weil er plötzlich Schmerz verspürte. Akos versuchte, mit seiner Stirn gegen Vas’ Nase zu stoßen, aber Vas schleuderte ihn einfach beiseite.

			Akos fiel hin. Die Kieselsteine bohrten sich in seine Arme. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Teka Isae und Cisi wegzog. Etwas Flüssiges rann an seinem Nacken hinab, er war sich nicht sicher, ob es Blut oder Schweiß war. Sein Kopf pochte von dem Aufprall gegen die Wand. Vas war stark, viel stärker als er.

			Vas leckte sich die Lippen und kam näher. Er versetzte Akos einen Tritt in die gepanzerte Seite. Und noch einen, aber diesmal rammte er seine Stiefelspitze unter Akos’ Kinn. Akos fiel auf den Rücken. Stöhnend hielt er die Hände vors Gesicht. Der Schmerz machte es schwer zu denken, schwer, auch nur zu atmen.

			Vas lachte. Er beugte sich über Akos, packte ihn am Panzer und zog ihn halb vom Boden hoch. Sein Speichel tropfte auf Akos’ Gesicht, als er sprach.

			»Wenn du in deinem nächsten Leben, wie auch immer es aussehen mag, deinen Vater triffst, dann grüß ihn von mir.«

			Akos begriff, dass dies seine letzte Chance war. Er legte die Hand um Vas’ Kehle. Drückte nicht zu, sondern berührte ihn nur. Vas sah ihn wieder mit diesem erschrockenen, gequälten Blick an. Er stand gebeugt da. Ein Streifen Haut unter seinem Brustschutz lag frei, direkt über dem Bund seiner Hose. Akos ließ ihn nicht los, zwang ihn weiter, Schmerz zu fühlen, und stieß mit der linken Hand zu. Unter den Panzer. In Vas’ Bauch.

			Vas riss die Augen auf. Das Weiße um seine leuchtende Iris schimmerte. Dann schrie er. Tränen schossen ihm in die Augen. Sein Blut quoll heiß über Akos’ Hand. Sie hatten sich gegenseitig im Klammergriff, Akos’ Klinge durchbohrte Vas und Vas hatte die Hände in Akos’ Schultern gekrallt. Ihre Blicke trafen sich. Gemeinsam sanken sie zu Boden. Vas fing an zu schluchzen.

			Akos wartete lange, bis er losließ. Er wollte sichergehen, dass Vas tot war.

			Er dachte an den Knopf seines Vaters in der Hand seiner Mutter, an die abgegriffenen, gelb glänzenden Stellen. Schließlich zog er sein Messer heraus.

			So viele Male hatte er davon geträumt, Vas Kuzar zu töten. Das Verlangen war wie ein zweiter Herzschlag in seinem Körper gewesen. Doch in seinen Träumen stand er über dem Leichnam, hob sein Messer zum Himmel und ließ das Blut an seinem Arm hinabrinnen, als sei es Teil des Stromflusses. In seinen Träumen war er erfüllt von Triumph und Sieg und Rache und hatte das Gefühl, seinen Vater endlich loslassen zu können.

			In seinen Träumen kauerte er nicht an einer Zellenwand und rieb mit einem Taschentuch über seine Handflächen. Zitterte nicht so heftig, dass er das Tuch auf den leuchtenden Boden fallen ließ.

			Vas sah jetzt, da er tot war, so viel kleiner aus. Seine Augen standen immer noch halb offen, sein Mund ebenso, und Akos konnte die schiefen Zähne sehen. Er schluckte die Galle herunter, die ihm bei diesem Anblick hochkam, und kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen.

			Ori, dachte er. Dann stolperte er zur Tür und rannte los.
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			KAPITEL 37

			CYRA

			RYZEK NAHM DIE Hand von seinem Bauch. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, direkt am Haaransatz. Sein Blick, der normalerweise so durchdringend war, wirkte unkonzentriert. Plötzlich verzog er den Mundwinkel und sah … verletzlich aus.

			»Du bist diejenige, die einen Fehler gemacht hat«, sagte er viel leiser und höher als sonst. Es war deutlich und unverkennbar Eijehs Stimme. Wie konnten sowohl Ryzek als auch Eijeh im selben Körper leben und abwechselnd auftreten? »Du lässt ihm keine andere Wahl.«

			Ihm?

			Der Lärm um uns herum hatte sich verändert. Niemand achtete noch auf Ryzek. Alle Köpfe wandten sich zu der erhöhten Plattform um, von der Ryzek gerade herabgestiegen war. Dort stand Eijeh Kereseth, zusammen mit einer Frau. Er hatte ein Messer und drückte es an ihre Kehle.

			Ich kannte sie. Nicht nur von den Videoaufnahmen der Entführung, die an jenem Tag überall zu sehen gewesen waren, sondern auch von den Stunden, in denen ich Isae Benesit hatte reden, lachen und essen sehen. Dies war ihr Ebenbild, Orieve Benesit, deren Gesicht keine Narben trug.

			»Ah, ja, das ist die Klinge, auf die ich gewartet habe«, lachte Ryzek, und seine natürliche Stimme kehrte zurück. »Cyra, ich würde dir gern Orieve Benesit vorstellen, Schwester der Kanzlerin von Thuvhe.«

			Orieve hatte blaurote Flecken an ihrer Kehle und auf ihrer Stirn klaffte eine tiefe Schnittwunde. Als unsere Blicke sich über die Entfernung hinweg trafen, sah ich in ihr keine Frau, die um ihr Leben bangte, sondern eine, die wusste, was ihr bevorstand, und die dem aufrecht ins Auge blicken wollte.

			»Ori«, sagte ich. Auf Thuvhesisch fügte ich hinzu: »Sie hat versucht, dich zu retten.«

			Ich konnte nicht sagen, ob sie mich hörte, weil sie keinerlei Regung zeigte.

			»Thuvhe ist nur ein Spielplatz für die Shotet«, erklärte Ryzek. »Es war für meine Getreuen ein Leichtes, dort einzudringen und die Schwester der Kanzlerin zu ergreifen. Schon bald werden wir dem Land nicht nur die Kanzlerin nehmen. Dieser Planet wartet nur darauf, dass wir ihn für uns beanspruchen!«

			Er hetzte seine Anhänger gegen mich auf. Ihr Geschrei war ohrenbetäubend und ihre Gesichter waren vor Häme verzerrt. Der Wahnsinn um mich herum peitschte meine Stromschatten auf. Ich zuckte zusammen, als sie sich um mich schlangen wie Fesseln um eine Gefangene.

			»Was meint ihr, Shotet?«, rief Ryzek und blickte hinauf zu den Rängen. »Soll die Schwester der Kanzlerin von der Hand eines ehemaligen Untertanen getötet werden?«

			Ori sah mich an und blieb stumm, obwohl der Verstärker so nah an ihren Kopf heranschwebte, dass er beinahe Eijeh traf. Den Mann, der die Grausamkeit meines Bruders in sich trug.

			Die Rufe ließen keinen Zweifel zu. »Stirb!«

			»Stirb!«

			»Stirb!«

			Ryzek breitete die Arme aus, als wollte er in dem Lärm baden. Er drehte sich langsam um sich selbst, damit die Rufe noch lauter wurden, bis die Gier nach Oris Tod fast greifbar war und sich immer mehr verdichtete. Dann hob er lächelnd die Hände, damit Stille einkehrte.

			»Ich bin der Ansicht, Cyra sollte entscheiden, wann diese Frau stirbt«, sagte er. Leiser fügte er hinzu: »Wenn ich sterbe – und du mir nicht irgendein Gegenmittel verabreichst –, stirbt sie auch.«

			»Es gibt kein Gegenmittel«, sagte ich matt.

			Ich konnte sie retten. Ich konnte Ryzek die Wahrheit sagen und Oris Hinrichtung hinauszögern – die Wahrheit, die ich niemandem verraten hatte, nicht einmal Akos, als er mich angefleht hatte, ihm nicht die letzte Hoffnung für seinen Bruder zu nehmen. Als ich den Mund öffnete, wusste ich nicht, ob ich auch nur ein Wort herausbringen würde, wusste nicht, ob ich mich überhaupt dazu durchringen konnte.

			Wenn ich Ryzek die Wahrheit sagte – und damit Ori das Leben rettete –, würden wir hier in der Falle sitzen, umringt von Ryzeks Anhängern, und die Rebellen würden den Kampf verlieren.

			Mein Mund war trocken. Ich konnte nicht schlucken. Nein, es war zu spät für Orieve Benesit. Ich konnte es nicht tun. Ich konnte sie nicht retten, ohne uns alle zu opfern.

			Ryzek fing an zu schwanken. Mit ausgestreckter Waffe trat ich vor, um ihn aufzufangen, bevor er zusammensackte, und holte mit dem Messer aus. Sein Gewicht riss uns beide zu Boden.

			Hoch über uns rammte Eijeh Kereseth – der Mann mit dem gelockten Haar, den großen Augen und dem hageren Körper – Orieve Benesit die Klinge in die Eingeweide.

			Und drehte sie um.
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			KAPITEL 38

			AKOS

			AKOS HÖRTE EINEN schrecklichen Schrei. Er erreichte die Arena in dem Moment, als Ori zusammenbrach. Ryzek fiel auf die Seite, die Arme über der Brust gekreuzt, sein Kopf lag im Staub. Cyra erhob sich, das Messer in der Hand. Sie hatte es getan. Sie hatte ihren Bruder getötet und mit ihm die letzte Hoffnung auf Eijehs Rettung.

			Isae, die kurz hinter Akos gewesen war, drängte sich durch die Menge, die immer mehr in Aufruhr geriet. Mit Fäusten und Zähnen kämpfte sie sich bis zur Plattform vor. Akos schwang sich über die Absperrung, rannte auf den Kampfplatz, vorbei an Cyra und Ryzek, bis zur gegenüberliegenden Absperrung und tauchte wieder in die Menge ein. Er bekam Stöße von Ellbogen und Fußtritte ab, während die Leute sich vorwärtsschoben. Seine Fingernägel waren rot vom Blut von irgendjemandem, aber es war ihm egal.

			Oben auf der Plattform umklammerte Ori Eijehs Arme, um sich aufrecht zu halten. Blut quoll zwischen ihren Lippen hervor und sie rang keuchend nach Atem. Eijeh beugte sich über sie und hielt sie an den Ellbogen fest. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Ori runzelte die Stirn. Geschockt blieb Akos stehen.

			»Auf Wiedersehen, Eijeh«, hauchte sie. Der schwebende Verstärker fing ihre Stimme auf und trug sie weiter.

			Akos zwängte sich zwischen den Menschen hindurch. Irgendwo weit entfernt schrien Kinder. Eine Frau stöhnte, als jemand auf sie trat – sie konnte nicht aufstehen, daher trampelten die Leute einfach über sie hinweg.

			Isae hatte Eijeh und Ori erreicht und stieß Akos’ Bruder mit einem lauten Aufschrei weg. Im Bruchteil einer Sekunde war sie über ihm und schloss die Hände um seine Kehle. Er bewegte sich nicht, obwohl sie drauf und dran war, ihn zu erwürgen.

			Akos sah tatenlos zu. Eijeh hatte Ori getötet. Vielleicht verdiente er es zu sterben.

			»Isae«, stieß er schließlich hervor. »Aufhören!«

			Ori streckte die Hände nach Isae aus, aber ihre Finger griffen ins Leere. Als Isae das sah, ließ sie von Eijeh ab und kauerte sich neben ihre Schwester. Ori drückte Isaes Hand an die Brust. Ihre Blicke trafen sich.

			Ein kleines Lächeln. Das erlosch.

			Akos zog sich auf die Plattform hoch, wo Isae sich über Oris Leichnam beugte. Oris dunkle Kleider waren blutdurchtränkt. Isae weinte nicht, zitterte nicht, schrie nicht. Hinter ihr war Eijeh. Er hatte die Augen geschlossen und lag vollkommen reglos da.

			Ein Schatten glitt über sie hinweg. Das orange, gelb und rot leuchtende Schiff der Rebellen war zu ihrer Rettung erschienen, gesteuert von Jorek Kuzar und Sifa Kereseth.

			Teka machte sich bereits am Kontrollpult auf der rechten Seite der Plattform zu schaffen. Sie versuchte, die Abdeckung aufzubrechen, aber ihre Hand mit dem Schraubenzieher zitterte, daher konnte sie nur die Schrauben lockern. Schließlich zog Akos sein Messer und rammte es zwischen Bildschirm und Pult und hebelte die Abdeckung auf. Teka bedankte sich mit einem knappen Nicken und stieß die Finger zwischen die Kabel, um das Kraftfeld zu deaktivieren.

			Es gab einen grellweißen Blitz und das Kraftfeld erlosch. Der Transporter sank in die Arena herab und schwebte so niedrig wie möglich über den Sitzen. Die Bodenluke klappte auf und die Treppe wurde heruntergelassen.

			»Isae!«, rief Akos. »Wir müssen gehen!«

			Isaes Blick war pures Gift. Sie schob die Hände unter Oris Arme und versuchte, sie zum Schiff zu zerren. Akos wollte Oris Beine fassen, um zu helfen, aber Isae fuhr ihn an: »Hände weg!« Inzwischen war auch Cisi auf der Plattform angekommen. Isae schrie sie nicht an und ließ zu, dass Cisi ihr half. Gemeinsam trugen sie die tote Ori die Stufen zum Schiff hinauf.

			Akos drehte sich zu Eijeh um, der sich immer noch nicht rührte. Auch als Akos ihn an der Schulter rüttelte, bewegte er sich nicht. Akos legte die Finger an Eijehs Kehle. Er lebte noch. Kräftiger Puls. Kräftige Atemzüge.

			»Akos!«, rief Cyra zu ihm hinauf. Sie stand mit dem Messer in der Hand neben Ryzek.

			»Lass ihn liegen!«, rief Akos zurück. Sollte sie seinen Leichnam doch den Aasvögeln und Ryzeks Getreuen überlassen.

			»Nein!«, sagte Cyra mit weit aufgerissenen Augen. »Ich kann nicht!«

			Sie hob das Messer. Akos hatte zuvor nicht genau hingeschaut. Er hatte nur den leblosen Ryzek gesehen und Cyra, die mit gezückter Klinge über ihm stand. Aber als sie auf die Waffe deutete, erkannte er, dass die Klinge sauber war. Cyra hatte Ryzek nicht erstochen. Sie hatte ihn nicht erstochen – warum war er also zusammengebrochen?

			Akos musste daran denken, wie Suzao in der Cafeteria mit dem Gesicht in seine Suppe gefallen war und wie der Wachposten vor der Arena einfach umgekippt war. Da begriff er. Cyra hatte Ryzek betäubt.

			Obwohl er immer gewusst hatte, dass Cyra mehr war als nur Ryzeks Geißel oder Ryzeks Henkerin, und obwohl er sie von einer anderen, besseren Seite kennengelernt hatte – obwohl er erlebt hatte, wie sie unter widrigsten Umständen stärker geworden war, wie eine Rauschblume, die in der Zeit des Absterbens erblühte –, hätte er das nie für möglich gehalten.

			Cyra hatte Ryzek verschont. Für ihn.
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			KAPITEL 39

			CYRA

			DIE LUKENTÜR DES Rebellenschiffs schloss sich hinter uns. Ich tastete nach Ryzeks Puls. Er war schwach, aber gleichmäßig, so wie er sein sollte. Ryzek war noch gar nicht so lange bewusstlos und Akos’ Schlafmixturen hatten eine ziemlich starke Wirkung, daher würde es wohl noch eine Weile dauern, bis er aufwachte. Ich hatte ihn nicht erstochen, obwohl ich mir große Mühe gegeben hatte, es so aussehen zu lassen, falls jemand die Videoaufnahmen genau anschaute.

			Yma Zetsyvis war mit flatterndem hellblauen Gewand in dem allgemeinen Durcheinander aus der Arena verschwunden. Ich hätte mich gerne bei ihr bedankt, andererseits hatte sie Ryzek nicht meinetwegen vergiftet. Sie hatte geglaubt, sie würde ihn damit töten, wie ich es angedeutet hatte. Wahrscheinlich hätte sie meinen Dank abgelehnt. Wenn sie herausfand, dass ich sie in die Irre geführt hatte, würde sie mich noch mehr hassen als zuvor.

			Isae und Cisi kauerten links und rechts neben der toten Ori, Akos stand hinter seiner Schwester. Als sie verstohlen die Hand nach ihm ausstreckte, griff er sofort danach. Sie verschränkten die Finger, und Akos’ Gabe verhalf Cisi dazu, den Tränen freien Lauf zu lassen.

			»Möge der Strom, der uns und alles, was uns umgibt, durchfließt – die Lebenden wie auch die Toten –, Orieve Benesit zu einem Ort des Friedens führen«, murmelte Cisi und legte ihre Hände auf Isaes blutverschmierte Finger. »Möge er uns, die wir weiterleben, Trost spenden, damit unser Handeln uns auf den Pfad führt, den er für uns festgelegt hat.«

			Isaes Haar war strähnig und feucht und klebte an ihren Lippen. Cisi strich es ihr aus dem Gesicht und hinter ihre Ohren. Selbst ich spürte die Wärme und die Schwere von Cisis Lebensgabe, die mich Halt in mir selbst finden ließ.

			»So sei es«, sagte Isae schließlich und beendete damit das Gebet. Ich hatte noch nie zuvor thuvhesische Gebete gehört, wusste jedoch, dass sie an den Strom gerichtet waren und nicht – wie die kleineren Glaubensgemeinschaften in Shotet es taten – an den, der ihn angeblich beherrschte. Die Gebete in Shotet waren Auflistungen von Tatsachen, keine Bitten. Mir gefiel, wie ehrlich die Thuvhesi ihre Unsicherheit zum Ausdruck brachten, indem sie eingestanden, dass sie nicht wussten, ob ihre Gebete erhört werden würden.

			Isae stand auf. Ihre Arme hingen schlaff herab. Das Schiff schlingerte und alle hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Es war nicht zu befürchten, dass man uns über den Himmel von Voa hinweg verfolgen würde. Es war keiner mehr da, der den Befehl dazu hätte geben können.

			»Du hast es gewusst«, begann Isae und blickte Akos an. »Du hast von Anfang an gewusst, dass Ryzek deinen Bruder völlig beherrscht hat, dass er gefährlich war …« Sie deutete auf Eijeh, der bewusstlos auf dem Metallboden lag.

			»Ich dachte nicht, dass er jemals …« Akos’ Stimme bebte. »Er hat sie geliebt wie eine Schwester …«

			»Wie kannst du es wagen, mir das zu sagen?« Isae ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Knöchel wurden weiß. »Sie war meine Schwester. Sie hat nicht ihm gehört und auch nicht dir oder sonst jemandem!«

			Ich war so abgelenkt von dem Gespräch, dass ich Teka nicht rechtzeitig daran hinderte, sich neben Ryzek zu knien. Sie legte ihre Hand an seine Kehle, auf seine Brust und schließlich unter den Panzer.

			»Cyra«, sagte sie leise. »Warum lebt er noch?«

			Alle – Isae, Cisi und Akos – drehten sich zu Teka um. Die feindselige Stimmung wurde kurz gebrochen. Isae schaute von Ryzek zu mir. 

			Ich spannte mich an. Ihre Bewegungen wirkten bedrohlich. Sie wirkte auf mich wie ein lauerndes Tier, das jeden Augenblick angreifen könnte.

			»Ryzek ist Eijehs letzte Hoffnung«, erklärte ich so ruhig wie möglich. »Ich habe ihn vorerst verschont. Sobald er Eijeh seine Erinnerungen zurückgegeben hat, werde ich nichts lieber tun, als ihm eigenhändig das Herz aus dem Leib zu reißen.«

			»Eijeh.« Isae lachte und lachte, wie eine Wahnsinnige. Sie blickte zur Decke hoch. »Das Gift, das du Ryzek verabreicht hast, war nur ein Schlafmittel … doch du hast es vorgezogen, ihm das zu verschweigen, als das Leben meiner Schwester auf dem Spiel stand?«

			Isae kam auf mich zu und trat dabei auf Ryzeks Finger.

			»Du hast dich für die vage Hoffnung entschieden, einen Verräter retten zu können«, sagte sie leise und mit tiefer Stimme, »du hast sein Leben über das der Schwester der Kanzlerin gestellt.«

			»Wenn ich Ryzek von dem Gift erzählt hätte, wären wir in der Arena gefangen gewesen, ohne Druckmittel und ohne Fluchtmöglichkeit, und er hätte deine Schwester trotzdem getötet«, entgegnete ich. »Ich habe diesen Weg gewählt, damit wir überleben.«

			»Lügnerin.« Isae baute sich vor mir auf. »Du hast dich für Akos entschieden, also tu nicht so.«

			»Na schön«, sagte ich leise. »Es ging um Akos oder dich. Ich habe mich für ihn entschieden. Und ich bereue es nicht.«

			Das war nicht die ganze Wahrheit, aber es stimmte. Wenn simpler Hass das war, was sie jetzt brauchte, würde ich es ihr leichter machen. Ich war es gewohnt, gehasst zu werden, vor allem von den Thuvhesi.

			Isae nickte.

			»Isae …«, begann Cisi, aber Isae hatte sich schon abgewandt. Sie verschwand in der Bordküche und schloss die Tür hinter sich.

			Cisi wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.

			»Ich kann es nicht glauben. Vas ist tot und Ryzek lebt«, sagte Teka.

			Vas war tot? Ich sah Akos an, aber er wich meinem Blick aus.

			»Nenn mir einen Grund, Ryzek nicht sofort zu töten, Noavek«, sagte Teka zu mir. »Und wenn der Grund etwas mit Kereseth zu tun hat, dann werde ich dich verprügeln.«

			»Wenn du ihn umbringst, werde ich die Rebellen bei ihren weiteren Plänen nicht unterstützen«, antwortete ich dumpf, ohne sie anzusehen. »Wenn du mir hilfst, ihn am Leben zu erhalten, werde ich euch helfen, Shotet zu erobern.«

			»Ach ja? Und wie soll diese Hilfe aussehen?«

			»Ach, ich weiß nicht, Teka«, fauchte ich und sah sie schließlich doch an, um sie böse anzufunkeln. »Gestern versteckten sich die Rebellen noch ohne jeden Plan in einem Unterschlupf in Voa, dann kam ich, und jetzt stehst du über dem bewusstlosen Ryzek Noavek und in Voa herrscht absolutes Chaos. Ich denke, das zeigt, was ich für die Aufständischen tun kann, meinst du nicht auch?«

			Sie kaute einen Moment lang auf der Innenseite ihrer Wange, dann sagte sie: »Unter Deck gibt es einen Lagerraum mit einer schweren Tür. Ich werde ihn dort hineinwerfen, damit er nicht plötzlich aufwacht und uns Scherereien macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, es sind schon wegen geringerer Dinge Kriege angezettelt worden. Du hast nicht nur sie gegen dich aufgebracht, du hast dir eine ganze Nation zum Feind gemacht.«

			Meine Kehle schnürte sich zu.

			»Ich hätte nichts für Ori tun können, selbst wenn ich Ryzek getötet hätte, und das weißt du auch«, sagte ich. »Wir saßen alle in der Falle.«

			»Das ist mir klar.« Teka seufzte. »Aber Isae Benesit ist da sicherlich anderer Meinung.«

			»Ich werde mit ihr reden«, sagte Cisi. »Ich werde ihr helfen, damit sie es einsieht. Im Moment braucht sie jemanden, dem sie die Schuld geben kann.«

			Sie schlüpfte aus ihrer Jacke. Ihre nackten Arme waren von einer Gänsehaut überzogen. Dann breitete sie das Kleidungsstück über Ori aus. Akos half ihr, den Saum unter Oris Schultern und Hüften zu schieben, damit man ihre Wunde nicht sah, und Cisi kämmte mit den Fingern Oris Haar.

			Danach gingen beide weg, Cisi in die Bordküche und Akos in den Frachtraum, mit schweren Schritten und zittrigen Händen.

			»Lass uns meinen Bruder einsperren«, forderte ich Teka auf.

			Teka und ich schleppten Ryzek und Eijeh nacheinander in zwei getrennte Lagerräume. Ich kramte noch etwas Schlafelixier hervor, um Eijeh zu betäuben. Ich war mir nicht sicher, was mit ihm los war – er war immer noch bewusstlos und reagierte auf nichts –, aber wenn er als der völlig verdrehte Mann aufwachte, der Ori Benesit ermordet hatte, wollte ich das noch etwas hinauszögern.

			Ich ging zum Navigationsdeck. Sifa Kereseth saß auf dem Pilotensitz, die Hände auf der Kontrollkonsole. Jorek war in ihrer Nähe und versuchte, über seinen Bildschirm Kontakt zu Jyo aufzunehmen, den wir bei der hektischen Flucht verloren hatten. Ich setzte mich auf den freien Sitz neben Akos’ Mutter. Wir waren hoch oben in der Atmosphäre und hatten die blaue Barriere, die uns vom Weltraum trennte, beinahe schon hinter uns gelassen.

			»Wohin fliegen wir?«, fragte ich.

			»In den Orbit, bis wir einen Plan geschmiedet haben«, antwortete Sifa. »Wir können nicht nach Shotet zurückkehren und auch in Thuvhe ist es noch nicht sicher für uns.«

			»Wisst Ihr, was mit Eijeh los ist?«, fragte ich sie. »Er ist immer noch in einer Art Starre.«

			»Nein«, sagte Sifa. »Ich habe es noch nicht herausgefunden.«

			Sie schloss die Augen. Ich fragte mich, ob sie in der Zukunft lesen konnte wie in den Sternen. Manche Menschen waren Meister ihrer Gaben, andere waren eher Diener – früher hatte ich mich immer gefragt, in welche Kategorie das Orakel von Hessa fiel.

			»Ich denke, Ihr wusstet von vorneherein, dass wir scheitern würden«, sagte ich leise zu ihr. »Ihr habt Akos zu verstehen gegeben, dass Eure Visionen sich überlappen, dass Ori in der Zelle sein würde, während Ryzek sich mir in der Arena stellt. Aber Euch war klar, dass das nicht stimmte, habe ich recht?« Ich hielt inne. »Ihr habt vorausgesehen, dass Akos sich Vas entgegenstellen würde. Ihr wolltet, dass er keine andere Wahl hatte, als ihn zu töten, ihn, den Mörder Eures Ehemanns.«

			Sifa berührte die Autonavigationskarte, sodass die Farben sich ins Gegenteil verkehrten – schwarz für die Ausdehnung des Weltraums und weiß für die Route, die wir nehmen würden. Dann lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück, die Hände im Schoß. Zuerst dachte ich, sie würde sich mit der Antwort nur etwas Zeit lassen, aber als sie weiter schwieg, begriff ich, dass sie nicht die Absicht hatte, mit mir zu sprechen. Ich bedrängte sie nicht. Meine Mutter war ebenfalls eigensinnig gewesen. Ich wusste, wann ich aufgeben musste.

			Umso mehr überraschte es mich, als sie doch noch das Wort ergriff.

			»Mein Mann musste gerächt werden«, erklärte sie. »Eines Tages wird Akos das einsehen.«

			»Nein, wird er nicht«, widersprach ich ihr. »Er wird nur sehen, dass seine eigene Mutter ihn dazu getrieben hat, das zu tun, was er am meisten hasst.«

			»Vielleicht«, sagte sie.

			Die Dunkelheit des Weltraums umschloss uns wie ein Schleier, und ich fühlte mich ruhiger, getröstet von der Leere. Dies war eine andere Art von Planetenreise. Diesmal ließen wir die Vergangenheit hinter uns und nicht nur den Ort, der eigentlich mein Zuhause hätte sein sollen. Von hier oben waren die Grenzen zwischen Shotet und Thuvhe schwerer zu erkennen und ich fühlte mich beinahe wieder sicher.

			»Ich sollte nach Akos sehen«, murmelte ich.

			Ich kam nicht dazu aufzustehen, denn plötzlich schloss sie die Hand um meinen Arm und beugte sich so dicht zu mir, dass ich die braunen Sprenkel in ihren dunklen Augen sehen konnte.

			»Danke«, sagte sie. »Es war sicher nicht leicht für dich, bei meinem Sohn Gnade walten zu lassen, statt Rache an deinem Bruder zu nehmen.«

			Ich zuckte unbehaglich die Schultern. »Ich kann mich nicht von meinen eigenen Albträumen befreien, indem ich Akos neue Albträume auferlege«, antwortete ich. »Mit ein paar Albträumen mehr komme ich auch noch klar.«
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			KAPITEL 40

			AKOS

			NACHDEM DIE SHOTET Akos und Eijeh aus ihrem Zuhause gezerrt und über die Grenze geschleppt hatten, nachdem Akos sich aus seinen Handschellen befreit, Kalmev Radix’ Messer gestohlen und ihn damit erstochen hatte, nachdem Akos verprügelt worden war, sodass er kaum noch gehen konnte, hatte man die Brüder Kereseth nach Voa gebracht, um sie vor Ryzek Noavek zu führen. Sie waren Klippen hinuntergestiegen und durch staubige, gewundene Straßen gegangen, überzeugt davon, dass ihnen der Tod oder Schlimmeres bevorstand. Alles war zu laut gewesen, zu überfüllt, so ganz anders als zu Hause.

			»Ich habe solche Angst«, hatte Eijeh geflüstert, als man sie in den kurzen Tunnel gestoßen hatte, der zum Eingangstor von Haus Noavek führte.

			Der Tod ihres Vaters und ihre Entführung hatten ihn zerbrochen wie ein Ei. Er hatte geschnieft und seine Augen waren voller Tränen gewesen. Bei Akos hatte es das Gegenteil bewirkt.

			Niemand konnte Akos brechen.

			»Ich habe Dad versprochen, dich wieder zurück nach Hause zu bringen«, hatte er zu Eijeh gesagt. »Also werde ich genau das tun, verstanden? Du wirst nach Hause kommen. Ich habe es Dad versprochen und ich verspreche es dir.«

			Er hatte seinem älteren Bruder den Arm um die Schultern gelegt und ihn an sich gezogen. Gemeinsam waren sie weitergegangen.

			Jetzt hatten sie es geschafft, sie waren draußen. Aber sie waren nicht gemeinsam hinausgegangen. Akos hatte Eijeh mit Gewalt wegzerren müssen.

			Der Frachtraum war klein und feucht, aber es gab ein Waschbecken, und nur darauf kam es Akos jetzt an. Er zog sich bis zur Taille aus. Sein Shirt war so schmutzig, dass es nicht mehr zu gebrauchen war. Er drehte das Wasser so heiß, wie er es aushielt, und rieb die fettige Seife, bis sie schäumte. Dann hielt er den Kopf unter den Wasserhahn. Salziges Wasser floss in seinen Mund. Während er sich Arme und Hände schrubbte und das getrocknete Blut unter seinen Fingernägeln herauskratzte, ließ er seinen Gefühlen freien Lauf. Er schluchzte unter dem Strom des Wassers, entsetzt und erleichtert zugleich. Die Geräusche gingen im Plätschern des Wassers unter. Die Wärme jagte einen Schauer über seine schmerzenden Muskeln.

			Er stand nicht aufrecht, als Cyra die Leiter herunterkam, sondern hing über dem Rand des Waschbeckens. Die Arme lagen kraftlos zu beiden Seiten seines Kopfs. Sie sagte seinen Namen. Er richtete sich mühsam auf und ihre Blicke trafen sich in dem rissigen Spiegel über dem Becken. Das Wasser rann von seinem Nacken und seinem Hals nach unten und durchweichte den Hosenbund. Er drehte den Hahn ab.

			Sie griff über ihren Kopf, um sich das Haar auf die andere Seite zu streichen. Ihre Augen, dunkel wie der Weltraum, wurden sanft, als sie ihn betrachtete. Stromschatten wanderten träge über ihre Arme und legten sich um ihr Schlüsselbein.

			»Vas?«, fragte sie.

			Er nickte.

			In diesem Moment war er ihr noch dankbarer für das, was sie ungesagt ließ, als für das, was sie sagte. Da war kein »Gut, dass wir ihn los sind« oder »Du hast getan, was du tun musstest« oder auch nur ein simples »Es wird alles wieder gut werden«.

			Für so etwas hatte Cyra keine Geduld. Sie brachte die härtesten und unumstößlichen Wahrheiten immer auf den Punkt. Sie war wie eine Frau, die sich selbst die Knochen brach, im Wissen, dass sie heilen und danach umso stärker sein würden.

			»Komm mit«, war alles, was sie sagte. »Lass uns saubere Kleider für dich finden.«

			Sie sah müde aus, aber mehr so, als habe sie einen langen Arbeitstag hinter sich. Auch das zeichnete sie aus – weil ihr Leben so schwer gewesen war, ließ sie sich nicht so schnell erschüttern, wenn es hart auf hart kam. Was nicht immer nur gut war.

			Er zog den Stöpsel und das rot verfärbte Wasser floss ab, Izit für Izit. Als Akos sich zu Cyra umdrehte, spielten die Stromschatten verrückt. Sie tanzten über ihre Arme und ihren Oberkörper. Sie zuckte zusammen, aber es war nicht mehr so wie früher, nicht mehr so überwältigend. Dies war eine Cyra, die etwas Raum zwischen sich und dem Schmerz geschaffen hatte.

			Er folgte ihr wieder die Leiter hinauf, durch den schmalen Gang zum Vorratsschrank. Er war vollgestopft mit Laken, Handtüchern und, ganz unten, Ersatzkleidung. Akos zog ein viel zu weites Shirt an. Es war ein gutes Gefühl, etwas Sauberes am Leib zu haben.

			Cyra war bereits auf dem Weg zum Navigationsdeck, wo sich niemand mehr aufhielt, seit der Transporter sich auf der richtigen Flugbahn befand. An der Ausstiegsluke waren seine Mutter und Teka dabei, Oris Leichnam in weiße Laken zu hüllen. Die Tür zur Bordküche war geschlossen, seine Schwester und Isae waren immer noch nicht herausgekommen.

			Er stellte sich neben Cyra ans Sichtfenster. Der Anblick der Weite und Leere hatte ihr schon immer gefallen. Er selbst konnte sich nicht damit anfreunden, aber er mochte das Funkeln der Sterne, das Leuchten ferner Planeten und das dunkle Purpurrot des Stromflusses.

			»Es gibt ein Gedicht auf Shotet, das ich schön finde«, sagte sie in klarem Thuvhesisch. Er hatte sie in all der Zeit nur selten thuvhesische Worte sprechen hören. Dass sie die Sprache jetzt benutzte, hatte also etwas zu bedeuten. Anders als früher waren sie jetzt auf Augenhöhe. Sie war beinahe gestorben, um das möglich zu machen.

			Er runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Wie ein Mensch sich verhielt, wenn er Schmerzen litt, sagte eine Menge über ihn aus. Und Cyra, die nie ohne Schmerzen war, hatte beinahe ihr Leben gegeben, um ihn aus dem Gefängnis der Shotet zu befreien. Das würde er ihr niemals vergessen.

			»Es ist gar nicht so leicht zu übersetzen«, fuhr sie fort. »Aber ein Vers des Gedichts lautet: ›Das schwere Herz weiß, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.‹«

			»Dein Akzent ist sehr schön«, bemerkte er.

			»Ich mag es, wie die Worte sich anfühlen.« Sie legte die Hand an die Kehle. »Dabei muss ich an dich denken.«

			Akos nahm Cyras Hand, die auf ihrem Hals ruhte, und verschränkte seine Finger mit ihren. Die Schatten verblassten. Ihre braune Haut war matt, aber ihre Augen blitzten wie immer. Vielleicht würde er sich doch noch mit der großen Leere des Weltraums anfreunden, wenn er dabei an ihre Augen dachte, die sanft und dunkel waren und in denen ein warmer Schimmer lag.

			»Der Gerechtigkeit wird Genüge getan«, wiederholte er. »Ich schätze, so kann man das auch sehen.«

			»Es ist meine Art, es zu sehen«, erwiderte sie. »Deinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hast du stattdessen Schuldgefühle und Selbstverachtung gewählt.«

			»Ich wollte ihn töten«, sagte er und erschauerte. »Und ich hasse mich dafür.«

			Er starrte auf seine Hände. Sie waren vom Zuschlagen rissig. Vas’ Hände hatten genauso ausgesehen.

			Cyra schwieg eine Weile, ehe sie antwortete.

			»Es ist schwer zu wissen, was richtig ist«, sagte sie. »Wir tun, was wir können, aber was wir wirklich brauchen, ist Erbarmen. Weißt du, wer mich das gelehrt hat?« Sie grinste. »Du.«

			Er wusste nicht recht, wie ausgerechnet er ihr beigebracht haben sollte, sich zu erbarmen. Aber er wusste, welchen Preis sie dafür bezahlt hatte. Sie hatte Eijeh gegenüber Erbarmen gezeigt und Ryzeks Leben verschont – und dafür in Kauf genommen, noch länger ihren schlimmsten Schmerz ertragen zu müssen. Sie hatte auf ihren Triumph verzichtet und stattdessen Isaes Zorn und die Verachtung der Rebellen auf sich gezogen. Und trotz allem schien sie die Entscheidung nicht zu bereuen. Niemand wusste so gut wie Cyra Noavek, wie man den Hass anderer Menschen ertrug. Manchmal forderte sie ihn sogar heraus, aber das machte ihm nichts aus. Er konnte es sogar verstehen. Sie war einfach nur der Meinung, die Menschen wären besser dran, wenn sie sich von ihr fernhielten.

			»Was ist?«, fragte sie.

			»Ich mag dich, weißt du«, sagte er.

			»Ich weiß.«

			»Nein, ich mag dich so, wie du bist, du brauchst dich nicht zu verändern.« Er lächelte. »Ich habe dich nie als ein Monster gesehen oder als Waffe oder – wie hast du dich selbst genannt? Einen rostigen …«

			Sie fing das Wort Nagel mit ihren Lippen auf. Ihre Fingerspitzen waren kühl, als sie vorsichtig über seine Narben und Prellungen strich, wie um sie von ihm zu nehmen. Sie schmeckte nach Sendesblättern und Rauschblumen, nach Salzfrucht und nach zu Hause.

			Er berührte sie und seufzte in ihre Haut. Sie wurden kühner, Finger fädelten sich zwischen Finger, schoben sich in Haare, gruben sich in Stoff. Entdeckten weiche Stellen, die sonst niemand berührte, die Mulde in ihrer Taille, die Unterseite seines Kinns. Sie schmiegten sich aneinander, Hüftknochen an Bauch, Knie an Schenkel …

			»Hey!«, brüllte Teka von der anderen Seite des Schiffes. »Ihr seid hier nicht alleine!«

			Cyra ließ sich zurück auf die Fersen sinken und funkelte Teka an.

			Er wusste, wie sie sich fühlte. Er wollte mehr. Er wollte alles.
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			KAPITEL 41

			CYRA

			ICH GING DIE Treppe hinunter in den Frachtraum, wo mein Bruder in einem der Lager eingeschlossen war. Die Türen hier waren aus dickem Metall, aber oben befand sich eine Öffnung, damit die Luft zirkulieren konnte. Langsam ging ich zu seiner Tür und strich mit einem Finger über die glatte Wand. Die Lichter über mir flackerten und das Schiff bebte.

			Das Lüftungsgitter war auf Augenhöhe, daher konnte ich in den Raum dahinter sehen. Ich rechnete damit, Ryzek auf dem Boden neben den Flaschen mit Lösungsmitteln oder den Dosen mit Sauerstoff liegen zu sehen, aber so war es nicht. Zuerst konnte ich ihn nicht entdecken. Ich schnappte panisch nach Luft und wollte schon um Hilfe schreien. Aber dann trat er in mein Blickfeld. Sein Gesicht wurde von den Stäben des Lüftungsgitters in Stücke geschnitten.

			Trotzdem sah ich seine Augen, flackernd und voller Verachtung.

			»Du bist noch feiger, als ich dachte«, knurrte er leise.

			»Es ist interessant, zur Abwechslung einmal auf dieser Seite der Gefängnistür zu stehen«, sagte ich. »Pass nur auf, sonst werde ich dich genauso unfreundlich behandeln wie du mich.«

			Ich hob die Hand und ließ zu, dass der Strom sich wie Rauch entfaltete. Schwaden aus tintenschwarzer Dunkelheit schlangen sich wie Haare um meine Finger. Ich strich mit den Nägeln über den Luftschacht und konnte selbst kaum glauben, wie einfach es wäre, Ryzek wehzutun, ohne dass jemand mich aufhalten könnte. Nur die Tür lag zwischen ihm und mir.

			»Wer ist es gewesen?«, fragte Ryzek. »Wer hat mich vergiftet?«

			»Das habe ich dir bereits gesagt«, antwortete ich. »Ich war es.«

			Ryzek schüttelte den Kopf. »Nein, meine Rauschblumen-Mischungen sind sicher verwahrt. Dafür habe ich nach dem ersten Mordanschlag, an dem du beteiligt warst, gesorgt.« Er lächelte beinahe. »Und mit ›sicher verwahrt‹ meine ich ein Gen-Schloss, das sich nur mit Noavek-Blut öffnen lässt.« Er wartete einen Herzschlag ab. »Und dieses Schloss, das wissen wir beide, hättest du nicht öffnen können.«

			Mein Mund wurde trocken, als ich ihn durch die schmale Öffnung anstarrte. Natürlich hatte er auf den Aufnahmen der Überwachungskameras gesehen, wie ich beim ersten Attentat erfolglos versucht hatte, das Schloss an seiner Tür zu öffnen. Dass mein Plan fehlgeschlagen war, schien ihn allerdings nicht überrascht zu haben.

			»Wie meinst du das?«, fragte ich leise.

			»Wir haben kein gemeinsames Blut«, erwiderte er und betonte dabei jedes Wort. »Du bist keine Noavek. Was denkst du, warum ich diese Schlösser einbauen ließ? Weil ich wusste, dass nur eine Person sie öffnen kann: ich.«

			Vor dem Attentat wäre ich gar nicht auf die Idee gekommen, die Schlösser zu testen, weil ich immer einen möglichst weiten Bogen um Ryzek gemacht hatte. Und selbst wenn, hätte er sicher eine überzeugende Lüge parat gehabt. Lügen kamen ihm leicht über die Lippen.

			»Wenn ich keine Noavek bin, was bin ich dann?«, fragte ich scharf.

			»Woher soll ich das wissen?« Er lachte. »Ich bin froh, dass ich dein Gesicht sehen konnte, als ich es dir erzählt habe. Die emotionale, unberechenbare Cyra. Wann wirst du lernen, deine Reaktionen zu beherrschen?«

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen. Dein Lächeln überzeugt immer weniger, Ryz.«

			»Ryz.« Er lachte wieder. »Du denkst, du hättest gewonnen, aber du irrst dich. Abgesehen von deiner wahren Herkunft gibt es noch anderes, das du nicht weißt.«

			In mir tobte alles. Aber ich stand da, so ruhig ich konnte, und beobachtete, wie seine Lippen sich beim Lächeln öffneten und wie Fältchen in seine Augenwinkel traten. Ich suchte in seinen Zügen nach einem Zeichen unserer gemeinsamen Abstammung und fand keines. Wir sahen uns nicht ähnlich, aber das allein hatte noch nichts zu bedeuten – manchmal kamen Geschwister nach verschiedenen Elternteilen oder nach entfernten Verwandten und brachten entschwundene Gene zurück ins Leben. Entweder sagte er die Wahrheit oder er wollte mich nur verunsichern. So oder so würde ich ihm nicht die Genugtuung verschaffen, mir eine Reaktion zu entlocken.

			»Diese Verzweiflung«, sagte ich leise. »Sie passt nicht zu dir, Ryzek. Sie ist fast unanständig.«

			Ich hob die Hand und drückte das Lamellengitter zu.

			Aber ich konnte ihn immer noch hören. »Unser Vater …« Er hielt inne und korrigierte sich. »Lazmet Noavek lebt noch.«
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			KAPITEL 42

			AKOS

			ER BLICKTE DURCH das Sichtfenster in den dunklen Himmel hinaus. Auf der linken Seite war ein heller Streifen zu erkennen – Thuvhe, weiß von Schnee und Wolken. Kein Wunder, dass die Shotet den Planeten »Urek« nannten, was so viel wie »leer« bedeutete. Von hier oben war das einzig Bemerkenswerte an ihm die gewaltige Leere.

			Cisi bot ihm einen Becher Tee an. Gelbgrün, also eine Mischung zur Stärkung. Er war nicht gut darin, diese Mixtur herzustellen, da er sonst meist mit Rauschblumen arbeitete, die den Menschen Schlaf brachten oder ihren Schmerz linderten. Der Tee schmeckte nicht besonders gut – bitter wie ein frisch gebrochener Stängel –, aber er machte ihn ruhiger und erfüllte so seinen Zweck.

			»Wie geht es Isae?«, fragte er.

			»Isae ist …« Cisi runzelte die Stirn. »Ich denke, ich konnte durch ihre Trauer zu ihr durchdringen. Aber das wird sich erst noch zeigen.«

			Das würde es, da war Akos sicher, allerdings vielleicht nicht so, wie sie es wollten. Er hatte den Hass in Isaes Augen gesehen, als sie Cyra an der Türluke mit ihrem Blick durchbohrt hatte, vor dem aufgebahrten Leichnam ihrer Schwester. Ein Gespräch konnte einen solchen Hass nicht auslöschen, ganz gleich, wie viel Cisi und Isae füreinander empfanden.

			»Ich werde es weiter versuchen«, versprach Cisi.

			»Das ist ein unverkennbarer Charakterzug all meiner Kinder«, warf ihre Mutter ein, die gerade die Gitterstufen zum Navigationsdeck hinaufstieg. »Sie sind hartnäckig. Auch gegen jede Vernunft, würde manch einer vielleicht sagen.«

			Sie lächelte. Ihre Mutter hatte eine seltsame Art, Komplimente zu machen. Akos fragte sich, ob sie auf seine Hartnäckigkeit gesetzt hatte, als sie dafür sorgte, dass sie zu spät zum Gefängnis kamen. Aber vielleicht hatte sie wirklich nicht damit gerechnet, dass Eijeh ihre Pläne mit einem eigenen Orakel-Schachzug durchkreuzte. Er würde es nie erfahren.

			»Ist Eijeh wach?«, fragte er sie.

			»Wach, ja.« Sifa seufzte. »Aber er starrt nur stumpf geradeaus. Er scheint mich nicht zu hören. Ich weiß nicht, was Ori mit ihm gemacht hat, bevor … nun ja.«

			Akos dachte an die beiden, Eijeh und Ori, auf der Plattform, wie sie einander umklammert hatten. Die Art, wie Ori Lebewohl gesagt hatte, als würde Eijeh fortgehen und nicht sie. In gewisser Weise war er das auch, und das nur, weil sie ihn berührt hatte. Was hatte Ori mit ihrer Berührung bewirken können? Er hatte sie nie danach gefragt.

			Sifa sagte: »Wir müssen der ganzen Sache etwas Zeit geben und dann herausfinden, ob wir Ryzek dazu benutzen können, Eijeh wieder zurückzuholen. Cyra hatte da einige Ideen.«

			»Darauf möchte ich wetten«, warf Cisi düster ein.

			Akos nippte an Cisis Tee und wagte es, so etwas wie Erleichterung zu verspüren. Sie hatten Eijeh aus Shotet weggebracht und Cisi und Sifa waren beide am Leben. Es schenkte ihm etwas Frieden, zu wissen, dass alle Männer, die in Haus Kereseth eingedrungen waren und seinen Vater getötet hatten, nicht mehr am Leben waren. An sie erinnerten nun Male auf seinem Arm – nur den Tod von Vas musste er noch einritzen.

			Das kleine Schiff drehte ab und Thuvhe verschwand allmählich aus ihrem Blickfeld. Stattdessen erstreckte sich nun der Weltraum vor ihnen, ganz dunkel bis auf den fernen Schimmer eines Planeten. Es war Zold, wenn Akos sich richtig an seine Karten erinnerte, wofür er nicht die Hand ins Feuer legen würde – er war nie besonders gut in solchen Dingen gewesen.

			Isae durchbrach schließlich die Stille, als sie die Bordküche verließ. Sie sah besser aus als noch vor einigen Stunden. Das Haar hatte sie straff zurückgebunden und statt ihres blutbefleckten Pullovers trug sie nun ein frisches Oberteil. Auch ihre Hände waren sauber, selbst unter den Fingernägeln. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und baute sich vor der Plattform des Navigationsdecks auf.

			»Sifa«, sagte sie. »Verlasst die Flugbahn und stellt die Autonavigation auf das Hauptquartier des Hohen Rats ein.«

			Sifa nahm auf dem Pilotensitz Platz. Sie versuchte, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen, konnte aber ihre Nervosität nicht verbergen, als sie fragte: »Warum fliegen wir dorthin?«

			»Damit alle sich mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass ich noch lebe.« Isae musterte sie mit kaltem Blick. »Und weil es dort Zellen gibt, in denen wir Ryzek und Eijeh unterbringen können, bis ich entschieden habe, was mit beiden geschehen soll.«

			»Isae …«, setzte Akos an. Aber es gab nichts zu sagen, was er nicht bereits gesagt hätte.

			»Stell meine Geduld nicht auf die Probe, sonst wirst du schnell an ihre Grenzen kommen.« Isae war jetzt Kanzlerin durch und durch. Die Frau, die seinen Kopf berührt und ihm gesagt hatte, er sei ein Thuvhesi, war verschwunden. »Eijeh ist ein Bürger von Thuvhe. Er wird wie ein solcher behandelt werden, genau wie ihr auch. Es sei denn, du, Akos, willst dich zum Bürger von Shotet erklären, dann wirst du genauso behandelt wie Cyra Noavek.«

			Akos war natürlich kein Bürger von Shotet, aber er war klug genug, es nicht auf einen Streit mit Isae ankommen zu lassen. Sie war in Trauer.

			»Nein«, antwortete er. »Das will ich nicht.«

			»Gut. Ist die Autonavigation eingestellt?«

			Sifa hatte bereits die Navigationsanzeige aufgerufen – kleine grüne Buchstaben schwebten vor ihr – und war dabei, die Koordinaten einzugeben. Dann lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück.

			»Ja. In einigen Stunden sind wir da.«

			»Bis dahin wirst du dafür sorgen, dass Ryzek Noavek und Eijeh nichts Dummes anstellen«, sagte Isae zu Akos. »Ich will auf dem Flug nichts von ihnen hören, verstanden?«

			Er nickte.

			»Gut. Dann bin ich jetzt in der Bordküche. Gebt mir Bescheid, wenn wir im Landeanflug sind, Sifa.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, rauschte sie davon. Akos spürte ihre Schritte durch das Bodengitter.

			»Egal in welche Zukunft ich geblickt habe, immer herrschte Krieg«, sagte Akos’ Mutter unvermittelt. »Der Strom führt uns dorthin. Die Beteiligten wechseln, aber das Ergebnis bleibt immer gleich.«

			Cisi ergriff erst die Hand ihrer Mutter, dann die von Akos. »Aber jetzt sind wir zusammen.«

			Sifas besorgter Blick wich einem Lächeln. »Ja, jetzt sind wir zusammen.«

			Jetzt. Nur für einen Atemzug, davon war Akos überzeugt, aber es war immerhin etwas. Cisi bettete den Kopf an Akos’ Schulter und seine Mutter lächelte ihn an. Beinahe konnte er das Federgras hören, das im Wind über die Fenster ihres Hauses strich. Trotzdem gelang es ihm nicht, ihr Lächeln vollen Herzens zu erwidern.

			Das Rebellenschiff ließ Thuvhe immer weiter hinter sich. Vor sich sah er den wolkigen Puls des Stroms, der sich durch die Galaxie zog. Er verband die Planeten miteinander, und obwohl er beinahe ruhig und unbewegt schien, spürten ihn alle in ihrem Blut singen. Die Shotet glaubten sogar, er hätte ihnen ihre Sprache gegeben, wie eine Melodie, die nur sie allein kannten, und damit hatten sie nicht ganz unrecht. Akos selbst war der Beweis dafür.

			Ansonsten spürte – hörte – Akos nur die Stille des Stroms.

			Er legte Cisi einen Arm um die Schultern. Das Licht fiel auf die Male an seinem Arm. Vielleicht waren es tatsächlich Male des Verlusts, wie Cyra sagte, aber als er bei seiner Familie stand, wurde ihm noch etwas anderes klar. Man konnte das, was man verloren hatte, zurückbekommen.
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			GLOSSAR

			Altetahak: auch »Schule des Körpers« genannt; eine Kampfkunst in Shotet für Schüler, die sich durch körperliche Stärke auszeichnen.

			Benesit: eine der drei schicksalsgesegneten Familien auf dem Nationenplaneten Thuvhe; einem Mitglied der derzeitigen Generation ist es bestimmt, Oberhaupt von Thuvhe zu werden.

			Beutezug: einmal innerhalb eines Zeitlaufs stattfindende Planetenreise der Shotet auf einem großen Reiseschiff; Zweck ist der sogenannte Beutezug auf einem jeweils vom Strom begünstigten Planeten, um an wertvolle Materialien zu kommen.

			Elmetahak: auch »Schule des Geistes« genannt; eine Kampfkunst in Shotet, die inzwischen kaum noch angewandt wird und den Schwerpunkt auf strategisches Denken legt.

			Eisblume: Thuvhes wichtigste Pflanze; sie zeichnet sich durch feste, dicke Stängel und verschiedenfarbige Blüten aus und wird wegen ihrer einzigartigen Wirkung in der Medizin und vielen anderen Bereichen angewendet.

			Federgras: eine mächtige Pflanze, die ursprünglich aus Ogra stammt; sie ruft Halluzinationen hervor, insbesondere, wenn man sie oral zu sich nimmt.

			Hessa: eine von drei wichtigen Städten auf dem Nationenplaneten Thuvhe; sie hat den Ruf, rauer und ärmer als die anderen zu sein.

			Izit: Maßeinheit, die etwa der Breite eines kleinen Fingers entspricht.

			Kereseth: eine der drei schicksalsgesegneten Familien des Nationenplaneten Thuvhe, die ihr Zuhause in Hessa hat.

			Lebensgabe: eine Gabe des sogenannten Stroms, der durch den Körper eines Menschen fließt; der Begriff bezeichnet eine einzigartige Fähigkeit, die sich im Lauf der Pubertät entwickelt und sehr zwiespältig sein kann.

			Noavek: einzige Familie der Shotet, die mit einem Schicksal gesegnet ist; sie ist berüchtigt für ihre Labilität und Brutalität.

			Ogra: ein dunkler, geheimnisvoller Planet am Rand des Sonnensystems.

			Osoc: die kälteste und nördlichste der drei Städte von Thuvhe.

			Othyr: ein Planet im Zentrum des Sonnensystems, berühmt für seinen Reichtum und seine hochentwickelte Technologie, insbesondere auf dem Feld der Medizin.

			Pitha: auch »Wasserplanet« genannt; ein Nationenplanet, dessen Bewohner über große technische Fähigkeiten verfügen und die bekannt für die Entwicklung synthetischer Materialien sind.

			Rauschblume: die wichtigste Eisblume der Thuvhesi; die leuchtend rote Pflanze kann giftig sein, wenn sie unverdünnt zu sich genommen wird. Verdünnt dient sie als wirkungsvolle Betäubung und als Mittel zur Entspannung.

			Shissa: die wohlhabendste der drei Städte auf Thuvhe; die Gebäude dieser Stadt hängen über der Erde wie »schwebende Regentropfen«.

			Shotet: Name des Volkes, das durch die Federgrasgrenze getrennt von den Thuvhesi auf dem Nationenplaneten Thuvhe lebt. Die Shotet haben ihre eigenen Städte und wollen endlich als eigenständige Nation anerkannt werden. Shotet ist nicht nur die Bezeichnung für das Volk, sondern auch für ihre Sprache und den von ihnen bewohnten Teil des Planeten.

			Strom: Naturphänomen und zum Teil auch religiöses Symbol; eine unsichtbare Kraft, die den Menschen einzigartige Fähigkeiten verleiht und in Schiffe, Maschinen und Waffen geleitet werden kann.

			Stromfluss: die sichtbare Manifestation des Stroms am Himmel; er wechselt immer wieder die Farbe und verbindet und umfließt alle Planeten des Sonnensystems.

			Tepes: auch »Wüstenplanet« genannt; von allen Nationenplaneten ist er der Sonne am nächsten; charakteristisch ist der hohe Stellenwert der Religion auf diesem Planeten.

			Thuvhe: vom Rat der Neun offiziell anerkannter Name für den Planeten und das Volk, auch bekannt als »Eisplanet«; wird von den Thuvhesi und den Shotet bewohnt.

			Urek: Shotet-Name für den Planeten Thuvhe, bedeutet so viel wie »leer« (für das Volk der Thuvhesi haben die Shotet keine eigene Bezeichnung).

			Voa: Hauptstadt von Shotet, in der auch ein Großteil der Shotet wohnt.

			Zeitlauf: Zeiteinheit, kommt ursprünglich von Pitha, wo eine Umdrehung des Planeten um die Sonne scherzhaft als »Regenlauf« bezeichnet wird (da es dort ständig regnet).

			Zivatahak: auch »Schule des Herzens« genannt; eine Kampfkunst in Shotet für Schüler, die schnell mit Verstand und Körper sind.
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			Veronica Roth ist die #1 New York Times Bestsellerautorin der Trilogie »Die Bestimmung«, die auch weltweit zum internationalen Bestseller wurde. »Rat der Neun – Gezeichnet« ist der erste Band ihres spektakulären neuen Fantasy-Zweiteilers bei cbt.

			Veronica Roth lebt mit ihrem Mann in der Nähe von Chicago.

			Mehr zur Autorin auf www.veronicarothbooks.com.

			Mehr zu cbj/cbt auf Instagram @hey_reader.
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